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Fort. Ihr Kind war fort.

Hektisch suchte Judith Newland das gesamte kleine Apartment ab, das sie gemeinsam mit ihrer zwei Jahre alten Tochter Ruth bewohnte.

Schlafzimmer. Bad. Wohnzimmer.

Während Judith schließlich auch noch alle Schränke aufriss und fast hineinkroch, um noch den letzten Winkel einsehen zu können, gestand sie sich endlich ein, was sie eigentlich schon die ganze Zeit gewusst hatte.

In der kurzen Zeit, die sie auf dem Flur mit der neuen Mitarbeiterin vom Sozialdienst gesprochen hatte, war die kleine Ruth spurlos verschwunden.

Judith stand kurz davor, in Panik zu verfallen. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Nachdem sie neunzehn Jahre lang Entführungen, Vergewaltigungen, Mord, Piraterie und zahllose andere entsetzliche Dinge erlebt hatte, waren die letzten beiden Jahre für sie vergleichsweise ruhig verlaufen. Beinahe ohne es zu bemerken, hatte sich Judith einlullen lassen und hielt mittlerweile den Frieden für die Normalität und nicht all die anderen Katastrophen, die sich davor ereignet hatten.

Nun meldete sich Judiths stählerne Seele zu Wort und stellte sich der aufsteigenden Panik entgegen. Es war jene Unbeugsamkeit, die es ihr gestattet hatte, die lange Gefangenschaft auf Masada nicht nur zu überstehen, sondern an all diesen Widrigkeiten auch noch zu wachsen.

Judith schloss die Augen und atmete tief durch.

Im Apartment befand sich Ruth nicht. Also gut! Wo konnte sie stecken? Das Apartment besaß natürlich nur eine einzige Eingangstür, aber vor dem Schlafzimmerfenster gab es einen Notausgang mit Feuerleiter. Erst vor wenigen Tagen hatte man einen Probealarm durchgeführt. Ruth war völlig fasziniert davon gewesen, wie plötzlich die Kontragravröhre aufgetaucht war, nachdem Judith einen Knopf gedrückt hatte, der in der programmierbaren Nanotech-»Tapete« verborgen war.

Judith konnte sich nicht vorstellen, dass Ruth den Knopf erreicht und ihn gedrückt hatte, sodass die Kontragravröhre aktiviert worden wäre. Andererseits war Judith wirklich die Letzte, die den Fehler machen würde, jemanden aufgrund seines jugendlichen Alters zu unterschätzen. Hätte Judiths eigener Exmann sie nicht unterschätzt …

Nein. Darüber würde sie jetzt nicht nachdenken! Wenigstens das lag mittlerweile längst hinter ihr.

Ohne es zu bemerken, war Judith schon den kleinen Korridor hinuntergehastet und steuerte auf das Schlafzimmer zu. Ein kurzer Blick reichte aus, um zu erkennen, dass die Kontragravröhre nicht aktiviert worden war. Auf diesem Weg hatte Ruth das Apartment also nicht verlassen.

Wieder drohte Panik in ihr aufzusteigen, doch darauf ließ sich Judith gar nicht erst ein. Sie griff nach den Schlüsseln des Apartments und eilte auf den Flur hinaus. Vielleicht hatten ihre Nachbarn ja irgendetwas bemerkt.

Der Wohnturm, in dem sie beide lebten, stellte selbst für die Manticoraner, die vielerlei Eigentümlichkeiten gewohnt waren, eine Besonderheit dar. Schließlich wohnte in diesem Hochhaus ein Großteil der etwa vierhundert Flüchtlinge, die vor etwa zweieinhalb Jahren gemeinsam vom Planeten Masada entkommen waren. Das alleine wäre gewiss schon bemerkenswert genug gewesen, doch dass es sich bei den Flüchtlingen fast ausschließlich um Frauen handelte – die wenigen Masadaner männlichen Geschlechts unter ihnen waren allesamt noch Kleinkinder gewesen, meist weniger als fünf Jahre alt –, betonte diese Besonderheit noch. Dazu kam, dass die meisten dieser Frauen es zuvor gewohnt gewesen waren, in einem Harem zu leben. Auch jetzt noch war es für sie regelrecht beunruhigend, so etwas wie eine Privatsphäre zu haben. Jeder Manticoraner hingegen hätte gewiss eher den etwaigen Mangel einer Privatsphäre beklagt. Aus diesem Grund besaßen die drei Stockwerke, in denen die masadanischen Flüchtlinge lebten, deutlich mehr Ähnlichkeit mit einem Bienenstock als mit einem gewöhnlichen Wohngebäude.

Judith selbst gehörte zu den wenigen Frauen, die Privatsphäre sehr wohl zu schätzen wussten. Deswegen hatte sie sich auch dafür entschieden, nicht zusammen mit zwei oder noch mehr Erwachsenen und allen zugehörigen Kindern ein gemeinsames, größeres Apartment zu beziehen. Andererseits unterschied sich Judith auch in vielerlei Hinsicht von den anderen Schwestern Barbaras, nicht zuletzt aufgrund ihres Geburtsortes und der Ausbildung, die sie genossen hatte. Wichtig war auch, dass ihr zur Gänze jener feste, tief verwurzelte Glaube fehlte, der auch jetzt noch das Seelenleben ihrer Gefährten dominierte – auch wenn besagter Glaube mittlerweile so manche Veränderung erfahren hatte.

Trotzdem fühlte sich Judith mit ihren Mitflüchtlingen immer noch deutlich enger verbunden als mit beinahe allen anderen Manticoranern. Ganz besonders eng war Judiths Beziehung zu genau der Frau, zu der sie nun hastete, um ihr das Problem darzulegen.

»Dinah!«, sagte Judith, eilte an ihr vorbei und schloss die Tür hinter sich. »Ruth ist weg! Spurlos verschwunden!«

Dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus: wie es an der Tür geschellt hatte, wie diese neue Mitarbeiterin des Sozialdienstes gefragt hatte, ob sie kurz mit Judith sprechen könne. Ruth hatte gerade geschlafen, und damit die Kleine nicht gestört wurde, war Judith mit ihrem Besuch auf den Flur hinausgegangen.

Dinah hörte ihrer Freundin zu, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Der Blick aus ihren grauen Augen wurde hart wie Stahl, als ihr die Tragweite dessen, was Judith ihr gerade berichtete, nur allzu bewusst wurde. Dinah war schon zu alt, um noch die lebensverlängernden Prolong-Behandlungen der Manticoraner erhalten zu können, trotzdem hatte sie von der deutlich fortschrittlicheren Medizin der Manticoraner profitiert. Das Herzleiden, das sie während der Flucht von Masada beinahe das Leben gekostet hatte, war mittlerweile vollständig kuriert. Nachdem nun also ihr Herz nicht mehr so schwach war – was ihre ansonsten unbeugsame Stärke empfindlich vermindert hatte –, wirkte Dinah beinahe ein ganzes Jahrzehnt jünger als zuvor. Sie hatte jetzt mehr Ähnlichkeit mit einer grauhaarigen, grauäugigen, ein wenig rundlichen Taube als mit der verhärmten alten Frau, zu der sie achtunddreißig Jahre Ehe mit Ephraim Templeton gemacht hatten.

»Ich war keine fünf Minuten weg«, schloss Judith ihren Bericht. »Als ich wieder ins Apartment zurückgegangen bin, kam mir irgendetwas ein bisschen sonderbar vor. Ich habe nachgeschaut, ob Ruth vielleicht aus ihrem Bettchen geklettert ist – darin wird sie Tag für Tag geschickter –, aber sie war fort.«

»Du hast überall nachgeschaut.« Dinahs Worte waren eine Feststellung, keine Frage. Sie kannte Judith besser als jeder andere Mensch, daher wusste sie auch, wie gründlich ihre jüngere Freundin war. Manchmal grenzte diese Gründlichkeit fast schon an Besessenheit. Aber genau dieser Charakterzug Judiths hatte ihnen in der Vergangenheit gute Dienste geleistet.

»Natürlich.«

»Aber du würdest es mir nicht übel nehmen, wenn ich selbst noch einmal schaue?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Gut. Dann mache ich das gleich. Sprich du währenddessen mit den Nachbarn! Frag sie, ob sie Ruth vielleicht gesehen haben! Und frag sie auch nach dieser Mitarbeiterin vom Sozialdienst!«

Judith drückte Dinah gerade die Schlüssel des Apartments in die Hand, als ihr klar wurde, wie sonderbar diese letzte Empfehlung war.

»Nach der? Warum denn das?«

»Du hast mir doch gerade erzählt, welche Fragen sie dir gestellt hat. Es wundert mich einfach, dass sie nicht auch bei mir geklingelt hat. Ich war in den letzten Stunden die ganze Zeit zu Hause – ich musste ja noch die Texte für den morgigen Gottesdienst vorbereiten.«

Judith runzelte die Stirn. Das war wirklich sonderbar. Auch wenn die Flucht von Masada letztendlich nur dank Judiths eigener Fähigkeiten möglich gewesen war, bestand doch keinerlei Zweifel daran, wer die eigentliche Anführerin ihrer Gemeinschaft war – und wer die Leitung des Bundes der Schwestern Barbaras innegehabt hatte, schon lange bevor sie Masada selbst hinter sich ließen. Diese neue Mitarbeiterin des Sozialdienstes hätte sich Dinah doch wenigstens vorstellen müssen!

»Dann werde ich auch danach fragen«, versprach Judith. Eigentlich hatte sie geglaubt, noch mehr Angst könne sie überhaupt nicht verspüren, doch Dinahs Worte hatten jene Furcht, die tief in Judiths Herzen geschlummert hatte, in einen scharfkantigen Kristall verwandelt.

Sie wartete nicht auf den Lift, sondern rannte die Treppe hinab.

»Oh, Michael!«

Eine Frauenstimme, recht hoch, aber doch melodisch. Sie klang weich, voller Herzlichkeit. Trotzdem beschleunigte Michael Winton, Lieutenant Senior Grade, zugeteilt Ihrer Majestät Schiff Diadem, seine Schritte noch, statt langsamer zu werden.

Michael versuchte so zu tun, als gälte dieser Ruf einer anderen Person, die ebenfalls diesen Vornamen trug, nicht etwa ihm. Doch obwohl sein Name in seinen verschiedensten Schreibweisen im Sternenkönigreich alles andere als selten war, galt doch selbiges nicht für sein Äußeres. Michaels Haut war so dunkelbraun, wie es bei allen Wintons nun einmal der Fall war; bei den meisten anderen Manticoranern im Sternenkönigreich war es im Laufe der Jahre zu einer genetischen Durchmischung der verschiedenen Ethnien gekommen. Auch wenn Michael seit mehr als zwei Jahren seine Heimat nicht mehr aufgesucht hatte, bezweifelte er doch ernstlich, dass man ihn nicht mehr erkannte – obwohl er in der Zwischenzeit ein wenig gewachsen war und auch deutlich an Muskelmasse zugelegt hatte. Aber als effiziente Tarnung konnte man das gewiss nicht bezeichnen. Zum einen sah er seinem Vater einfach entschieden zu ähnlich – und ein Portrait Roger Wintons hing immer noch in vielen Büros und öffentlichen Räumen, obwohl der König bereits vor mehr als neun T-Jahren gestorben war.

Michaels Begleiter, ein junger Mann mit dunkelblondem Haar und funkelnden hellbraunen Augen, sog scharf die Luft durch die Zähne.

»Michael, was ist denn los mit dir? Die winkt dir doch zu! Seit wann läufst du denn vor hübschen Mädchen davon?«

Todd Liatt, ein gutaussehender Bursche mit markantem Kinn und einer der besten Freunde Michael Wintons, mühte sich bei jedem Landgang stets aufs Neue, den deutlich zurückhaltenderen Michael dazu zu bewegen, gemeinsam mit ihm dem schöneren Geschlecht nachzustellen.

Michael blickte sich um, suchte nach einem Ausweg, doch obwohl er sowohl die öffentlich zugänglichen als auch die privaten Bereiche von Mount Royal Palace ebenso gut kannte wie seine winzige Kajüte an Bord der Diadem, wusste er, dass er hier nicht entkommen konnte, solange er nicht zu offenkundiger Unhöflichkeit griff – und offenkundige Unhöflichkeit war eine Taktik, zu der zu greifen ihm schlichtweg nicht zustand.

Also verlangsamte er seine Schritte schließlich doch und unterdrückte einen gequälten Seufzer. Dann zwang er seine dunklen, jungenhaften Gesichtszüge zu einem höflichen Lächeln und wandte sich der jungen Dame zu, die ihm auf dem breiten Korridor entgegeneilte.

Ihre Haut hatte die Farbe von hellem Milchkaffee. Die Sommersprossen in ihrem Gesicht, an die er sich aus ihrer Kindheit erinnerte, waren fast verblasst, doch sie trug ihre langen honigblonden Locken nach wie vor offen; mittlerweile reichten sie ihr beinahe schon zur Taille. Diese Frau erschien ihm immer noch genauso niedlich wie damals, doch insgeheim musste sich Michael eingestehen, dass Todd tatsächlich recht hatte: Sie war wirklich hübsch, vielleicht sogar schön.

»Alice! Was für eine Überraschung!«

»Daddy hat heute eine Besprechung mit irgendeinem Komitee«, erklärte Alice und umschloss die Hand, die Michael ihr höflich entgegenstreckte, mit beiden Händen. Ihre goldenen Augen mit den reizvollen Bernsteinflecken funkelten schelmisch. »Seine Sekretärin ist im Urlaub, und ich darf sie vertreten. Was für ein Glück, dass er mir gerade, als du vorbeigekommen bist, gesagt hat, er würde mich vorerst nicht brauchen.«

Alice ließ Michaels Hand los und trat einen Schritt zurück. Bewundernd betrachtete sie Michael von Kopf bis Fuß. »Zumindest habe ich gleich gedacht, das könntest wirklich du sein, aber sicher war ich mir nicht. Groß bist du geworden – und in dieser Uniform siehst du so würdevoll aus!«

Sie hatten einander kaum noch zu Gesicht bekommen, seit Michael im zarten Alter von dreizehn T-Jahren andere Kurse belegt hatte, um sich ernstlich auf seinen Eintritt in die Flottenakademie vorzubereiten. Deswegen erschien Michael Alice’ Bemerkung darüber, er sei »groß geworden«, schlichtweg albern. Allerdings hatte er schon lange vor Beginn seiner Ausbildung an der Akademie gelernt, derlei Dinge niemals offen auszusprechen.

»Ich hätte dich sofort wiedererkannt«, gab er zurück. »Du trägst die Haare immer noch genauso wie früher.«

Erfreut lachte Alice auf. »Und du hattest früher immer so einen Spaß daran, daran zu ziehen. Ich weiß noch genau, du hast immer gesagt, es würde dir gefallen, wie sich die Locken wie Springfedern zusammenziehen.«

Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, als wollte sie Michael auffordern, die alten Zeiten wiederaufleben zu lassen. Doch er verspürte nicht einmal den Hauch einer Versuchung. Eine kurze Bewegung neben ihm rief Michael ins Gedächtnis zurück, dass er seinen sozialen Verpflichtungen noch nicht vollständig nachgekommen war.

»Alice, ich darf dir meinen Freund Todd Liatt vorstellen. Todd war auf der Akademie mein Zimmergenosse, und jetzt teilen wir uns an Bord der Diadem eine Kajüte. Lieutenant Liatt, das ist Alice Ramsbottom. Wie Sie sich gewiss schon gedacht haben, sind wir zusammen zur Schule gegangen.«

Alice streckte Todd eine zierliche Hand entgegen und schenkte ihm ein höfliches Lächeln. An sich war Todd durchaus der Attraktivere der beiden, doch Alice’ Aufmerksamkeit galt nach wie vor ganz Michael. Leise lachte sie auf.

»Ach ja, die guten, alten Zeiten«, sagte sie mit zur Schau gestellter Affektiertheit. »Damals warst du natürlich ›Mikey‹, aber irgendjemand hat mir gesagt, mittlerweile würdest du ›Michael‹ vorziehen.«

Alice hielt inne, und mit nicht gelindem Schrecken begriff Michael, dass ihr Lächeln Unsicherheit verriet.

»Natürlich ist mir klar«, fuhr Alice fort, »dass ich dich eigentlich als ›Kronprinz Michael‹ oder ›Euer Hoheit‹ hätte ansprechen müssen, aber ich habe mich so gefreut, dich zu sehen, dass ich daran überhaupt nicht mehr gedacht habe. Ich hoffe, das stört dich nicht …«

Sie klimperte mit ihren langen Wimpern, und Michael war erleichtert – und das nicht zum ersten Mal –, dass man es angesichts seiner dunklen Hautfarbe nicht bemerkte, wenn er errötete.

»Nein. Klar. Ich meine, wir kennen einander doch schon so lange. Wie dem auch sei …« Erst jetzt begriff Michael, dass er eigentlich nur bedeutungslose Phrasen von sich gab. Aber diese Kombination von Alice’ Koketterie und Todds kaum verhohlener Belustigung waren einfach zu viel für ihn. »Ich meine, das mit ›Kronprinz‹ ist jetzt wirklich nur noch so eine Formalität, nachdem mein Neffe Roger sich derart vielversprechend entwickelt.«

»Prinz Roger ist wirklich ein Prachtjunge«, stimmte Alice zu. »Ich habe ihn jetzt schon bei allen möglichen Empfängen erlebt. Wenn er seine Ausgehuniform trägt, wirkt er geradezu erschreckend erwachsen. Und wie er den Tischherren für die kleine Prinzessin Joanna gibt! So ernsthaft! Wie alt ist der Prinz jetzt?«

»Sechs T-Jahre«, antwortete Michael sofort. »Er wird sogar bald schon sieben. Es dauert keine vier T-Jahre mehr, dann kann er die Prüfung ablegen, und er wird dann offiziell und ganz förmlich zum Thronerben ernannt. Nur ein paar Jahre später wird Prinzessin Joanna es ihm gleichtun, und dann ist der ›Prinz‹-Teil in meinem Titel endgültig das, was er eigentlich jetzt schon ist – eine reine Höflichkeit.«

»Du bist so bescheiden«, sagte Alice. »Als könnte irgendjemand jemals vergessen, dass du Königin Elizabeths einziger Bruder bist und ebenso ein Erbe des Hauses Winton.«

»Ich wünschte, es wäre anders«, murmelte Michael in seinen nicht vorhandenen Bart hinein.

Überrascht riss Alice die goldenen Augen auf. Doch ebenso wie Kronprinz Michael hatte auch sie bereits zu Zeiten, da sie noch nicht der Windel entwachsen war, gelernt, niemals das auszusprechen, was ihr als Erstes durch den Kopf ging.

»Na, auf jeden Fall ist es wirklich nett von dir, dass ich dich weiter mit deinem Vornamen ansprechen darf«, sagte Alice. »Du hast nicht zufällig Zeit für einen Kaffee, oder? Oh, das gilt natürlich auf für Lieutenant Liatt!«

Michael sah, wie Todd schon zustimmend nickte, und schritt hastig ein.

»Vielleicht ein andermal. Wir haben noch einen Termin.«

»Klar.« Alice blickte enttäuscht drein, doch Michael glaubte, in ihrem Blick noch kurz etwas anderes aufblitzen zu sehen – Erleichterung? Doch was auch immer es sein mochte, es war fort, bevor Michael sich ganz sicher sein konnte. »Wie dem auch sei, ich sollte jetzt wohl wieder nach Daddy schauen. Hast du noch länger Landgang?«

»Ein bisschen«, antwortete Michael. Ins Detail ging er nicht, denn er wollte nicht riskieren, dass Alice einen Termin für ein erneutes Treffen vorschlug.

»Na ja, ich muss heute Nachmittag noch nach Gryphon und für Daddy ein paar Kleinigkeiten erledigen. Aber wir sehen uns bestimmt wieder. Dann also erst einmal tschüss, Michael. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Lieutenant Liatt.«

Die beiden Männer verabschiedeten sich ebenfalls und wandten sich dann ab. Während sie den Korridor hinuntergingen, hörte Michael hinter ihnen leise Schritte.

Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie von Lieutenant Vincent Valless vom Palastschutz stammten, der persönlichen Leibgarde des Kronprinzen.

Seit Michael zur Navy gegangen war, hatte er sich daran gewöhnt, jederzeit überallhin gehen zu können, ganz wie es ihm beliebte, ohne dabei ständig verfolgt zu werden. Dahinter stand die logische Überlegung, dass man guten Gewissens die gesamte Besatzung des jeweiligen Schiffes als die Leibgarde des Kronprinzen ansehen konnte. Und genau deswegen beunruhigte ihn Valless’ Anwesenheit nun doch ein wenig.

Michael wusste, wie sehr sich die meisten seiner Schiffskameraden auf diesen Urlaub freuten, schließlich konnten sie so wenigstens eine Zeit lang jeglichen Formalitäten und Ritualen des Militärs entkommen.

Warum bin ich eigentlich der Einzige, dachte Michael und spürte in seinem Innersten einen Zorn aufflammen, den er eigentlich längst überwunden gewähnt hatte, der nie richtig Urlaub nehmen kann?

Todd hielt sich mit all jenen Fragen zurück, von denen Michael ganz genau wusste, wie sehr sie ihm auf der Zunge lagen, bis sie in dem Flugwagen saßen, den man Michael für seinen Landgang zur Verfügung gestellt hatte. Selbst noch während der Wagen Startfreigabe erhielt, schwieg der junge Lieutenant. Ein Stingship, das ihnen als Geleitschutz diente, folgte ihnen unauffällig.

Schließlich aber hielt Todd es nicht mehr aus. »Michael, warum bist du denn so vor ihr davongelaufen? Du warst beinahe schon unhöflich zu ihr!«

»Ja, und unhöflich bin ich nie«, erwiderte Michael ernsthaft. »Ich weiß.«

»Das ist doch keine Antwort. Wir haben noch mehrere Stunden Zeit, bis wir uns mit deiner Freundin da treffen sollen. Wir hätten gut noch einen Kaffee zusammen trinken können – oder was auch immer. Ich fand diese Alice wirklich niedlich, und sie hat sich ganz offensichtlich gefreut, dich wiederzusehen.«

»Was denn, mich?«, gab Michael zurück. Erneut verspürte er jenen irrationalen Zorn, und er musste sich ernstlich zusammennehmen, damit man ihm diese Emotion nicht anmerkte. »Mich, oder doch eher ›Kronprinz Michael‹? Sobald ich an Bord eines der Schiffe bin, vergesse ich fast, wie das Leben am königlichen Hof überhaupt ist. Seit dieser Geschichte auf Masada – damals war ich noch ein einfacher Kadett – akzeptieren mich die meisten Navy-Angehörigen für das, was ich tue und was ich kann, nicht für die Position, in die ich hineingeboren wurde.«

»Alice hat dich ›Michael‹ genannt«, rief ihm Todd ins Gedächtnis.

»Ja, ja. Irgendwie wäre mir das Ganze deutlich glaubhafter erschienen, wenn sie mich ›Mikey‹ genannt hätte, wie damals, als wir noch Kinder waren.«

»Damals warst du auch noch nicht der Kronprinz, oder?«

»Nö. Damals stand Elizabeth noch zwischen mir und der Verantwortung«, erwiderte Michael und bemühte sich nach Kräften, unbekümmert zu klingen. »Dann ist unser Dad gestorben, und Elizabeth wurde mit achtzehn T-Jahren zur Königin, und ab da war ich der Kronprinz. Aber damit hatte ich nie gerechnet, weißt du? Dad war noch jung genug, um sich auch einer Prolong-Behandlung unterziehen zu können. Ich war damals noch klein und wollte erst einmal für mich selbst herausfinden, was ich eigentlich später werden wollte. Und plötzlich war ich der Zweite in der Thronfolge des Sternenkönigreichs von Manticore!«

Natürlich wusste Todd das alles, aber sonderbarerweise hatten sie nie zuvor darüber gesprochen. Todd hatte leichthin akzeptiert, dass Michael Winton einfach nur ein ganz gewöhnlicher Student an der Flottenakademie sein wollte – nicht mehr, nicht weniger –, und genau das hatte ihre Freundschaft auch gefestigt. Im Laufe der Jahre hatte es diese Freundschaft auch nicht geschwächt, dass sie für ihre Kadettenfahrt auf unterschiedliche Schiffe abkommandiert worden waren. Auch ihre ersten Stellen als Subalternoffiziere hatten sie auf unterschiedlichen Schiffen erhalten.

Todd hörte sich an, was Michael zu sagen hatte, dann wandte er leise ein: »Das muss ziemlich hart gewesen sein. Aber du wirst nun einmal ewig Elizabeths kleiner Bruder bleiben, ganz egal, wie viele andere irgendwann zwischen dir und dem Thron stehen mögen. Wird es nicht langsam Zeit, dass du dich damit abfindest?«

»Ich dachte, das hätte ich schon längst geschafft«, erwiderte Michael. Im Laufe seiner Ausbildung hatte sich Todd für eine Karriere als Taktischer Offizier entschieden, und so war er nicht umhingekommen, das eine oder andere darüber zu lernen, wann und wie man eine Schlacht zu führen hatte. Deswegen war er auch vernünftig genug, das Thema zu wechseln.

»Erzähl mir doch mal etwas über deine Freundin, die wir nachher besuchen wollen. Du hast sie während dieser Masada-Geschichte kennengelernt, oder?«

Michael nickte. »Judith war eine der Rädelsführerinnen: gerade einmal sechzehn Jahre alt, im dritten Monat schwanger, und ganz schön getrieben.«

»So eine richtige Wildkatze, was?«

»Nein. Ganz im Gegenteil! Völlig ruhig. Immer sehr beherrscht. Aber in ihrer Seele brannte trotzdem ein unstillbares Feuer. Das klingt zwar völlig unglaublich, aber Judith hat es geschafft, sich selbst beizubringen, wie man ein Raumschiff steuert, alleine mit Hilfe von VR-Simulatoren – keinerlei Ausbilder, keine Übungsflüge! Und das hat sie getan, obwohl sie genau wusste, was passieren würde, wenn jemand davon erführe: Man hätte sie übelst verprügelt oder sogar umgebracht.«

»Diese Masadaner sind echte Barbaren«, merkte Todd an. »Ich bin wirklich froh, dass die Regierung sich dafür entschieden hat, sich lieber an die Graysons zu halten. Deine Freundin war nicht die Einzige, die damals von Masada entkommen ist, oder? Ich meine mich zu erinnern, dass es ein ganzes Schiff voller Flüchtlinge gegeben hat.«

Angesichts der Erinnerung an damals grinste Michael, auch wenn ihm eigentlich nach Lächeln überhaupt nicht zumute war.

»Ungefähr vierhundert Frauen und Kinder. Nur ein paar von denen konnten überhaupt ansatzweise lesen oder hatten ein bisschen Mathematik gelernt. Und selbst diejenigen, die sich tatsächlich geringfügiges technisches Wissen angeeignet hatten, mussten feststellen, dass das nach unseren Begriffen alles völlig veraltet war.«

»Und was haben sie gemacht?«, fragte Todd nach.

»Das Sternenkönigreich hat ihnen Asyl gewährt, und als das Schiff, mit dem sie entkommen sind, verkauft wurde …«

»Ich wette, das Schiff wurde nicht einfach abgewrackt«, sagte Todd. »Der Nachrichtendienst konnte es doch wohl kaum erwarten, das Ding in die Hände zu kriegen.«

»Und das gleich aus mehrerlei Gründen«, bestätigte Michael. Jetzt klang er deutlich entspannter, sogar regelrecht fröhlich. »Wie sich herausstellte, war Judiths Entführer – ich weigere mich einfach, ihn als ihren ›Ehemann‹ zu bezeichnen – nicht nur Händler, sondern auch Pirat. Das Schiff und die Bordcomputer haben mehr als nur einen Fall aufgeklärt, in dem es um ›verschwundene Schiffe‹ ging.«

»Und was machen Judith und ihre Gefährten jetzt?«, fragte Todd weiter.

»Man hat ihnen hier auf Manticore eine Unterkunft in einer hübschen Wohnsiedlung verschafft. Die meisten wissen gar nicht, dass es beim Sozialdienst eine ganze Abteilung gibt, die sich darauf spezialisiert hat, Flüchtlinge in die Gesellschaft zu integrieren. Aber Dad hat das alles sehr unauffällig organisiert, als bei uns so viele Flüchtlinge von all den Welten eingetroffen sind, die von den Havies erobert wurden. Der Sozialdienst hat reichlich Erfahrung damit, einen Kulturschock nach Kräften abzudämmen. Deswegen wurde uns damals empfohlen, wir sollten für die Flüchtlinge von Masada einen Ort finden, an dem sie nicht gleich völlig von unserer Kultur überwältigt würden. Vergiss nicht, die Gesellschaft auf Masada ist völlig antitechnologisch eingestellt. Natürlich waren selbst unsere ›Vorstadt-Türme‹ für die Flüchtlinge anfänglich ganz schön überwältigend. Aber wenigstens geht es im Friedman’s Valley doch deutlich ruhiger und entspannter zu als an manchen anderen Orten – zum Beispiel der City von Landing.

Seitdem konnten Judith und ihre Gefährten eine anständige Ausbildung genießen und wurden zunehmend in unsere Gesellschaft integriert. Einige von denen sind immer noch als Berater für den Nachrichtendienst tätig. Sie liegen also dem Steuerzahler nicht auf der Tasche – nur für den Fall, dass dir dieser Gedanke gekommen sein sollte. Der Verkauf des Schiffes damals hat jeder Einzelnen von ihnen ein ordentliches Startkapital eingebracht. Und nach allem, was sie getan haben, um endlich von Masada entkommen zu können, legen sie immensen Wert darauf, nie wieder von jemand anderem abhängig zu sein.«

»Das kann ich mir vorstellen«, stimmte Todd zu. »Ich meine, wenn die es darauf angelegt hatten, nach wie vor bloß barfuß herumzulaufen und hin und wieder schwanger zu werden, dann hätten sie ja Masada gar nicht verlassen. Weißt du, ich bin auf deine Judith wirklich gespannt.«

»Das ist nicht ›meine Judith‹«, widersprach Michael – vielleicht ein wenig arg schnell. »Die steht ganz gut auf eigenen Beinen. Wenn Judith irgendjemandem gehört, dann wohl ihrer Tochter Ruth. Die wird dir gefallen. Unfassbar süß, und im Köpfchen hat sie auch was …«

Michael warf einen Blick auf das Chronometer im Armaturenbrett des Flugwagens und zuckte mit den Schultern.

»Wir werden ein bisschen früher als erwartet eintreffen, aber auch nicht gerade übermäßig. Eigentlich könnten wir schon loslegen.« Kurz blickte er zu Valless hinüber. »Oder haben Sie ein Problem damit, Vincent?«

»Ganz und gar nicht, Sir.«

»Todd? Wie ist’s bei dir?«

»Wenn du meinst, dass wir da nicht stören«, antwortete Todd, »dann soll mir das nur recht sein. Wie ich schon sagte: Ich bin auf diese Judith wirklich gespannt.«

Für jeden Außenstehenden passten George und Babette Ramsbottom überhaupt nicht zusammen.

George war ein eingefleischter Konservativer, Babette stand ganz offen zu ihrer äußerst liberalen Einstellung. Obwohl keiner der beiden einen Adelstitel führte, waren beide äußerst wichtige Persönlichkeiten: Sie waren immens wohlhabend und einflussreich und gehörten den aktivsten, wichtigsten Kreisen der Gesellschaft des Sternenkönigreichs an.

Wenn George nicht gerade in dem einen oder anderen Ministerium mit hochrangigen Aufgaben beschäftigt war oder vor dem Parlament als Experte für Fragen der Gesetzgebung auftrat, verbrachte er seine gesamte Freizeit damit, sich auf seine zahlreichen und lukrativen geschäftlichen Interessen zu konzentrieren.

Babette hingegen hatte schon mehrmals für ein Amt kandidiert, stets unterstützt von ihrer Partei. Mehr als einmal hatte sie dabei den von ihrem Ehemann bevorzugten Kandidaten ausgestochen. Und ebenso wie George hatte auch sie schon so manchen Posten bekleidet, der vielleicht nicht ganz so öffentlichkeitswirksam war, dabei aber nicht weniger einflussreich. Wenn Babette sich nicht gerade auf dem Gebiet der Politik umtrieb, war sie stets im Kreise der vielzitierten Oberen Zehntausend präsent und schien es darauf anzulegen, das Geld ihres Ehemannes ebenso rasch auszugeben, wie dieser es verdienen konnte.

Schon oft hatte man erlebt, wie die beiden sich in Streitgesprächen ergingen, sowohl in der Öffentlichkeit als auch dann, wenn sie sich unbeobachtet wähnten. Ihre Gegner fragten sich, warum sich das Paar nicht einfach scheiden ließ. Wer mit dem einen oder der anderen befreundet war – gemeinsame Freunde hatten sie kaum –, stellte andere Theorien darüber auf:

George und Babette blieben zusammen, weil keiner der beiden das Risiko eingehen wollte, den Kontakt zu den gemeinsamen Kindern zu verlieren. Außerdem wollte George Babette keinen Unterhalt zahlen müssen. Babette wiederum sah nicht ein, auf das Geld zu verzichten, das George anscheinend mühelos einnahm. Eine andere, ebenfalls beliebte, Theorie lautete: Keiner der beiden war bereit, das beträchtliche historische Ramsbottom-Anwesen aufzugeben – ein Anwesen, auf dem sie beide nach wie vor residierten, aller Feindseligkeiten zum Trotze.

Angesichts all der Gerüchte und der unverhohlenen Versuche, der Wahrheit auf den Grund zu gehen – und das mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln, legal oder nicht –, war es erstaunlich, dass keine dieser Spekulationen zutraf. Das hatte einen einfachen Grund: Wer auch immer sich in diesen Spekulationen erging, übersah stets eine wichtige Information. Sie fehlte ihm einfach.

George und Babette Ramsbottom waren mitnichten erbitterte Gegner. Vielmehr waren sie nicht nur ein Ehepaar, sondern auch enge Freunde – und Verbündete. Das vermochten sie selbst vor ihren eigenen drei Kindern zu verbergen – vor allem dadurch, dass sie die Kinder auf Internate und zu teuren Ausbildungsstätten schickten und sie stets nur getrennt voneinander besuchten. Dabei erfolgten besagte Besuche sehr häufig: Keinem der beiden konnte man vorwerfen, sie würden ihre elterlichen Pflichten vernachlässigen.

Auf dem Ramsbottom-Anwesen gab es auch eine ausgedehnte Dienerschaft, doch selbst diesen Dienern gegenüber hielten George und Babette ihre Scharade stets aufrecht. Und was hatte es schon zu bedeuten, dass das gesamte Anwesen – vor allem die privaten Arbeitszimmer und das eheliche Schlafgemach – ebenso undurchdringlich abgeschirmt wurde wie die sichersten Bereiche von Mount Royal Palace? Immer und immer wieder hatte man George sagen hören, er werde nicht zulassen, dass Babette sein Geschäftsleben ausspionierte. Stets hatte sie darauf erwidert, sie werde ihm ganz gewiss nicht ihre Privatangelegenheiten anvertrauen.

Sicherlich war es lässlich, wenn niemand bemerkte, dass die gleichen Sicherheitsvorkehrungen auch das Abhören jeglicher privater Gespräche zwischen George und Babette verhinderten. Niemand wusste besser als George und Babette Ramsbottom, dass das Volk kaum etwas so sehr schätzte wie ein Ehepaar, das sich stets und in aller Öffentlichkeit stritt. Und außerdem war es ja allgemein bekannt, dass niemand nach etwas sucht, das es unmöglich geben kann.

»Wann rufen wir an?«, fragte Babette.

»In drei Minuten«, erwiderte George.

»Und wenn Judith Newland nicht da ist?«

»Sie wird ihr Com bei sich haben.«

George sprach mit der gleichen Zuversicht, die es ihm gestattete, so viele Geschäfte erfolgreich zu einem Abschluss zu bringen. Doch als die drei Minuten verstrichen waren und sie tatsächlich anriefen, nahm niemand das Gespräch entgegen.

»Also hat sie ihr Com nicht mitgenommen«, merkte Babette an, und in ihrer Stimme schwang ein Hauch jener beißenden Schärfe mit, die sie so effizient in der Öffentlichkeit zum Einsatz brachte. »Vergiss nicht: Diese Frau ist eine echte Barbarin! Wahrscheinlich denkt sie an so etwas überhaupt nicht.«

Mürrisch verzog George das Gesicht. Er selbst nahm sein Com sogar mit ins Badezimmer. Die Vorstellung, irgendjemand könne es anders halten – gerade angesichts dieser Krise –, erschien ihm völlig fremdartig.

»Mach dir keine Sorgen«, fuhr Babette fort und klang nun wieder deutlich sanfter. »Früher oder später wird sie schon daran denken, einen Blick auf ihr Com zu werfen.«

»Aber ich wollte sie erreichen, bevor Prinz Michael eintrifft …«

»Mach dir keine Sorgen!«

Als George einen zweiten Versuch unternahm, sie zu erreichen, bekam er eine Frauenstimme zu hören – die Stimme kannte er schon aus den Überwachungsaufzeichnungen. Kurz darauf erschien ein Bild auf dem Display.

Eine junge Frau, schlank und anmutig; ihr dichtes kastanienbraunes Haar trug sie streng zurückgebunden. Selbst wenn die Gesichtszüge der Frau nicht vor Sorge angespannt und verhärmt gewirkt hätten, wäre niemand auf die Idee gekommen, Judith Newland als »hübsch« zu bezeichnen. Andererseits war es ein Gesicht, nach dem man sich auch noch ein zweites und ein drittes Mal umdrehen mochte, lange nachdem deutlich hübschere Gesichter längst vergessen wären.

Das lag an ihren Augen: Das auffallende Grün ihrer Iris war von einem hellbraunen Ring umgeben; anders als bei den meisten anderen Menschen waren die Farben nicht einfach vermischt. Und der Blick aus diesen bemerkenswerten Augen war so scharf und konzentriert wie der eines Raubvogels.

Babette ertappte sich dabei, ein wenig zurückzuweichen, als der Blick auf dem Bildschirm auf sie fiel, obwohl sie genau wusste, dass George ein Dummy-Programm zwischengeschaltet hatte. Dieses Programm sorgte dafür, dass ihre Gesprächspartnerin auf ihrem Display nur zwei geschlechts-und gesichtslose Schatten zu sehen bekam. Diese Schatten waren auch noch miteinander verschmolzen, und so war der Gesamteindruck deutlich bedrohlicher, als das bei einem einfach nur schwarzen Bildschirm der Fall gewesen wäre.

»Ja?«

»Sind Sie alleine?«

Babette hörte ihre Worte zweimal hintereinander: einmal mit ihrer eigenen Stimme, einmal mit der computergenerierten Flüsterstimme, die das Avatar-Programm bereitstellte.

»Ja. Hat dieser Anruf etwas mit dem Verschwinden meiner Tochter zu tun?«

Obwohl Babette bei allen bisherigen Nachforschungen in Erfahrung gebracht hatte, dass Judith Newland eine bemerkenswert zähe junge Frau war, überraschte sie die Gefasstheit ihrer Gesprächspartnerin doch. Bei besagten Nachforschungen hatte Babette auch herausgefunden, dass es im ganzen Universum wahrscheinlich nur eine einzige Person gab, die Judith Newland ohne jede Einschränkungen und Vorbehalte liebte: ihre kleine Tochter Ruth. Babette hatte erwartet, Judith weinen und schreien zu sehen oder wenigstens Tränen in diesen eigentümlichen grünen Augen zu erkennen. Mit dieser eisernen Selbstbeherrschung hatte Babette jedoch nicht gerechnet.

Doch George lachte leise in sich hinein. Ohne ein Wort zu sagen, deutete er auf eine kleine Zahlenreihe am unteren Rand des Bildschirms. Mit Hilfe von Infrarot-Scannern und einigen äußerst leistungsfähigen Analyseprogrammen strafte der Computer Judiths vermeintliche Gelassenheit Lügen: Der Puls der jungen Frau war beschleunigt, und als George einen Farbfilter aktivierte, zeigten grün-schwarze Markierungen die Stellen an Judiths Haut an, bei denen die Körpertemperatur ungewöhnlich hoch war. Das alles verriet, wie aufgebracht diese scheinbar so ruhige Frau in Wirklichkeit war.

Babette entspannte sich. George nickte.

»Hat er. Hier sind unsere Bedingungen. Ruth lebt noch, und es geht ihr gut – vorerst zumindest.«

Auf dieses Stichwort hin wurde ein Bild von Ruth übermittelt: die Datums/Uhrzeit-Kennung der Datei war aktuell (allerdings war diese Kennung gefälscht). Nur quälend kurz, eine halbe Sekunde lang, wurde das Bild gezeigt: In eine blassrosa Decke gehüllt, lag Ruth auf der Seite. Sie schlief tief und fest. Eine Hand hatte sie zu einem Fäustchen geballt; es lag unmittelbar vor ihren rosenroten, klassisch geschnittenen Lippen.

Selbst Babette, die ansonsten wahrhaftig nichts für kleine Kinder übrig hatte, musste zugeben, dass Ruth wirklich entzückend war.

George sprach weiter.

»Wenn Sie Ruth lebendig und gesund wiedersehen wollen, müssen Sie Ihren Freund Michael Winton dazu bringen, sich öffentlich in einer Art und Weise zu verhalten, die seinem Stande gänzlich unangemessen ist. Obszönität in der Öffentlichkeit wäre da genau das Richtige. Wenn man ihn auf sein Verhalten anspricht …«

Und dass genau das geschieht, dafür werden wir schon sorgen, dachte Babette selbstgefällig. Sie hatte auch bereits einen geeigneten Reporter ausgewählt und auf die Gelegenheit vorbereitet.

»… dann hat er anzumerken, dass er ein Winton ist, und dass die Wintons schon immer genau das getan haben, wonach ihnen gerade der Sinn stand. Er wird darauf hinweisen, dass nichts und niemand und schon gar nicht ein Haufen abergläubischer, prüder Barbaren etwas daran ändern wird – auch wenn besagte Barbaren die Bewohner einer Welt sind, die jüngst ein Bündnis mit dem Sternenkönigreich eingegangen ist.«

Für einen kurzen Augenblick verriet Judiths unbewegte, ausdruckslose Miene aufrichtige Verwirrung.

»Warum glauben Sie denn, er würde auf mich hören?«

»Tun Sie’s einfach«, erwiderte George streng; seine zischende Avatar-Stimme war mit einem wahrhaft beängstigenden Echo unterlegt. »Und vergessen Sie nicht: Sollte irgendjemandem gegenüber erwähnt werden, dass Ruth verschwunden ist, würde das mindestens ebenso großen Schaden anrichten wie alles, was Prinz Michael sagen kann. Es ist ja ganz offensichtlich: Wenn die Wintons nicht einmal diejenigen beschützen können, die auf einer ihrer eigenen Welten wohnen, wie sollen sie denn dann jene beschützen, die in anderen Sonnensystemen leben?«

Judiths Miene wurde wieder reglos; ihr Gesicht hätte aus Holz geschnitzt sein können. »Und wenn ich tue, was Sie von mir verlangen? Was dann?«

»Am gleichen Tag, an dem Prinz Michael seine ›Erklärung‹ abgegeben hat, wird man Sie informieren, wo Sie Ruth finden können.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann wird Ruth jemandem übergeben, der sie sehr, sehr gerne wiederhaben möchte – ihrem Vater, Ephraim Templeton.«

Nun war es um Judiths Gefasstheit geschehen.

»Das können Sie doch nicht machen!«

»Einem Vater seine Tochter zurückgeben? Einem Vater, der noch nie die Möglichkeit hatte, seine Tochter im Arm zu halten und ihr über das weiche blonde Haar zu streicheln? Also, ich finde das etwas ganz Wunderbares! Nehmen Sie sich bloß nicht zu viel Zeit, Ms Templeton. Die Vorstellung, eine solche Familienzusammenführung zu ermöglichen, treibt mir wirklich die Tränen der Rührung in die Augen.«

Judith stammelte noch irgendetwas Zusammenhangloses, doch George unterbrach die Verbindung.

»So«, sagte er sehr zufrieden. »Nachricht überbracht. Ich habe mir wirklich ein bisschen Sorgen gemacht, wie Judith darauf reagieren wird, wenn ich andeute, sie könne Prinz Michael dazu bewegen, sich so völlig untypisch zu verhalten – und gänzlich konträr zur Politik seiner Schwester. Wir können uns doch unmöglich getäuscht haben …«

»Du meinst damit, wie nahe Prinz Michael und Judith Newland zueinander stehen?«, schlussfolgerte Babette. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Ganz und gar nicht! Vergiss nicht, ich bin doch überhaupt erst auf diese Idee gekommen, nachdem ich sie letztes Jahr zusammen gesehen habe. Prinz Michael hat zwar versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich habe doch sofort bemerkt, dass für ihn die grünen Augen dieser unattraktiven Barbarin Sonne, Mond und Sterne sind!«

Kurz streckte sich Babette wie eine Katze und sprach dann weiter. »Und seitdem habe ich ein bisschen recherchiert. Die beiden schreiben einander regelmäßig. Er schickt ihr kleine Präsente. Sie lässt ihm Bilder der Kleinen zukommen. Ich habe seine Privatsekretärin ein wenig ausgehorcht – und das ziemlich geschickt, wie ich anmerken möchte. Diese Sekretärin kümmert sich um Prinz Michaels Terminkalender, wann immer er sich gerade wieder einmal im System befindet und dienstfrei hat. Es hat sie ziemlich belustigt, dass das Allererste – und auch das Einzige –, worauf Prinz Michael stets besteht, immer nur ist, genug Zeit zu haben, einer gewissen Judith Newland einen Besuch abzustatten.

Aber viel wichtiger ist noch etwas anderes: Bevor Prinz Michael diese Judith Newland kennengelernt hat, war er ein völlig normaler, aktiver, heterosexuell orientierter junger Mann. Seit es Judith gibt, ist er keinerlei Beziehungen mehr eingegangen – er flirtet nicht einmal mehr! Ich habe auch keine brauchbaren Hinweise darauf gefunden, dass er irgendwelche Freudenhäuser aufgesucht hat – und welcher Flottenangehörige tut das bei einem Landgang nicht?«

»Ein Flottenangehöriger«, gab George zu bedenken, denn er war wirklich konservativer und sittenstrenger als seine Gemahlin, »der Wert auf seinen Ruf legt und auch auf den seiner Familie.«

»Ja, das stimmt wohl«, erwiderte Babette, beugte sich vor und gab George einen Kuss auf die Nasenspitze. »Und genau deswegen wird es die Allgemeinheit so unendlich schockieren, wenn Prinz Michael plötzlich jegliches sittliche Verhalten in der Öffentlichkeit vermissen lässt. Er war doch immer ein so guter, braver Junge …«

»Und wenn er sich weigert?«

»Das wird er nicht tun«, versetzte Babette sehr zuversichtlich. »Er liebt Judith – und dieses Balg auch. Selbst wenn Prinz Michael nicht so reagiert, wie ich mir das überlegt habe, haben wir ja immer noch das Kind. Dann werden unsere Helfer die kleine Ruth eben Ephraim Templeton aushändigen und die Übergabe auf Video aufzeichnen. Das dürfte ziemlich unschön werden. Templeton hasst die Mutter der Kleinen aus tiefstem Herzen. Es sollte mich überhaupt nicht überraschen, wenn er das Kind erst einmal ordentlich durchprügelt, sobald er es in die Finger bekommt …«

»Und genau dieses Verhalten«, griff George den Gedanken auf, »lässt sich gewiss für unsere Zwecke nutzen. Nicht nur, dass alle Bewohner des Sternenkönigreichs dann mit eigenen Augen sehen, was für Untiere diese Masadaner sind, nein, nein! Dann begreifen die Graysons auch endlich, dass ein Sternenkönigreich, das nicht einmal ein einzelnes Kind zu beschützen vermag, wahrhaftig ein schwacher Verbündeter ist.«

»Und dann …«, fuhr Babette fort, und ihre Miene wurde mit einem Mal sehr viel ernsthafter. In ihren Augen funkelte jetzt der Eifer einer echten Reformerin. »Ja, dann können wir das Sternenkönigreich endlich wieder auf den rechten Weg bringen. Dann hat es ein für alle Mal ein Ende mit jeglichen Bündnissen mit fremden Staaten, und das Sternenkönigreich verschwendet auch nicht mehr all unsere Ressourcen darauf, deren primitive Technologie auf einen halbwegs akzeptablen Stand zu bringen.«

»Ganz genau«, stimmte George zu. »Es bedarf nur eines bisschen Klatschs und Tratschs, dann kann die kleine Ruth wieder zurück zu ihrer Mama, und die Politik des Sternenkönigreiches kann sich endlich wieder auf ihren Eigenbedarf konzentrieren.«

Bis der Flugwagen auf dem Landeplatz des Wohnturms aufsetzte und Michael ausstieg, hatten die Ereignisse der letzten Stunde Judith völlig überwältigt. Sie hatte ganz vergessen, dass ihr bester Freund auf ganz Manticore für diesen Tag seinen Besuch angekündigt hatte.

Entsprechend war Judith auch völlig erstaunt ob dieses vermeintlichen Zufalls. Dann meldete sich eine eisige, unerbittliche Stimme aus der Tiefe ihrer Seele zu Wort. Die Entführer hatten gewusst, dass er sie besuchen würde. Sie hatten es ganz genau gewusst und sowohl Ruths Entführung als auch diesen Anruf so aufeinander abgestimmt, dass Judith gleich Michaels Besuch dazu ausnutzen konnte.

Sie warf einen Blick auf ihr Chronometer. Michael war mindestens eine halbe Stunde zu früh. Je nachdem, wie genau die Entführer informiert waren, mochte Michaels verfrühtes Eintreffen ihnen durchaus einen Knüppel zwischen die Beine werfen.

Judith lief auf den Flugwagen zu, versuchte gar nicht erst, ihren Eifer zu verbergen, und hoffte darauf, dass man ihr nicht anmerkte, wie verzweifelt sie war. Als auf der Beifahrerseite noch ein zweiter junger Mann aus dem Flugwagen stieg, verlangsamte Judith ihre Schritte ein wenig. Dank der Bilder, die Michael ihr geschickt hatte, erkannte sie Todd Liatt sofort. Sie wusste, dass er einer von Michaels engsten Freunden war. Natürlich fragte sie sich sofort, was Todd wohl denken würde, wenn sie Michael bat, ihre Königin und deren gesamte interstellare Außenpolitik zu verraten, bloß um ein kleines Mädchen zu retten.

Wieso glauben die Entführer überhaupt, Michael würde so etwas tun? Er gehört dem Militär an! Es muss doch schon Dutzende von Situationen gegeben haben, in denen er oder seine Vorgesetzten entschieden haben, es sei erforderlich, einige Menschen sterben zu lassen, damit andere überleben können! Wenn wir unser Bündnis mit Grayson verlieren, reißt das ein entsetzliches Loch in unsere Verteidigung gegen die Volksrepublik.

Als Judith begriff, was es bedeutete, dass sie hier über »unsere« Verteidigung nachdachte, blieb sie abrupt stehen. Das Sternenkönigreich lag nicht alleine in Michaels Verantwortung. Sie selbst, Judith Newland, hatte ebenfalls ihre Verantwortung zu tragen – ihre Verantwortung als Bürgerin ebendieses Sternenkönigreichs. Sie mochte ja vielleicht keine Sternenschiffe und keine Geschützbatterien befehligen, und sie bekleidete auch kein Amt in der Politik, doch trotzdem wusste sie, dass auch sie Verantwortung trug.

Ich kann von Michael nicht verlangen, sein Volk zu verraten – unser Volk. Nicht einmal für Ruth. Aber ich kann auch nicht zulassen, dass Ruth zu Ephraim zurückgebracht wird!

Während Judith noch ganz in diese Überlegung vertieft war, hatte Michael Winton sie erreicht. Todd Liatt hielt sich ein Stück weit hinter ihm. Außerdem stand drei Schritte hinter dem Kronprinzen ein gedrungener dunkelhaariger Mann, dessen wachsame Haltung so deutlich »Leibwächter« verkündete, dass die Uniform des Palastschutzes überhaupt nicht erforderlich gewesen wäre.

Hinter dem Kronprinzen, dachte Judith und ließ den Blick von dem Leibwächter zu dem Stingship hinüberwandern, das auch jetzt noch über ihnen am Himmel stand und nur als winziger Punkt zu erkennen war. Das ist nicht einfach nur irgendein Lieutenant Michael Winton.

Sie streckte die Hand aus und umschloss Michaels dunkle Finger.

»Michael, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen.« Erleichtert bemerkte Judith, dass ihre Stimme überhaupt nicht zitterte. »Und Sie müssen Todd sein – Verzeihung, ich meine natürlich ›Lieutenant Liatt‹. Nach allem, was mir Michael in seinen Briefen erzählt hat, habe ich das Gefühl, ich würde Sie schon längst persönlich kennen.«

Todd grinste und schüttelte ihr nun ebenfalls höflich die Hand. »›Todd‹ ist voll und ganz in Ordnung. Aber nennen Sie mich bloß nicht ›Gevatter Todd‹, so wie unser gemeinsamer Freund es hin und wieder tut.«

Michael wandte sich ein wenig ab und deutete auf seinen Leibwächter. »Und das ist Lieutenant Vincent Valless.«

Judith reichte der Leibwache nicht die Hand – sie hatte festgestellt, dass es ihr auch jetzt noch ernstliche Anstrengung abverlangte, einen fremden Mann zu berühren. Dafür jedoch schenkte sie ihm ein freundliches Lächeln.

»Gehen wir doch in mein Apartment, ja? Ein paar Erfrischungen stehen schon bereit.«

Michael blickte sich um. »Wo ist denn Ruth? Du hast geschrieben, dass sie jetzt nicht mehr krabbelt, sondern schon laufen kann. Ich habe fest damit gerechnet, von ihr ganz dolle gedrückt zu werden!«

»Die werden wir schon finden«, sagte Judith und hoffte inständig darauf, diese Worte seien wahrhaft prophetisch.

Michael versuchte nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen, als er an der Eingangstür zu Judiths Apartment von Dinah begrüßt wurde – und von Ruth keine Spur zu sehen war. Sorgenfalten hatten sich in das Gesicht der älteren Frau gegraben, und Michael spürte deutlich, dass Judith und sie gerade jetzt lautlos miteinander kommunizierten.

Dann berührte Judith ihn sanft am Arm und brachte ihn so dazu, sich zu ihr herumzudrehen.

»Ich muss unbedingt mit dir sprechen«, sagte sie. »Geht das auch, ohne dass er« – sie blickte zu Vincent Valless hinüber – »jedes Wort mitbekommt?«

Michael stockte das Herz. »Ich weiß nicht recht. Wenn wir im Mount Royal Palace wären, ginge das sicher, aber das hier ist ja ›ungesichertes Gebiet‹ …«

Judith stieß einen Seufzer aus. Es war kein Zeichen der Verärgerung, sondern der puren Verzweiflung. Dann warf sie einen Blick auf ihr Chronometer.

»Wir können nicht länger warten. Ich kann nicht mehr warten. Ich werde einfach darauf vertrauen müssen … Michael, kannst du wenigstens Todd und den Lieutenant bitten, sich auf keinen Fall einzumischen?«

»Wenn du nicht gerade geplant hast, die Regierung zu stürzen«, erwiderte Michael bewusst leichthin.

Zu seiner immensen Überraschung füllten sich Judiths Augen mit Tränen. Er hatte miterlebt, wie man sie zum Tod ihrer Eltern befragt hatte, zu ihrer Gefangenschaft bei den Masadanern, zu der grausamen Behandlung, die sie über sich hatte ergehen lassen müssen, solange sie sich in Ephraim Templetons Gewalt befunden hatte. Doch nie hatte Judith auch nur eine einzige Träne vergossen. Ja, soweit sich Michael erinnerte, hatte er Judith nur ein einziges Mal weinen sehen: Als sie geglaubt hatte, Dinah liege im Sterben.

Michael widerstand dem Impuls, ihr die Träne von der Wange zu wischen, schließlich wusste er, dass Judith auch jetzt noch jeglichen Körperkontakt in der Öffentlichkeit, von unpersönlichen Gesten der reinen Höflichkeit abgesehen, als zutiefst geschmacklos empfand. Stattdessen trat er einen Schritt zur Seite, um sie vor den Blicken der anderen abzuschirmen, solange sie noch um Beherrschung rang.

Lange dauerte es nicht. Drei tiefe Atemzüge später waren die Tränen wieder verschwunden. Dann warf Judith einen weiteren Blick auf das Chronometer und wandte sich wieder ihren Besuchern zu.

Todd und Dinah hatten sich einander mittlerweile verlegen vorgestellt und taten so, als würden sie die Anspannung der beiden anderen nicht bemerken. Vincent Valless war äußerlich gänzlich teilnahmslos – das hatte er seiner strengen Ausbildung zu verdanken –, doch Michael war sich sicher, dass auch sein Leibwächter angesichts dieser unerwarteten Wendung immens erstaunt war.

Judith deutete auf den runden Tisch, der in einer Ecke des makellos sauberen, spärlich möblierten Apartments stand.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz! Ich hole gerade noch etwas aus der Küche, aber ich werde gleichzeitig schon mit der Erklärung anfangen. Ich habe das Gefühl, dass die Zeit wirklich drängt.«

Dinah, Todd und Michael traten an die Stühle heran. Valless blieb stehen und positionierte sich so, dass er Fenster und Tür gleichermaßen im Blick behalten konnte. Währenddessen ging Judith in die kleine Küche hinüber, und während sie nach einer Servierplatte mit kleinen Sandwiches und einigen Süßigkeiten griff, begann sie mit ihrer Erklärung.

»Ruth wurde entführt«, sagte sie und hob dann abwehrend die Hand, als sie das entsetzte Keuchen ihrer Gäste hörte. »Ja, ich bin mir sicher. Ich war gerade von den Nachbarn unter mir zurückgekommen, weil ich wissen wollte, ob sie Ruth vielleicht gesehen haben, als die Entführer mich angerufen haben.«

Dinah nickte. »Was Judith sagt, stimmt. Ich war hier, als das Com zum ersten Mal geklingelt hat, aber ich wollte das Gespräch nicht annehmen. Und als Judith dann wieder zurück war und abgenommen hat, wurde sie gefragt, ob sie allein sei.«

»Und da habe ich gelogen«, sagte Judith. »Ich wollte, dass noch jemand hier ist – nur für den Fall, dass ich vielleicht irgendein Detail vergesse.«

»Sonderbar, dass die so einen Anruf über ein öffentliches Com führen«, merkte Michael an. »Und dann fragen sie dich auch noch, ob vielleicht noch andere Zeugen anwesend sind, und glauben dir einfach …«

Schiere Verzweiflung stand in Judiths grünen Augen zu lesen. »Eigentlich glaube ich ja, dass es denen völlig egal war, ob es nun Zeugen gab oder nicht. Wahrscheinlich wäre ihnen das sogar lieber gewesen. Warte ab! Wenn ich dir erkläre, was sie verlangt haben, verstehst du bestimmt, warum ich das denke.«

Mit klinischer Präzision wiederholte sie das ganze Gespräch. Doch als sie die Bedingungen für Ruths Freilassung erklärte, schoss ihr das Blut in die Wangen.

»Gut, dann mache ich das«, sagte Michael sofort.

Zwei Stimmen gleichzeitig verhinderten, dass er noch etwas hinzusetzte.

Voller Entsetzen erklärte Todd: »Michael, das kannst du unmöglich tun!«

Judiths Stimme klang sogar noch entschlossener, als sie sagte: »Das lasse ich nicht zu.«

Michael starrte sie an.

»Das lasse ich nicht zu«, wiederholte Judith. »Ich habe keine Ahnung, warum sie glauben, ich hätte irgendeinen Einfluss auf dich, aber ich werde nicht zulassen, dass du ein entscheidendes Bündnis und deinen eigenen Ruf ruinierst.«

Ach, du hast also keine Ahnung, ja?, dachte Michael. Ich schon. Todd scheint es auch verstanden zu haben. Dinah weiß es auf jeden Fall. Ich wette, sogar Vincent hat zumindest eine gewisse Vermutung. Dann habe ich es wohl wenigstens dir gegenüber besser geschafft, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen, als ich es selbst für möglich gehalten hätte.

Aber das sprach Michael nicht aus. Stattdessen fragte er ungläubig: »Du willst doch wohl nicht, dass Ruth wieder diesem Ephraim Templeton in die Hände fällt, oder?«

Heftig schüttelte sie den Kopf; wie ein seidiger Wasserfall umspielte ihr kastanienbraunes Haar ihre Schultern.

»Natürlich nicht! Ich werde Ruth finden und sie zurückholen. Und wenn ich sie wiederhabe, dann werde ich die alle dermaßen fertigmachen, dass sie so etwas nie, nie wieder versuchen!«

Diese Reaktion überraschte Michael nicht im Mindesten, doch er bezweifelte ernstlich, dass Judith tatsächlich in der Lage wäre, Ruth zu finden. Und er würde nicht zulassen, dass sie sich und ihr Kind zerstörte, wenn es in seiner Macht stand. Allerdings wusste er auch, dass jedes Gegenargument hier reine Zeitverschwendung war.

»Wenn du nach den Entführern suchen willst, helfe ich dir.« Michael wandte sich um und blickte seinen Leibwächter an. »Und Sie werden mir jetzt einfach vertrauen müssen, Vincent. Es geht hier um das Leben eines kleinen Mädchens. Und nach den Forderungen, die Judith uns gerade erklärt hat, sieht das doch ganz nach einem politischen Motiv aus. Aber wir wissen überhaupt nicht, wer diese Leute sind – noch nicht. Bis wir mehr darüber wissen, dürfen wir es nicht riskieren, mit irgendjemandem darüber zu sprechen.«

»Sämtliche Masadaner im Exil hier könnten durchaus schon vermuten, dass Ruth verschwunden ist«, gab Vincent vorsichtig zu bedenken.

»Das weiß ich auch«, erwiderte Michael, »aber außer Judith und Dinah weiß noch niemand, dass sie entführt wurde.«

»Eigentlich«, sagte Judith, »war Dinah schon vor mir äußerst misstrauisch. Als ich bei den Nachbarn nachfragen wollte, hat sie etwas angemerkt, was mich sehr stutzig gemacht hat. Als die Nachbarn mir dann gesagt haben, dass Ruth nicht bei ihnen sei, hatte ich noch vermutet, sie sei inzwischen zu Dinah hinübergelaufen. Deswegen habe ich erst noch dort nachgeschaut. Und als ich dann wieder hierher zurückgekommen bin, um Dinah davon zu berichten, kam dieser Anruf.«

Dinah lächelte und schob ihren Stuhl ein wenig zurück. »Dann gehe ich jetzt noch einmal nach unten und sage, du hättest vergessen, Milch zu holen, aber die brauchen wir jetzt doch für den Tee. Und unten erzähle ich dann, wie aufgeregt Ruth war, ›Onkel Michael‹ wiederzusehen.«

Als Dinah den Raum verlassen hatte, wandte sich Michael wieder Vincent Valless zu.

»Vincent, ich weiß sehr wohl, dass es Ihre Aufgabe ist, mich vor jeglicher physischen Gefahr zu beschützen. Wenn ich Ihnen verspreche, auch wirklich in Deckung zu gehen, wenn Sie mir das sagen, arbeiten Sie dann hierbei mit mir zusammen?«

»Wenn Sie mir Ihr Wort geben«, erwiderte Vincent. »Aber es wäre mir doch deutlich lieber, wenn ich diese Änderung der Lage meinen Vorgesetzten melden dürfte – vor allem, wo es hier doch deutlich um eine politische Angelegenheit zu gehen scheint.«

»Ich weiß«, sagte Michael. »Geht mir ja genauso. Aber es gibt da ein Problem: Solange wir nicht wissen, wer Ruth entführt hat, dürfen wir keinen unserer Kommunikationskanäle als sicher ansehen. Natürlich bin ich fest davon überzeugt, dass Elizabeth damit nichts zu tun hat …«

»Das will ich doch wohl hoffen! Dass Sie fest davon überzeugt sind, meine ich, Sir!« Vincent war ernstlich schockiert ob der Vorstellung, irgendjemand könnte Ihrer Majestät der Königin die Mittäterschaft an einer derartigen Untat unterstellen.

»Sicher. Aber ich weiß nicht, ob nicht irgendjemand hier die Finger im Spiel hat, der ihr sehr nahesteht. Vielleicht hat ja jemand die Kommunikationskanäle vom Mount Royal Palace angezapft. Oder die ganze Situation ist viel, viel einfacher: Möglicherweise steckt jemand dahinter, der sich ganz in der Nähe aufhält und praktisch allgegenwärtig ist – ein Diener vielleicht, den man dafür bezahlt hat, sofort Bericht zu erstatten, falls gewisse Themen angesprochen werden oder falls ich innerhalb der nächsten Stunden Elizabeth anrufe.«

»Ich verstehe«, gestand Vincent ein. »Mir gefällt zwar ganz und gar nicht, was das für Konsequenzen haben könnte, aber ich weiß sehr wohl, was Sie meinen.«

»Das dachte ich mir«, erwiderte Michael. »Wenn alle Menschen immer ehrlich zueinander wären und es nirgends in der Welt Gefahren gäbe, dann bräuchte ich ja auch nicht jemanden wie Sie, der mich stets beschützt. Wie dem auch sei: Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich mich nicht in Gefahr begebe. Und ich werde auch keine Ihrer Anweisungen missachten, wenn Sie zu dem Schluss kommen, ich befände mich bereits in Gefahr.«

Todd, dessen aufmerksames Schweigen Michael erneut ins Gedächtnis zurückrief, dass sein Freund die Taktik-Schulungen absolvierte, um eines Tages ein eigenes Schiff befehligen zu können, wandte sich an Judith. »Auf mich können Sie ebenfalls zählen. Bei mir wurden sämtliche nur erdenklichen Sicherheitsüberprüfungen durchgeführt, schließlich war ich nicht nur einmal Michaels Stubenkamerad, sondern sogar zweimal. Mir können Sie voll und ganz vertrauen.«

»Ich tue das auf jeden Fall«, warf Michael ein. »Selbst ohne die ganzen Sicherheitsüberprüfungen.«

»Dann werde auch ich Ihnen vertrauen«, erwiderte Judith. »Wenn Michael das sagt.«

Vincent Valless räusperte sich. »Ich habe die Berichte dieser Sicherheitsüberprüfungen gelesen. Sie vertrauen da wirklich dem Richtigen.«

Ob dieses gänzlichen Vertrauens war Todd hoch erfreut und peinlich berührt gleichermaßen. Er errötete. Doch Michael bemerkte es nicht einmal. Er hatte sich bereits erneut Judith zugewandt. »Danke, dass du so geduldig bist! Mir ist klar, dass du es kaum noch aushalten kannst und endlich etwas unternehmen willst.«

»Ja, das stimmt«, erwiderte sie. »Aber wir haben doch keine Ahnung, wo wir ansetzen können. Bloß aufgescheucht hin und her zu rennen hilft weder Ruth noch uns weiter.«

Aus dem Augenwinkel sah Michael, dass Vincent angesichts dieser beinahe unfassbaren Selbstbeherrschung bewundernd den Kopf schüttelte.

Du solltest sie mal auf der Brücke eines Raumschiffs erleben – mitten im Gefecht, dachte Michael.

Judith, die von diesen Reaktionen nichts mitzubekommen schien, sprach weiter. »Natürlich ist der erste Anhaltspunkt für uns diese Frau vom Sozialdienst, die mich heute aufgesucht hat. Sie hat mir sogar einen Namen genannt: Dulcis McKinley.«

»Der wird wahrscheinlich falsch sein«, merkte Todd an. »Aber besser als gar nichts.«

»Wie sah diese Dulcis McKinley denn aus?«, fragte Michael.

»Ungefähr eine Handbreit größer als ich«, antwortete Judith sofort, »und dabei auffallend schlank. Helles Haar, blasse Haut, hellblaue oder hellgraue Augen – das weiß ich nicht mehr genau. Ihr Haar war ziemlich kurz, im Nacken beinahe schon ausrasiert. Trotzdem wirkte sie im Ganzen überhaupt nicht unweiblich. Ihre Lippen waren sehr voll, und ich weiß noch genau, dass ich sie um ihre Wangenknochen richtig beneidet habe: sehr hoch, sehr elegant.«

»Kurzes Haar ist im Augenblick nicht gerade in Mode«, erklärte Todd mit der Überzeugung eines Mannes, der einen Großteil seiner Landgänge darauf verwandt hatte, sämtliche Frauen zu begutachten, die nicht der Navy angehörten. »Die einzigen Berufszweige, bei denen Kurzhaarfrisuren ewig beliebt sind, dürften wohl die sein, bei denen man einen Raumanzug oder vergleichbare Schutzkleidung tragen muss. Da stören lange Haare nur.«

Michael nickte und fuhr sich geistesabwesend durch die eigenen kurzgeschorenen Locken. »Okay. Also möglicherweise jemand, der regelmäßig Außeneinsätze im All durchführt.«

Michael hatte seinen Minicomp mitgebracht, denn eigentlich hatte er Judith und Ruth Aufnahmen von einigen Orten zeigen wollen, die er seit seinem letzten Brief aufgesucht hatte. Jetzt zog er das kleine Gerät aus der Tasche. »Ich werde erst einmal diesen Namen überprüfen«, sagte er.

»Ist das ratsam?«, fragte Judith sofort nach. »Vielleicht hat jemand ein Programm aktiviert, das ihn warnt, sobald jemand nach genau diesem Namen sucht.«

»Eigentlich«, widersprach Michael, »wäre es angesichts der Situation deutlich ungewöhnlicher, wenn man auf eine solche Suche verzichten würde. Aber lass mich dafür deinen Comp nehmen. Vielleicht machen die sich ja nicht die Mühe, nach Kennungen zu suchen, aber trotzdem …«

Die Suche führte sie zwar nicht zu der gewünschten Person, aber sie stießen trotzdem auf eine recht interessante Information. Dulcis McKinley war der Name einer Nebenfigur in Herzen am Himmel, einer romantischen Komödie, die vor etwa fünfzehn T-Jahren äußerst beliebt gewesen war.

»Deswegen kam mir der Name so bekannt vor!«, merkte Todd an. »Meine Schwester war völlig verknallt in den Hauptdarsteller. Wochenlang hat sie sich das Ding immer und immer wieder angeschaut – natürlich auf dem größten Bildschirm, den wir nur hatten. Wahrscheinlich kann ich das Ding von vorne bis hinten mitsprechen!«

»Im Augenblick hilft uns das nicht weiter«, sagte Michael. »Aber vielleicht ändert sich das ja noch. Und jetzt …«

Erneut wandte er sich Judith zu. »Meinst du, du könntest versuchen, zusammen mit Todd ein Bild dieser Dulcis McKinley zu rekonstruieren?«

»Und was machst du?«, fragte Todd.

»Zunächst einmal baue ich ein paar Störfelder auf, damit niemand mitbekommt, was wir hier treiben.«

»Merkt das denn niemand?«, fragte Judith besorgt nach.

»Nicht, wenn ich vorsichtig vorgehe«, antwortete Michael. »Bei der Navy habe ich gelernt, Informationen aus Menschen und Maschinen gleichermaßen herauszuholen, ohne dass diese das überhaupt bemerken. Und wenn ich das ganz ohne Unbescheidenheit sagen darf: Ich bin darin wirklich außergewöhnlich gut. Falls irgendjemand hier herumschnüffelt, findet er Störfelder in genau dem richtigen Ausmaß. Und dahinter entdeckt dieser Schnüffler dann aufgebrachte Gespräche, Schluchzen und alles, was sonst so dazugehört.

Vincent«, fuhr Michael fort, »schauen Sie doch währenddessen bitte, ob Sie irgendwelche Fahrzeuge zurückverfolgen können. Die Frau vom Sozialdienst muss schließlich irgendwie hierhergekommen sein, und Ruth hat man ja auch nicht einfach fortgezaubert. Ich weiß, dass Sie auf die Satellitenaufzeichnungen sämtlicher Verkehrsbewegungen zugreifen können. Meinen Sie, Sie finden einen glaubwürdigen Vorwand, weswegen Sie genau diese Gegend ein wenig unter die Lupe nehmen müssten?«

Vincent wirkte beinahe schon aufgeregt. »Da weiß ich sogar noch etwas Besseres! Ich komme an Aufzeichnungen über den gesamten Wohnturm ran und auch an die der beiden Nachbargebäude. Dieses gesamte Gelände wird rund um die Uhr bewacht.«

Fragend hob Michael eine Augenbraue, und sein Leibwächter schüttelte den Kopf. »Damit hatten wir überhaupt nichts zu tun, Hoheit! Ich weiß das überhaupt nur, weil es nun einmal zu meinem Job gehört, über derlei Dinge Bescheid zu wissen, bevor ich Sie irgendwohin reisen lasse. Aber auf jeden Fall gibt es hier diese Aufzeichner.«

Noch während Valless sprach, kam Dinah wieder herein, in der Hand eine Tasse Milch. Vorsichtig schloss sie hinter sich die Tür, und als wollte sie eine Frage beantworten, sagte sie: »Genau. Als wir damals hier angekommen sind, haben sich viele der Frauen Sorgen um räuberische Männer gemacht. Das war natürlich völlig albern, aber mit ein paar überneugierigen Gestalten hatten wir tatsächlich anfangs ein paar Probleme. Also wurden diese Kameras aufgestellt, und dabei ist es dann eben auch geblieben.«

»Trägheit«, merkte Michael an, »kann auch etwas Gutes haben.«

Vincent hatte bereits seinen Minicomp gezückt. »Meine Anfrage sollte eigentlich ohne jegliche Schwierigkeiten durchgehen. Vor und während eines heiklen Personentransports ist es ohnehin fast Standard, die Verkehrsbewegungen zu überprüfen.«

»Man möchte ja schließlich wissen, wer sich vielleicht ein bisschen übermäßig lange in der Gegend herumtreibt«, bestätigte Michael. »Gut. Dann legen Sie mal los!«

»Und was machst du, wenn das Störfeld erst einmal aufgebaut ist?«, erkundigte sich Todd.

»Ich werde mir den Chip anschauen, den Judith hier hat«, sagte Michael. »Du hast das Gespräch doch aufgezeichnet, oder?«

»Ja, aber was bringt es denn, sich das anzuschauen?«, fragte Judith. »Ich habe dir doch erzählt, dass die irgendeine Art Avatar-Programm verwendet haben.«

»Ich weiß«, gab Michael zurück. »Vertrau mir! Das wird bestimmt keine Zeitverschwendung sein!«

Als Judith ihn aus ihren grünen Augen mit den eigentümlichen braunen Rändern ruhig und fest anblickte, spürte Michael, dass sein Magen eine sehr sonderbare Rollbewegung vollführte. »An einem solltest du niemals zweifeln, Michael: Ich vertraue dir. Voll und ganz.«

Judith zuckte zusammen, als Vincent Valless das angespannte Schweigen brach, das in dem Raum herrschte, seit sich jeder seinen jeweiligen Aufgaben zugewandt hatte. Gewiss, Todd und sie hatten leise miteinander gesprochen, während er ihr dabei half, das richtige Grafikprogramm aufzurufen und einzurichten. Doch nachdem das geschehen war und Judith sich ganz darauf konzentriert hatte, vor ihrem geistigen Auge das Gesicht einer gewissen Dulcis McKinley vom Sozialdienst heraufzubeschwören, waren jegliche Gespräche einfach überflüssig gewesen.

»Sir«, sagte Vincent Valless jetzt, »ich habe hier etwas, das Sie sich meines Erachtens anschauen sollten. Umgehend.«

Er projizierte die Daten seines Minicomps so, dass alle sie gut betrachten konnten. »Diese Aufnahme des Gebiets vor dem Wohnturm wurde kurz vor Ruths Entführung angefertigt.«

Ein Bildausschnitt wurde vergrößert, und dann war deutlich eine Landeplattform zu erkennen, ein Stockwerk unterhalb von Judiths Apartment. »Das ist das Fahrzeug des Sozialdienstes. Die hier …« – er deutete auf eine Reihe unterschiedlichster Flugwagen – »sind alle auf die Bewohner dieses Wohnturms zugelassen. Dieser Wagen da ist der einzige, der nicht dazugehört.«

Er deutete auf einen sauberen Fluglieferwagen mit dem Logo von Überall-und-Jederzeit, einem bestens bekannten Lieferdienst – derartige Flugwagen waren so allgegenwärtig, dass niemand ihn auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt hätte.

»Der Ü&J-Laster«, fuhr Valless fort, »ist etwa zum gleichen Zeitpunkt hier eingetroffen wie der Flugwagen vom Sozialdienst. Der Ü&J-Mitarbeiter ist zu einem Lieferanteneingang gegangen, die Frau vom SD hingegen zum Haupteingang.«

»Über die Eingänge des Gebäudes hinaus reicht der Aufzeichnungsbereich der Überwachungskameras leider nicht«, fuhr Valless fort, »aber vor dem Gebäude wurde die folgende Sequenz aufgezeichnet.«

Als der Lieferant das Gebäude betrat, hielt er ein Paket in der Hand, mühelos als einer der üblichen Kartons erkennbar, in denen Ü&J sämtliche ihrer Waren verpacken ließ. Als der Mann das Gebäude nur wenige Minuten später wieder verließ, trug er einen ganz ähnlichen Karton – ähnlich, aber nicht identisch. Vor ihrem geistigen Auge sah Judith unwillkürlich Ruth, zusammengekauert in dieser kleinen Kiste. Sie presste die Faust an die Lippen, um nicht entsetzt aufzuschreien.

Der Ü&J-Mitarbeiter lud die Kiste auf die Ladefläche seines Transporters, schloss die Klappe und vergewisserte sich, dass sie auch wirklich verschlossen war. Wenige Augenblicke später hob der Flugwagen ab und entfernte sich vom Gebäudekomplex.

»Judith«, fragte Michael, »gibt es noch einen anderen Zugang zu diesem Apartment?«

»Nur durch die Fenster«, erwiderte sie sofort, doch Dinah fiel ihr ins Wort.

»Ja, gibt es«, widersprach sie. »Es gibt einen Wartungsschacht, über den man Leitungen und anderes erreichen kann, ohne die Wände aufreißen zu müssen. Eigentlich ›führt‹ dieser Schacht nicht direkt ins Apartment, aber wenn jemand in den Schacht hineingekommen ist und sich im Gebäude auskennt, dann kann derjenige darüber auch in das eigentliche Apartment gelangen.«

Todd nickte. »Dafür müsste man ein paar Abdeckplatten in der Wand oder an der Decke ablösen. Aber mit dem richtigen Werkzeug wäre das sehr einfach. Ich habe früher in den Sommerferien bei einer Firma gejobbt, die solche Wartungen vorgenommen haben. Dabei bin ich mir immer ein bisschen wie ein Einbrecher vorgekommen. Natürlich ist es höchst illegal, ohne Erlaubnis auf diese Weise ein Apartment zu betreten …«

»Ja, aber Entführungen sind auch illegal«, fiel ihm Judith scharf ins Wort. »Lieutenant Valless, wohin ist dieser Ü&J-Laster dann gefahren?«

Valless nickte; eine knappe, militärische Geste. »Ich habe ihn nachverfolgt, und ich denke, Sie werden die folgenden Aufzeichnungen sehr informativ finden.«

In ihrer Ungeduld wusste es Judith sehr zu schätzen, dass Valless die Aufzeichnung ein wenig beschleunigt ablaufen ließ. Doch zu sehen, wie der Laster sich immer weiter entfernte, ließ ihr das Herz bis an den Hals schlagen. Es war, als sorgte Valless dafür, dass Ruth noch rascher verschwand.

Valless hatte den Ü&J-Laster mit einer blasstürkisen Markierung versehen, und so war es recht einfach, ihn im Auge zu behalten. Nun veränderte der Lieutenant die Perspektive, sodass sie wieder den Wohnturm sahen.

»Weniger als dreißig Sekunden später hat auch diese vorgebliche Mitarbeiterin des Sozialdienstes das Gebäude verlassen.«

Deren Fahrzeug war nun leuchtend violett markiert. Obwohl der Flugverkehr nicht festgelegten Straßen oder Routen folgte, ließ der gesamte Verkehr am Himmel es doch genauso wirken. Und so wurde es rasch offenkundig, dass beide Fahrzeuge genau die gleiche Route einhielten.

»Wohin fahren die, Vincent?«, fragte Michael nach. »Ich nehme doch wohl an, dass die beiden das gleiche Ziel haben, oder?«

»Jawohl, Sir. Beide steuern den Colonial Memorial Spaceport an.«

»Nein!«, keuchte Judith auf. Sie war aufgesprungen und hielt schon auf die Tür zu.

Dinah hielt sie fest. »Judith, das ist zwanzig Minuten her. Es bringt überhaupt nichts, ihnen jetzt blindlings hinterherzurennen.«

Widerstrebend hielt Judith inne. Sie blickte zu Michael hinüber. Der Kronprinz hingegen schaute gerade Valless an.

»Jawohl, Sir«, beantwortete der Lieutenant die unausgesprochene Frage. »Ich habe auf die Aufzeichnungen sämtlicher Überwachungskameras des Raumhafens zugegriffen. Bislang aber hat keiner unserer mutmaßlichen Entführer das Parkhaus verlassen und den eigentlichen Raumhafen betreten.«

»Gibt es in dem Parkhaus keine Kameras?«, fragte Todd nachgerade empört.

»Doch, die gibt es, Lieutenant Liatt«, antwortete Valless. »Aber die decken das Gelände nicht vollständig ab. Ich gehe davon aus, dass die Entführer bereits im Vorfeld Ausschau nach derlei toten Winkeln gehalten und entsprechende Vorbereitungen getroffen haben.«

»Nicht unvernünftig«, bestätigte Todd. »Aber wo sind sie jetzt hin? Haben sie den Raumhafen betreten oder das Parkhaus nur dazu genutzt, unbemerkt das Fahrzeug zu wechseln?«

Wieder hatte Judith das fast übermächtige Bedürfnis, vor Entsetzen und Frustration laut zu schreien. Sie wollte die anderen darauf hinweisen, dass es hier nicht um ein intellektuell anspruchsvolles Rätsel ging, das es zu lösen galt, sondern um ihre Tochter – um ein lebendes, atmendes menschliches Wesen! Dinahs Griff um ihren Arm verstärkte sich, und Judith nickte. Zu schreien würde auch nicht helfen, genauso wenig, wie Tränen und Proteste einst Ephraim Templeton davon abgehalten hatten, seine zwölf Jahre alte »Gemahlin« zu vergewaltigen.

Denk nach!, herrschte sie sich an. Vergiss jetzt, dass es hier um Ruth geht, und denk nach!

»Lieutenant Valless«, sagte sie schließlich. »Haben Sie ein gutes Bild von dieser Sozialdienst-Mitarbeiterin gefunden?«

»Sonderlich gut sind die Aufzeichnungen nicht«, gestand er. »Ich glaube, dass sie genau darauf geachtet hat, wo sich die Kameras befinden, und dann dafür gesorgt hat, dass ihre Hand oder ihr Haar immer genau dann ›zufälligerweise‹ ihr Gesicht verdeckt haben. Vielleicht ist Ihnen schon aufgefallen, dass der Ü&J-Mitarbeiter es mit seiner Uniformmütze und seinen Paketen ganz genauso gehalten hat.«

»Im Mount Royal Palace würde dieser Trick nicht funktionieren«, sagte Michael, »aber für ein einfaches Wohngebäude reicht das wohl voll und ganz aus. Trotzdem, Vincent: Geben Sie mir alles, was Sie haben. Judith, wie ist dein Phantombild geworden?«

»Ganz gut«, erwiderte sie. »Denke ich.«

»Dann schick mir das auch«, wies Michael sie an. »Ich kombiniere es dann mit dem, was ich von Vincent bekomme. Ein paar Aufnahmen von Ruth habe ich schon hier.«

Als die neuen Daten eintrafen, fingerte Michael noch einmal kurz an seinem Minicomp herum, dann nickte er Valless zu.

»Also gut, Vincent! Greifen Sie auf die Daten aller Fahrzeuge zu, die sich vom Parkhaus aus in den Verkehr zum Raumhafen einfädeln – und achten Sie auch auf Fußgänger, neu am Raumhafen eintreffende Reisende und all so etwas. Ich habe schon ein Suchprogramm eingerichtet, das nach jeder einzelnen unserer drei Zielpersonen Ausschau hält – getrennt oder gemeinsam. Dann sehen wir ja, was wir finden.«

»Getrennt?«, fragte Dinah.

»Klar! Wir wissen ja nicht, ob die ganze Zeit über die gleichen Entführer an dieser Operation beteiligt sind. Die Frau vom SD und der Ü&J-Mitarbeiter könnten Ruth ja auch jemand anderem übergeben haben.«

»Du hast gerade ›Ruth‹ gesagt«, merkte Todd neugierig an. »Meinst du nicht ›die Kiste‹?«

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Michael. »Du bist schon zu lange bei der Navy, Junge! Selbst Routine-Sicherheitsscans würden sofort bemerken, wenn sich in einer solchen Verpackung ein Kind befände. Ich vermute, dass die ein paar Vorkehrungen getroffen haben, um Ruths äußeres Erscheinungsbild zu verändern, und dann werden sie die Kleine als ›schlafende Passagierin‹ durch die Kontrollen bringen. Keiner der gelangweilten Sicherheitsdienstler wird da auch nur ein zweites Mal hinschauen! Die sind doch einfach nur dankbar, wenn so ein Kind nicht dauernd heult oder jammert.«

»Vielleicht«, schlug Judith eifrig vor, »sollten wir uns beim Raumhafen melden und darum bitten, dass …«

Sie stockte und schüttelte den Kopf. »Nein, das war unüberlegt von mir! Das würde Fragen aufwerfen, und auch wenn unsere Gegner vielleicht Fragen und den ganzen Skandal, der daraus erwachsen würde, richtig gut fänden, ist das doch genau das Letzte, was wir wollen.«

Michael nickte. Konzentriert richtete er seine dunkelbraunen Augen auf die Daten, die unablässig über seinen Bildschirm flackerten, doch seine Stimme klang äußerst wachsam.

»Judith, dieser ganze Skandal ist mir völlig egal. Und genauso wird das auch Elizabeth sehen, wenn sie erst einmal verstanden hat, warum ich so handle. Lass mich einfach …«

»Nein!«, entschied Judith entschlossen. »Ich bin wirklich dankbar, dass du und auch Ihre Majestät bereit wären, eine derartige öffentliche Kränkung hinzunehmen – aber diese Kränkung ist doch noch das Geringste an der ganzen Sache! Wenn das Bündnis mit Grayson ins Wanken gerät, dann werden Menschen ihr Leben verlieren. Ich kann doch nicht das Leben anderer – wer weiß, wie vieler anderer – einfach so opfern, selbst wenn ich damit meine eigene Tochter retten könnte!«

Und, dachte sie, auch dich selbst kann ich nicht einfach opfern. Du warst mir die ganze Zeit über ein echter, wichtiger Freund! Ich weiß, ich sollte mir viel mehr Sorgen um Ruth machen, und eigentlich tue ich das auch. Aber ich mache mir auch um dich Sorgen, Michael! Wirklich …

»Judith«, sagte Michael völlig ruhig, »wenn ich wählen muss, ob die mit Ruth einfach verschwinden, oder ob ich Verstärkung holen muss, dann nehme ich die Verstärkung.« Kurz blickte er von seinem Display auf. »Wenn wir sie zurückbekommen, dann werden wir diesen Skandal schon irgendwie überstehen, glaub mir. Und ich werde deine Tochter nicht einfach verschwinden lassen!«

»Michael …«, setzte sie an und brachte sich dann selbst zum Schweigen.

Was soll ich ihm sagen? Wie edel und heldenhaft kann ich denn sein? Wir reden hier immerhin von meiner Tochter! Die ganze Idee, von Masada zu fliehen, ist doch überhaupt erst aus dem Wunsch geboren, sie vor Ephraim zu beschützen! Er wollte sie abtreiben lassen, er wollte sie umbringen, bevor sie überhaupt geboren war! Gott alleine weiß, was er ihr jetzt antun würde, und sei es auch nur, um auf diese Weise mich zu bestrafen. Ich darf einfach nicht zulassen, dass er sie jemals in die Finger bekommt. Aber ich darf doch auch Michael nicht opfern, also …

Sie zwang sich, diesen unschönen Gedanken nicht weiterzuverfolgen, und sagte: »Ich bin es einfach leid, immer nur benutzt zu werden. Selbst wenn ich es zuließe, dass jemand dir eine solche Schmach antut, und dafür Ruth tatsächlich zurückbekäme, könnte ich mich doch nie wieder sicher fühlen. Nie wieder! Nein, ich hole sie zurück. Wir holen sie zurück, gemeinsam, ohne denen genau die Skandale zu liefern, auf die sie es abgesehen haben, und dann …«

Der Zorn brodelte so heftig in ihr, dass sie den Satz nicht beendete. Doch es blieb Judith erspart, den anderen erklären zu müssen, was ein einzelner Flüchtling von Masada gegen diejenigen auszurichten vermochte, die diese Entführung geplant und ausgeführt hatten, denn genau in diesem Augenblick gab Michaels Minicomp einen scharfen Piepton von sich.

»Treffer!«, sagte der Kronprinz. »Ich rufe das Bild auf.«

Genau das tat er auch. Zu sehen war eine friedliche Familienszene: Ein Mann, eine Frau und ein schlafender kleiner Junge in einem Kinderwagen. Der Mann zog einen großen Koffer hinter sich her, der auf einem Kontragrav-Kissen schwebte. Die Frau hingegen schob den Kinderwagen. Beide wirkten völlig ruhig und gelassen, während sie sich an den Schildern orientierten, die sie »zu den Privatfahrzeugen« führten.

»Die Frau sieht aber gar nicht nach der aus, die Judith beschrieben hat«, merkte Todd skeptisch an. »Die Frau vom SD sah aus wie eine Walküre, die auf Chefsekretärin umgesattelt hat. Die hier ist doch fast schon mollig!«

»Passt beinahe perfekt«, erklärte Michael zufrieden. »Das Programm ignoriert sämtliche Dinge, die dich abgelenkt haben – Haarfarbe Gewicht, Kleidung. Das achtet ganz auf Feinheiten, wie Körperhaltung, Form der Augen, Knochenbau.«

»Ist dieser kleine Junge da …«, setzte Judith an.

»Da ist die Übereinstimmung noch besser«, antwortete Michael. »Die haben Ruth das Haar geschnitten und es dunkel gefärbt, und andere Kleidung haben sie ihr auch verpasst. Solange sie schläft, wird sie nichts sagen, also kann sie auch nichts verraten. Und« – ein dünnes Lächeln – »Zeit haben sie dabei auch noch verloren.«

Er schüttelte den Kopf, um Judith davon abzuhalten, noch weitere Fragen zu stellen. »Ich möchte schauen, wohin sie gehen.«

Niemand sagte ein Wort, als das Bildmaterial immer wieder neue Korridore zeigte, Zugangsröhren, Tunnel. Die kleine Familie verlangsamte nicht ihre Schritte, aber sie beeilte sich auch nicht sonderlich. Sie verhielten sich genau so, wie man das von ihrem äußeren Erscheinungsbild auch erwarten würde: Sie waren eine leidlich gut situierte Familie auf dem Weg zu ihrem Schiff.

Der Vater mochte für eine Firma tätig sein, die auf Sphinx oder Gryphon ansässig war, und an diesem Tag hatte er seine Familie in die City mitgenommen. Ein kleiner Ausflug. Und jetzt würden sie mit dem firmeneigenen Schiff wieder nach Hause fahren.

Vielleicht waren sie auch wohlhabend genug, um ein eigenes Schiff zu besitzen. Interplanetarschiffe waren längst nicht so teuer wie hyperraumtüchtige Fahrzeuge. Je wohlhabender das Sternenkönigreich im Allgemeinen wurde, umso weniger bemerkenswert waren solche »Pendlerschiffe«, ja, sie konnten sogar als »wirtschaftlich« angesehen werden, wenn man zusätzlich den Aspekt der Zeitersparnis berücksichtigte.

Jetzt verlangsamte Michael die Bildwiedergabe. »Shuttle-Landeplatz Siebenundzwanzig. Und der dortige Shuttle war als die Banshee von Sphinx registriert. Vincent kann …«

»Schon dabei, Sir.«

Er klang so höflich wie immer, doch Judith bemerkte erfreut, dass eine gewisse Aufregung in der Stimme des Lieutenants mitschwang. Vincent Valless hatte sich ganz seiner neuen Aufgabe verschrieben.

»Der Shuttle gehört den Highland Mining Associates von Gryphon. Die haben überall im Doppelstern-System Niederlassungen, Sir. Dazu gehören auch Verwaltungsgebäude und Filialen. Wahrscheinlich können wir also leider nichts darüber aussagen, wohin die Banshee letztendlich fahren wird. Im Flugplan, den die beim Astro-Lotsendienst eingereicht haben, ist als Ziel nur ›Sphinx‹ angegeben.«

Michael nickte und stand auf.

»Also gut! Die Überfahrt dauert mindestens vier Stunden, und der Shuttle ist erst vor drei Minuten gestartet. Wir sollten jetzt loslegen. In meinen Flugwagen passen wir alle zusammen.«

Er blickte Dinah an, doch die ältere Frau schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich komme nicht mit. Ich bleibe hier und wehre alle neugierigen Fragen ab. Wenn Judith mit ihren Freunden auf einen Ausflug geht, wird das niemanden überraschen.«

»Selbst wenn sie ihre Tochter dabei nicht mitnimmt?«, fragte Valless nach. »Wir wollen keinen Alarm auslösen, und ich weiß, dass die Gesetzeshüter dieses Gebiet hier ziemlich genau im Auge behalten.«

Wieder schüttelte Dinah den Kopf, und Judith hatte den Eindruck, als wollte ihre ältere Gefährtin etwas verbergen, was ihr unter diesen Umständen ein gänzlich unangebrachtes Lächeln zu sein schien.

»Nein, ich glaube nicht, dass irgendjemand es für sonderbar halten wird, wenn Judith ohne Ruth aufbricht – vor allem, wenn ich jeden Neugierigen glauben mache, das Kind sei bei mir. Geht mit Gott, meine Freunde, und bringt unser verlorenes Schäfchen wohlbehalten zurück! Ich werde für euch beten.«

Michael Winton deutete eine Verneigung an. »Ich danke Ihnen, Dinah. Wir werden jedes Gebet brauchen können, das Sie zu bieten haben. Ich lasse Ihnen zwei sehr wichtige Dinge hier. Das eine ist ein Prioritäts-Code, über den Sie uns jederzeit erreichen können, falls irgendwelche Schwierigkeiten auftreten. Das andere ist ein kurzer Bericht, den ich vorhin diktiert habe. Damit erkläre ich meiner Schwester, warum ich welche Entscheidungen gefällt habe. Sollte irgendetwas geschehen, sodass ich nicht in der Lage bin, selbst dazu Stellung zu beziehen, dann möchte ich, dass Sie ihr diesen Bericht aushändigen.«

Dinah nahm diese Anweisungen gelassen hin und scheuchte die anderen dann mit einer Handbewegung aus Judiths Apartment, als wären sie eine kleine Klasse widerspenstiger Schulkinder.

»Ich kümmere mich darum. Jetzt geht! Und beeilt euch!«

Michael war froh, dass Judith das alles so mehr oder minder ruhig aufgenommen hatte und nicht einfach zusammengebrochen war. Er war zwar der Ansicht, sie hätte unmittelbar vor einem Zusammenbruch gestanden, doch sie hatte es doch noch geschafft, die Beherrschung zu wahren. Das erleichterte Michael zutiefst, denn wenn Judith jetzt angefangen hätte zu weinen, dann hätte er wirklich nicht gewusst, ob er der Versuchung hätte widerstehen können, sie zum Trost in die Arme zu schließen. Und das hätte die Lage ganz gewiss noch viel schlimmer gemacht.

Obwohl Michael sich wahrscheinlich schon damals, auf der Brücke des umkämpften Schiffes, in Judith verliebt hatte, war es ihm bislang gelungen, niemals über seine Gefühle zu sprechen – er hatte sich nicht nur ihr gegenüber zurückgehalten, sondern jedem anderen gegenüber ebenfalls. Er wollte auf keinen Fall irgendwelchen Druck auf sie ausüben, ganz egal, wie subtil oder wie wohlgemeint. In den vergangenen zweieinhalb Jahren war Judith zum ersten Mal so etwas wie ein eigenes Leben vergönnt gewesen, und er wollte, dass sie sich erst einmal ihrer selbst und ihres eigenen Lebens richtig bewusst wurde, bevor er versuchen würde, sie dazu zu bewegen, ihr Leben mit ihm zu verbringen.

Michael vermutete, dass Todd bereits wusste, wie viel sein Stubenkamerad für Judith empfand. Er fragte sich, wie viele andere wohl die Bedeutung dessen erkannt hatten, was er selbst lediglich für ein behutsames, gänzlich angemessenes Verhalten in Gegenwart dieser Lady hielt.

Mindestens eine Person hat es auf jeden Fall schon verstanden, dachte Michael grimmig, während er sich auf den Rücksitz des Flugwagen sinken ließ; das Steuer überließ er Todd. Sonst hätten die niemals gedacht, sie könnten Judith dazu benutzen, mich zu manipulieren.

Nachdem er Todd einige Anweisungen erteilt und die Verkehrsleitung informiert hatte, er habe die Absicht, die Prioritäts-Freigabe der Königlichen Familie auszunutzen, zückte Michael erneut seinen Minicomp. Dank der Geschwindigkeit, die ihm die Prioritäts-Freigabe gestattete, würde die Fahrt nicht allzu lange dauern. Doch die eine oder andere Idee ging Michael immer noch durch den Kopf. Er hoffte, dass er schon bald deutlich eingegrenzt hatte, um wen es sich bei den Entführern handeln konnte.

»Raumhafen Mount Royal«, wiederholte Judith, als Michael angekündigt hatte, welches Ziel sie ansteuerten. »Wir verfolgen sie.«

»Genau«, versicherte ihr Michael; seine Finger tanzten immer noch über den Minicomp, den er auf den Knien balancierte. »Ich habe schon um die Startfreigabe für eines der Schiffe gebeten, die man eigens für mich bereitgestellt hat, als feststand, dass ich zu Besuch kommen würde.«

Judith verstand jetzt, warum Vincent Valless so beschäftigt gewesen war, seit sie alle in diesen Flugwagen gestiegen waren. Ohne dass er auch nur im Mindesten weniger wachsam als zuvor gewirkt hätte, waren auch seine Finger unablässig über einen Minicomp gehuscht. Zweifellos hatte er sich um die

Sicherheitsvorkehrungen gekümmert, die seinem Kronprinzen die Ankunft und den Start so reibungslos wie nur irgend möglich erlauben würden. Fast hatte es den Eindruck, als wäre Michael Winton ein ganz gewöhnlicher Mensch, der kommen und gehen konnte, wie es ihm gerade beliebte.

Mit der Fingerspitze strich Michael über das »Senden«-Tastfeld seines Minicomps und blickte dann zu Judith auf. Seine dunkelbraunen Augen wirkten zugleich ernsthaft und beruhigend.

»Die Banshee«, erklärte er, »ist ein Schiff der Pryderi-Klasse. Ein hübscher kleiner Wagen – ein bisschen größer als ein Fracht-Shuttle in Standardausführung, aber auch nicht viel größer. Sie bietet den Passagieren recht viel Komfort. Aber es ist ein ganz normaler, handelsüblicher Wagen für den Zivilgebrauch und viel zu klein, um hyperraumtüchtig zu sein. Das bedeutet, sie können nicht das System verlassen, ohne dass wir sie orten könnten. Und was wir orten können, das können wir auch verfolgen.

Und wo wir gerade von ›verfolgen‹ sprechen …« Da war wieder dieses dünne Lächeln. »Die Ogapoge, das Schiff, das ich für uns organisiert habe, gehört zur Arrow-Klasse. Die Pryderis sind wirklich nicht schlecht, aber beim Bau dieser Schiffe werden nun einmal Standardkomponenten in Zivilausführung verwendet, weil sie auf einfache Wartung und lange Nutzungsdauer ausgelegt sind. Bei der Konstruktion der Arrows hingegen werden Bauteile in Militärausführung verwendet. BuShips hat sie seinerzeit als Hochgeschwindigkeits-Schiffe für den VIP-Transport innerhalb des Systems angeschafft. Sie sind ein bisschen kleiner als die Pryderis, also haben sie einen höheren Beschleunigungswert. Und die Ogapoge gehört zu den Arrow-Alphas. Das bedeutet, dass sie auch bewaffnet ist.«

Judiths Augen weiteten sich, und Michael schüttelte den Kopf.

»Jetzt komm nicht auf die Idee, das sei ein ausgewachsenes Kampfschiff, Judith! Die verfügen im Prinzip über die gleichen Waffen wie ein Sturmshuttle in Standardausführung, aber die sind von Anfang an ja auch nur für wirklich wichtige VIPs gedacht gewesen.« Dieses Mal wirkte sein Lächeln ein wenig schief. »Deswegen werden Vincents Leute tatsächlich zulassen, dass ich in einem dieser Dinger durch die Gegend sause, ohne darauf zu bestehen, dass uns ein ausgewachsener Zerstörer folgt, ›nur für den Notfall‹.«

Verständnisvoll nickte Judith, und Michael zuckte mit den Schultern.

»Der Beschleunigungswert der Banshee wird etwa vier oder fünf Prozent unter unserem liegen, aber ihre Partikelabschirmung ist genauso gut wie unsere, also werden wir auch nicht schneller sein als sie, wenn wir beide die maximale sichere Reisegeschwindigkeit erreicht haben. Aber wir werden diese Geschwindigkeit zumindest schneller erreichen als sie, und wir können auch schneller wieder abbremsen, also sollten wir bei der Verfolgungsjagd ein wenig Zeit aufholen können. Aber« – wieder blickte er Judith an und war ihr gegenüber so ehrlich, wie sie das nun einmal verdiente – »viel wird es wohl leider nicht sein.«

»Wie lange werden wir brauchen, um das Ziel zu erreichen?«, fragte Judith nach.

»Wenn die wirklich nach Sphinx fahren?«, gab Michael zurück. »Ich habe mir die Zahlen einmal angeschaut. Ich denke, eine Pryderi sollte das in ungefähr vier Stunden und fünfzig Minuten schaffen. Wir werden nur ungefähr sieben oder acht Minuten schneller sein, und sie haben einen Vorsprung von gut zwanzig Minuten. Das bedeutet, wir werden sie nicht einholen, bevor sie den Planeten erreicht haben. Aber wir werden ihnen dicht auf den Fersen sein – auf jeden Fall dicht genug, um zu sehen, wohin sie dann weiterfahren. Ich kann mich auch schon über Com bei der Flugleitstelle melden und dafür sorgen, dass bereits ein Shuttle bereitsteht, wenn wir im Orbit eintreffen. Und wahrscheinlich werden wir auch ein wenig im Vorteil sein, wenn es darum geht, vom Astro-Lotsendienst die Genehmigung für den Landeanflug zu erhalten. Vielleicht schaffen wir es sogar vor ihnen auf die Oberfläche – angenommen, sie wollen überhaupt die Oberfläche erreichen und haben es nicht auf eines der Orbitalhabitats abgesehen. Und wenn wir nicht vor ihnen an der Oberfläche sind, dann wird es schlimmstenfalls ein echtes Kopf-an-Kopf-Rennen.«

»Und die Ogapoge ist groß genug für uns alle?«, erkundigte sich Judith.

»Mehr als das«, antwortete Michael. »Ich hatte gehofft …«

Nun klang seine Stimme ein wenig sonderbar. Er räusperte sich und setzte erneut an.

»Ich hatte gehofft, ein paar Freunde auf einen Ausflug mitnehmen zu können – damit wir uns auch die anderen Planeten im System anschauen könnten. Aber ich wusste natürlich nicht, wie groß unsere Truppe dann letztendlich sein würde.«

Erstaunt blinzelte Judith. Er meint mich. Ich bin mir sicher, er will mir gerade sagen, er habe mit Ruth und mir auf einen solchen Ausflug gehen wollen. Und er hat von Anfang an nicht nur an uns beide gedacht, sondern auch an jeden, den ich vielleicht hätte mitnehmen wollen, damit ich nicht schlecht über ihn denke … Und Leibwächter, natürlich. Leibwächter sind ja immer und überall dabei.

Darüber dachte sie ein wenig nach. Ihr wurde bewusst, dass ein junger Mann sich nur dann Sorgen darüber macht, ob eine junge Frau schlecht über ihn denkt, wenn er für sie mehr empfindet als bloße Freundschaft.

Oder vielleicht, wenn er verhindern will, dass sie auch nur auf die Idee kommt, er sehe in ihr mehr als nur »eine Freundin«?

Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, rieb sich über Wangen und Schläfen, versuchte den verwirrenden Mahlstrom der Gedanken zu vertreiben, bevor er sie ganz überwältigen konnte. Das Gedankengewirr vermischte sich immer weiter mit ihrer Sorge um Ruth, bis Todd den Flugwagen sanft an dem vorgesehenen Liegeplatz zum Stillstand brachte.

Vincent Valless stieg als Erster aus und wandte sich an die verschiedenen Sicherheitskräfte, die sofort zu ihm hinübergeeilt kamen. Ihre Mienen wirkten entspannt, trotz all der Förmlichkeit, die sie in ihrer Haltung an den Tag legten. Sie wussten ganz genau, dass der junge Mann, der sich gerade vom Rücksitz erhob, der derzeitige Kronprinz und der einzige Bruder ihrer regierenden Königin war.

Judith vermutete, dass Valless den anderen Sicherheitskräften gegenüber Michaels ursprüngliche Erklärung gegeben hatte, weswegen er die Ogapoge für sich reserviert hatte: Prinz Michael wollte mit einigen Freunden einen Ausflug unternehmen. Das war alles.

Schön wär’s!, dachte Judith, während sie eilig den anderen zum Landeplatz folgte, auf dem bereits der Shuttle wartete, der sie zur Ogapoge bringen sollte. Ich wünschte wirklich, es wäre so – dass Ruth und ich zusammen mit Michael einen Ausflug machen würden. Vielleicht könnten wir das Baumkatzen-Territorium auf Sphinx besuchen oder ein bisschen auf Gryphon Ski fahren. So Gott will, wird das eines Tages auch geschehen. Eines Tages. Bald.

Als der Shuttle die Ogapoge erreichte, begriff Judith, dass die Bewaffnung des kleinen Schiffes beinahe ebenso gut verborgen war wie seinerzeit die Geschütze auf Ephraim Templetons Kaperschiffen. Dann schüttelte sie den Kopf. Natürlich wollte der Sicherheitsdienst nicht offen zur Schau stellen, dass das Fahrzeug des Kronprinzen bewaffnet war. Oder auch nur allzu sehr Aufmerksamkeit erregen. Schließlich waren auch Tarnung und das Überraschungsmoment durchaus wirksame Waffen – oft sogar entscheidende. Vermutlich verbarg sich unter der schnittigen Hülle des kleinen Flitzers auch eine ungeahnt leistungsstarke Panzerung.

Aus ähnlichen Gründen war das Schiff auch nicht in den Farben des Hauses Winton gehalten. Der eisblaue Rumpf war ansprechend und gewiss auch kostspielig, aber er verriet nichts über die Insassen des Schiffes.

Kaum dass sie die Zugangsröhre des Shuttles verlassen hatte, bemerkte Judith, dass sich bereits andere an Bord befanden: Eine Frau und zwei Männer saßen in der hintersten Sitzreihe des Fahrzeugs. Sie trugen die Uniform des Palastschutzes und blickten sehr neutral drein; es war die Mimik von Personen, die ganz genau wussten, dass durch ihre Anwesenheit die eine oder andere wichtige Persönlichkeit leicht die Fassung verlieren konnte.

Und auf Michaels dunklem Gesicht sah Judith auch sofort, welche Emotionen dem Kronprinzen durch den Kopf gingen, als er die drei zusätzlichen Sicherheitsdienstler sah. Zugleich bemerkte sie auch, dass sich ihr Freund einen schweren Seufzer verkniff, als er sich zu Vincent Valless herumdrehte.

»Ich hatte unser Kommen angekündigt, Prinz Michael«, beantwortete Valless die unausgesprochene Frage. »Zu meinen Pflichten gehört auch, stets dafür zu sorgen, dass Sie in angemessener Art und Weise beschützt werden. Da wir den Planeten verlassen und möglicherweise gefährliche Personen verfolgen werden, konnte ich die Verantwortung für Ihre Sicherheit nicht alleine übernehmen.«

»Verstanden, Vincent«, erwiderte Michael. »Wissen die drei, worum es hier geht?«

»Ich habe ihnen nichts gesagt«, gab Valless zurück. »Sie gehören der Abteilung an, die ohnehin zu Ihrem Schutz abgestellt wurde, also konnte ich sie herbeirufen, ohne irgendetwas erklären zu müssen.«

»Gut. Dann erklären Sie es ihnen jetzt, und stellen Sie dabei deutlich heraus – wirklich unmissverständlich –, warum wir nicht im Voraus ankündigen, was wir tun.«

»Jawohl, Prinz Michael. Da ich der Ranghöchste dieser Abteilung bin, werden sie meinen Anweisungen Folge leisten.«

Und das bedeutet, dachte Judith, dass Vincent Valless hier eine ganze Menge auf die eigene Kappe nimmt. Falls irgendetwas schiefgehen sollte, ist es sehr gut möglich, dass er sich vor einem Zivil-oder einem Kriegsgericht wiederfindet – oder was Manticore eben so mit Offizieren des Sicherheitsdienstes macht, die zugelassen haben, dass sich die von ihnen zu beschützenden Personen in Gefahr begeben haben.

Na ja, verfolgte sie diese Überlegung weiter, während sie sich in den Sitz sinken ließ, den Michael ihr anwies, und sich dann anschnallte, dann werde ich wohl mein Bestes geben müssen, dass hier niemand irgendetwas zu bereuen hat.

Durch eine kleine Luke betrat eine achte Person, ein Master Chief der regulären Navy, die Passagierkabine. Als er Judith und Todd sah, blieb er stehen und wölbte eine Augenbraue.

»Hoheit«, sagte er mit bemerkenswerter Ruhe, und Michael verzog das Gesicht.

»Master Chief«, gab er zurück und blickte dann seine Gefährten an. »Master Chief Lawrence ist der Bordmechaniker der Ogapoge. Seit ungefähr einem Jahr kümmert er sich um all meine kleinen Spritztouren. Master Chief, das sind Lieutenant Liatt und Ms Judith Newland. Den Rest unserer kleinen Mannschaft kennen Sie bereits, richtig?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Lawrence und nickte Todd und Judith respektvoll zu.

»Wir unternehmen heute einen etwas anders gearteten Ausflug, Chief«, fuhr Michael fort. »Und ich möchte alles herausholen, was der Kompensator liefern kann.« Ruhig blickte er Lawrence in die Augen. »Und ich meine wirklich alles, Chief. Wir gehen bis an die maximale Belastungsgrenze.«

»Hoheit«, setzte Lawrence zu einer Erwiderung an, »ich …«

Er stockte, blickte dem Prinzen in die Augen, dann schaute er kurz zu Lieutenant Valless und den anderen Angehörigen des Palastschutzes hinüber.

»Jawohl, Sir«, bestätigte er dann. Michael nickte ihm knapp zu, bevor er sich wieder an Todd wandte.

»Todd, du übernimmst das Steuer. Wenn es um kleine Fahrzeuge ging, hast du schon immer bessere Ergebnisse erzielt als ich.«

»Nein, nein, bei jeder Sorte Fahrzeug«, korrigierte ihn Todd gutgelaunt.

»Ist ja auch egal«, gab Michael zurück, doch einer seiner Mundwinkel zuckte belustigt. »Ich möchte während der Fahrt noch ein paar Dinge recherchieren. Und dabei kann ich nicht gleichzeitig auch noch das Schiff steuern.«

Todd nickte; nun wirkte seine Miene wieder deutlich ernsthafter. Schließlich hatte diese Bemerkung Michaels noch einmal sehr deutlich betont, um welch gewaltiges Problem es hier eigentlich ging. Dann jedoch meldete sich Todds unerschütterliche gute Laune wieder zu Wort, und er grinste breit.

»Soll mir doch nur recht sein, Michael. Außerdem komme ich so überhaupt nur zu der Gelegenheit, mal eines dieser Prachtstücke zu steuern!«

»Gut«, bestätigte Michael. »Dann beeil dich und mach dich mit deiner neuen Liebsten vertraut, ja, Gevatter Todd? Sobald uns Astro Control die Freigabe erteilt, müssen wir sofort aus dem Orbit ausscheren.«

»Bis dahin bin ich auf jeden Fall so weit«, beruhigte ihn Todd und brach zum kompakten Cockpit des kleinen Fahrzeugs auf. »Überleg du dir in der Zwischenzeit, was wir denn nun eigentlich unternehmen wollen, wenn wir Sphinx erst einmal erreicht haben.«

»Genau das«, antwortete Michael, ließ sich in den Sitz neben Judith fallen und zückte erneut seinen Minicomp, »war meine Absicht.«

»Die gehen nicht auf unsere Forderungen ein«, sagte Babette. Ihre Stimme verriet unverkennbaren Unglauben.

Mit einem Grunzlaut gab ihr George recht, während er die Holodatenströme verschiedener Satelliten durchging.

»Als die so lange in Judiths Apartment geblieben sind«, sagte er, »dachte ich erst, sie würden klein beigeben – als würden sie nur auf den angemessenen Zeitpunkt warten, den Prinzen um die Häuser ziehen zu lassen.«

Babette nickte. »Ich weiß. Auch als sie zum Mount Royal Palace aufgebrochen sind, habe ich mir noch keine Sorgen gemacht. Ich meine, in der Nähe des Palastes gibt es ja deutlich mehr wohlbekannte Nachtclubs als da draußen in der tiefsten Provinz, wo der Sozialdienst diese Masadaner untergebracht hat.«

George schob seinen Sessel zurück. Die Holodaten zeigten, wie die Ogapoge gerade die Umlaufbahn verließ. Trotz ihrer Überraschung ob dieser Entwicklung wussten beide doch ziemlich genau, wohin der flinke kleine Flitzer aufbrach.

»Dulcis McKinley und Wallace Ward sind in doppelter Hinsicht im Vorteil. Sie haben einen guten Vorsprung, und sie haben das Kind bei sich. Und es gibt noch etwas, das sich zu unseren Gunsten auswirken dürfte.«

»Und das wäre?«

»Prinz Michael könnte zwar vermuten, dass man ihn beobachtet«, sagte George, »aber sicher sein kann er sich nicht.«

»Und wie soll sich das zu unseren Gunsten auswirken?«

»Ich denke, wir sollten zu Plan B wechseln«, entschied George.

»So rasch schon? Bevor die beiden eine Chance hatten, den ursprünglichen Plan zu erfüllen?« Babette legte die Stirn in Falten. »Wie die Manticoraner darauf reagieren werden, wenn das Kind seinem masadanischen Vater übergeben wird, lässt sich deutlich weniger vorhersagen.«

»Was die Reaktionen der Manticoraner angeht, hast du natürlich recht«, stimmte ihr George zu. »Aber wir wissen ganz genau, wie die Graysons darauf reagieren werden. Dieser Beweis, wie wenig das Sternenkönigreich unternehmen kann, um ein einzelnes Kind zu beschützen – und wenn dieses Kind dann auch noch dem verhassten Feind ausgeliefert wird –, dürfte die Stimmung der Öffentlichkeit derart umschlagen lassen, dass die Regierung von Grayson gezwungen sein wird, ihr Bündnis mit dem Sternenkönigreich aufzukündigen.«

»Das stimmt wohl«, bestätigte Babette. »Schließlich ist dieses Bündnis ja ohnehin beinahe gar nicht zustande gekommen. Wenn sich die Navy nicht in etwas eingemischt hätte, was eine rein innenpolitische Angelegenheit war, dann hätte sich, so denke ich zumindest, die Grayson-Regierung gegen dieses Bündnis entschieden. Du hast recht. Unser wichtigstes Ziel war ja von Anfang an, dieses Bündnis zu einem Ende zu bringen. Dass dabei auch noch die königliche Familie in Misskredit gerät, war ja ohnehin nur ein wünschenswerter kleiner Bonus.«

George hatte die Zustimmung seiner Gemahlin gar nicht erst abgewartet. Er hatte die Hand bereits nach dem Com ausgestreckt und rief jetzt den Code der Banshee auf. Wegen der zahlreichen

Sicherheitsvorkehrungen, auf die sie hier unmöglich verzichten konnten, dauerte es ein wenig länger, bis die Verbindung hergestellt wurde – ganz zu schweigen davon, dass die Banshee bereits unterwegs war und seit fast sechsunddreißig Minuten mit 5,491 Kps2 beschleunigte. Mittlerweile war sie mehr als 12,8 Millionen Kilometer weit von Manticore entfernt und fuhr mit 11 860 Kilometern pro Sekunde. Das waren gerade einmal drei Prozent der Lichtgeschwindigkeit, deswegen machte sich die Zeitdilatation kaum bemerkbar – wohl aber der Verzögerungseffekt von zweiundvierzig Sekunden, der sich für lichtschnelle Signale bei derartigen Entfernungen ergab.

Wie bei dem Gespräch mit Judith würden auch hier die Datenpakete weder Georges Gesicht noch seine Stimme übertragen. Anonymität war hier schließlich das A und O. Als George ursprünglich Kontakt mit Dulcis McKinley und Wallace Ward aufgenommen hatte – den Berufsverbrechern, die bei dieser Angelegenheit hier dem Ehepaar Ramsbottom die eigentliche Arbeit abnahmen –, hatte sich George ihnen als revolutionärer Fanatiker vorgestellt.

Welche Ziele er – oder sie; George hatte sich dafür entschieden, sich ausschließlich als androgynes Wesen darzustellen, fast wie ein Engel – so fanatisch verfolgte, blieb dabei bewusst unklar. Absichtliches Einstreuen einiger Phrasen wie »Der Wille Gottes« und »Göttliche Offenbarung« sollte den Eindruck erwecken, bei besagtem Fanatiker handelte es sich nicht um einen ganz gewöhnlichen Bürger des Sternenkönigreichs, schließlich waren die weitaus meisten Manticoraner zumindest hinsichtlich politischer Überlegungen eher pragmatisch eingestellt, ganz egal, wie religiös sie auch sein mochten.

»Wir wechseln zu Plan B«, verkündete George ohne einleitende Worte. »Sie bringen das Kind nicht nach Choire Ghlais, sondern sorgen für ein Bahnrendezvous mit der Kwahe’e.«

Geduldig wartete er ab, bis die Daten die Banshee erreichten und die Antwort des Shuttles den langen Rückweg hinter sich gebracht hatte. Etwas mehr als vierundachtzig Sekunden später war es so weit.

»Ein Rendezvous mit der Kwahe’e?«, fragte Wallace Ward nach. »Warum das denn?«

Es entging George nicht, dass sein Gesprächspartner ebenso unzufrieden wie misstrauisch klang. Das überraschte ihn nicht im Mindesten. Dieser Mann war ein echter Profi: Unerwartete Veränderungen mochte er nicht.

»Dass diese Möglichkeit besteht, hatten wir von Anfang an erwähnt«, rief ihm George ins Gedächtnis zurück. »Deswegen haben wir dieses Rendezvous ja auch schon im Vorfeld vorbereitet. Und nun verlangt Gott der Herr von uns, dass wir in dieser Weise handeln. Und Sie sollten wissen, dass Sie möglicherweise verfolgt werden.«

»Das ist unwahrscheinlich«, erwiderte Ward anderthalb Minuten später hitzig.

»Alles ist möglich«, ermahnte ihn George streng, »und nur Gott der Herr alleine ist unfehlbar. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme werden Sie Aslan Station ansteuern und die Banshee gegen die Cormorant austauschen. Auf diese Weise ändern Sie Ihren Transpondercode. Beides sind Schiffe der Pryderi-Klasse, also sollten Sie keine Schwierigkeiten haben. Und mit der Cormorant führen Sie dann das Rendezvous mit der Kwahe’e durch.«

»Wir werden tun, was Sie sagen«, bestätigte der andere Mann nach der unvermeidbaren, langen und sehr ärgerlichen Verzögerung. »Aber erst wenn unser Banksaldo uns verrät, dass die entsprechende zusätzliche Einzahlung eingegangen ist.«

»Gut«, erwiderte George. »Die entsprechende Summe ist soeben auf Ihr Konto gegangen. Wenn Sie das Kind in die Obhut des Captains der Kwahe’e gegeben haben, wird auch die letzte Zahlung freigegeben. Ab da übernimmt dann die Mannschaft der Kwahe’e.«

George gab die Koordinaten durch, an denen die Kwahe’e zu finden sein würde – ein hyperraumtüchtiges Schiff, das (unter dem Schutz mehrerer Tarnfirmen) den Ramsbottoms gehörte. Um nicht unnötig viel Aufmerksamkeit zu erregen, befand sich die Kwahe’e auf einem planetenfernen Parkorbit; dem Astro-Lotsendienst hatte die Mannschaft gemeldet, sie erwarte die Lieferung von Ersatzteilen sowie Versorgungs-und Frachtgütern.

Und ganz falsch ist das ja auch nicht, dachte Babette, während George die Mannschaft der Kwahe’e aufforderte, sich auf das Rendezvous mit der Cormorant vorzubereiten und dann eine recht ungewöhnliche Fracht an Bord zu nehmen.

Einer der Gründe, weswegen die Eigentumsverhältnisse der Kwahe’e durch mehrere Tarn-und Mantelfirmen verschleiert wurden, war schlichtweg, dass dieses Schiff hin und wieder bei Einsätzen verwendet wurde, die rechtlich gesehen zumindest in eine Grauzone fielen. Ein Kind zu seinem leiblichen Vater zurückzubringen und das Wiedersehen dann auf Video aufzuzeichnen mochte ja ein recht eigentümlicher Auftrag sein, aber er war doch deutlich rechtmäßiger – zumindest oberflächlich betrachtet – als viele andere Aufgaben, die der Captain und die Mannschaft der Kwahe’e bereits erfüllt hatten.

Und weder George noch Babette rechneten hier mit irgendwelchen Schwierigkeiten.

Nachdem George auch das zweite Gespräch beendet hatte, erhob sich Babette und streckte sich ausgiebig.

»Ich muss los«, sagte sie. »Ich habe einigen meiner Freunde versprochen, heute mit ihnen auszugehen. Ich hatte zwar gehofft, wir würden Prinz Michaels Schande miterleben können, aber so werde ich mich wohl doch mit einem Tanzabend und einem guten Essen begnügen müssen.«

Auch George stand auf und schloss Babette leidenschaftlich in die Arme. Nach einem sehr, sehr langen Kuss sagte Babette nachdenklich: »Aus einem ganz bestimmten Grund bedauere ich es wirklich, dass wir jetzt schon zu Plan B gewechselt haben. Ich hatte mich darauf gefreut, miterleben zu können, wie Michael Winton seine Illusionen verliert, was diese Masadanerin betrifft – und dann hätten wir dafür sorgen können, dass er deutlich mehr Interesse an Alice entwickelt. Ich denke wirklich, dass sie sehr gut geeignet gewesen wäre, ihm über sein gebrochenes Herz hinwegzuhelfen. Mir kam ihr Zusammentreffen vorhin im Mount Royal Palace wirklich recht vielversprechend vor.«

»Ja, das stimmt wohl«, sagte George. »Ich habe mir ein paar Infrarotaufnahmen angeschaut, und Michaels Körpertemperatur ist tatsächlich ein wenig angestiegen, als er mit Alice gesprochen hat. Ich glaube, so ganz egal ist sie ihm tatsächlich nicht.«

»Wir brauchen ja noch nicht aufzugeben«, entschied Babette, griff nach ihrem Schminkköfferchen und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Lippen. »Ich meine, wenn dieser Versuch, Ruth zu retten, doch noch fehlschlägt, dann wird das die Beziehung zwischen Michael und Judith wohl kaum überstehen.«

George seufzte aus tiefstem Herzen – es war das Seufzen eines Genießers, der ein wunderbares Bankett gerade außerhalb seiner Reichweite sieht. »Das wäre natürlich prächtig. Die Freiheitspartei und die Konservativen haben wir schon jetzt gut abgedeckt, aber Alice könnte uns Informationen darüber verschaffen, was in den inneren Kreisen der Kronenloyalisten vor sich geht. Es wäre doch herrlich, wenn es ausgerechnet unsere Tochter wäre, die Prinz Michael vor den Augen des Hochadels rehabilitierte.«

»Wer weiß!«, gab Babette zurück und drehte sich so rasch herum, dass ihr Rock ihre Beine umwirbelte! »Vielleicht dürfen wir es ja doch noch erleben, dass unsere eigenen Enkelkinder unsere regierende Königin ›Tante Liz‹ nennen.«

»Choire Ghlais.« Michael blickte von seinem Minicomp auf. »Das ist unser Ziel«, brach er die Stille, die sich über die Passagierkabine der Ogapoge gelegt hatte.

Drei Stunden und vierzig Minuten waren vergangen, seit sie die Umlaufbahn von Manticore verlassen hatten. Mittlerweile waren sie kaum mehr als fünfundfünfzigeinhalb Millionen Kilometer von Sphinx entfernt, und ihr Schiff baute rasch Geschwindigkeit ab. Die Banshee lag zwanzig Millionen Kilometer vor ihnen und bremste ebenfalls. In weiteren neunundfünfzig Minuten sollte das andere Schiff in die Umlaufbahn von Sphinx einschwenken; die Ogapoge würde ihr vierzehn Minuten später folgen.

»Choire Ghlais?«, fragte Judith. »Was ist das denn? Eine Stadt?«

»Ein Privatanwesen«, erklärte Michael. Er hörte die Anspannung in seiner eigenen Stimme und zwang sich zur Ruhe. Dann sprach er weiter. »Zu diesem Anwesen gehören auch eine kleinere Stadt und einige recht hübsche Hotels. Das ganze Gebiet gehört einem wohlhabenden Geschäftsmann – einem wirklich reichen Landeigner. Es heißt, er strebe auch einen entsprechenden Adelstitel an.«

»Und von wem reden wir hier?«, fragte Judith, doch in diesem Augenblick streckte Todd den Kopf durch die Luke, die Passagierkabine und Brücke miteinander verband.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er, »aber es sieht ganz danach aus, als würden diese Leute vor uns die Umlaufbahn von Sphinx erreichen, und ich kann mich nicht erinnern, dass schon irgendjemand entschieden hätte, was wir unternehmen, wenn das geschieht.«

Er blickte zwischen Michael und Lieutenant Valless hin und her.

»Die sind uns nur vierzehn Minuten voraus«, gab Michael zu bedenken, »und die werden zumindest ein paar Minuten brauchen, bis ein Shuttle von der Oberfläche sie abholen kommt. Also läuft es effektiv auf ein ›Unentschieden‹ hinaus.«

»Und was genau stellen wir mit diesem ›Unentschieden‹ an?«, erkundigte sich Todd höflich.

»Darüber habe ich mir auch schon ein paar Gedanken gemacht, Gevatter Todd!«, gab Michael zurück. »Ich habe mir die Daten der letzten Sicherheitsüberprüfung angeschaut: Das Schiff ist gänzlich unbewaffnet. Also wäre eine Möglichkeit, unmittelbar hinter ihm in den Orbit einzuschwenken und dann mit Hilfe der Geschütze der Ogapoge zu verhindern, dass deren Landefähre andockt. Vielleicht haben die noch gar nicht bemerkt, dass wir hinter ihnen her sind. Und selbst wenn, könnten sie ja herzlich wenig dagegen unternehmen.«

»Und dann? Wollen wir ihnen drohen, das Feuer auf die Banshee zu eröffnen, wenn sie nicht kapitulieren und uns Ruth aushändigen?«

»Ein sehr verführerischer Gedanke, Gevatter Todd. Wirklich, sehr verführerisch. Und wahrscheinlich würde es sogar funktionieren, vorausgesetzt, diese Leute sind wirklich so erfahren mit derlei illegalen Dingen, wie ich das vermute. Andererseits würden Sie natürlich sofort begreifen, dass wir nur bluffen. Wir werden auf keinen Fall das Feuer auf sie eröffnen, solange sich Ruth noch bei ihnen an Bord befindet!«

»Also, wenn die erst einmal kapieren, dass wir sie im Griff haben und ihr Shuttle sie nicht erreichen kann, rufen wir die Polizei zu Hilfe?«

»Wenn das erforderlich ist, ja«, bestätigte Michael. »Aber eigentlich würde ich lieber nicht in dieser Art und Weise vorgehen. Wenn das wirklich Profis sind, dann werden die wahrscheinlich clever genug sein, uns Ruth unbeschadet auszuhändigen, wenn sie begreifen, dass sie in der Falle sitzen. Kein krimineller Profi wird es riskieren, alles nur noch schlimmer zu machen, indem er der Kleinen zu diesem Zeitpunkt noch irgendetwas antut! Aber wenn wir so vorgehen, dann wird zumindest die Entführung allgemein bekannt werden. Und ich bezweifle, dass wir dann jemals einen stichhaltigen Beweis finden, wer wirklich dahintersteckt.«

»Ich kenne dich doch, Michael«, gab Todd zurück und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Und diesen Tonfall kenne ich auch bestens! Da du also ganz offensichtlich nicht die Absicht hast, ›in dieser Art und Weise‹ vorzugehen, könntest du uns doch einfach sagen, was dir stattdessen vorschwebt, ja?«

»Am liebsten würde ich sie landen lassen – zusammen mit Ruth«, erklärte Michael und blickte Judith fest in die Augen. »Ich glaube, ich weiß ziemlich genau, wohin die wollen. Und wenn ich recht habe, und wenn Vincent ein paar Stingships von der Sphinx-Abteilung herbeirufen kann, dann könnten wir damit das gesamte Anwesen sichern lassen und so verhindern, dass irgendjemand Ruth fortbringt, während ich mich über Com mit den Besitzern dieses Anwesens ins Benehmen setze.« Er lächelte dünn. »Glaub mir, sobald denen erst einmal klar ist, dass wir wissen, wer sie sind, und dass wir notfalls auch beweisen können, dass sie mit dieser ganzen Sache etwas zu tun haben, dann geben die uns Ruth so schnell zurück, dass der Kleinen ganz schwindelig wird! Wir wollen ja nicht, dass das hier allgemein bekannt wird, aber denen geht es doch ganz genauso … vor allem, wenn ihnen klar wird, dass es hier durchaus um Gefängnisstrafen gehen könnte! Aber das machen wir nur so, wenn du mir dafür wirklich genug vertraust, Judith. Sonst halten wir sie einfach hier im Orbit fest, rufen die Polizei und sorgen dafür, dass wir Ruth hier und jetzt zurückbekommen. Dann pfeifen wir eben auf den zugehörigen Skandal und kriegen die Leute nicht zu fassen, die diese ganze Entführung eingefädelt haben.«

Ruhig erwiderte Judith seinen Blick. Ihr Gesicht war vor Sorge ausgezehrt und angespannt, doch Michael ging das Herz auf, als er begriff, was er in ihren außergewöhnlichen Augen sah.

»Ich vertraue dir«, sagte sie schlicht. »Aber ich würde gerne wissen, warum du dir so sicher bist, wohin die wollen und wer für das alles verantwortlich ist.«

»Das kann ich verstehen«, sagte er. »Komm, ich zeige dir, woran ich die ganze Zeit gearbeitet habe.« Er aktivierte seinen Minicomp, sodass Judith einen Blick auf das Display werfen konnte. Dann drückte er einige Tastfelder.

»Mich hat die Software fasziniert, die von den Entführern verwendet wurde, als sie sich bei dir gemeldet haben«, begann er seine Erklärung. »Letztendlich ist es ja mein Ziel, bei der Navy zur Forschungs-und Entwicklungsabteilung zu gehen. Während Todd sich also mit den Fachartikeln über die neuesten Raumschiffklassen auf dem Laufenden hält, beschäftige ich mich mit den jüngsten Entwicklungen auf dem allgemeinen Gebiet der Technik – vor allem, was Elektronik und Signalübertragungen betrifft.«

Judith nickte, und ihre Miene entspannte sich ein wenig. Wieder schoss Michael durch den Kopf, dass Judith nicht zurückgeschreckt war, als er ihre Hand gedrückt hatte, und er verspürte das beinahe übermächtige Bedürfnis, seine Freundin noch einmal zu berühren.

Übertreib’s nicht!, warnte er sich und fuhr mit seiner Erläuterung fort.

»Mir ist gleich aufgefallen, dass die Software, mit der dieser Avatar erzeugt wurde, funkelnagelneu sein musste.« Als er sah, wie Judith zu protestieren anhob, sprach er eilends weiter. »Doch, wirklich! Mir ist klar, dass das für dich kaum anders ausgesehen haben wird wie die Programme, auf denen Kinderspiele basieren, aber ich versichere dir, das war wirklich auf dem allerneuesten Stand. Und dieses Programm ist wirklich richtig, richtig teuer. Deswegen gehe ich davon aus, dass bislang noch nicht allzu viele Exemplare davon verkauft wurden. Ich habe mich also an den Hersteller gewandt und eine Liste sämtlicher Käufer erbeten – ich habe angedeutet, ich zöge in Erwägung, mir das ebenfalls zuzulegen, und würde gerne mit bisherigen Kunden über deren Erfahrungen sprechen.«

Judith brachte ein Lächeln zustande. Es fiel sehr matt aus, doch angesichts ihrer Tapferkeit krampfte sich Michaels Herz zusammen.

»Und die Gelegenheit, beizeiten werben zu können ›das Programm, das auch Kronprinz Michael verwendet‹, muss so interessant für sie gewesen sein, dass sie jegliche Skrupel fahren ließen. Vorbei war’s mit der ›Vertraulichkeit von Kundendaten‹ und dergleichen.«

»Genau«, bestätigte Michael. »Aber natürlich habe ich mich nicht alleine darauf verlassen, dass das schon klappen würde. Zugleich habe ich auch nach Informationen über die Banshee gesucht. Dabei hat mir Vincent gut weiterhelfen können. Dank der Datenbanken, auf die er zugreifen kann, und dank der Hilfe meiner anderen Informanten, haben wir auch herausgefunden, wem dieses Schiff gehört.«

Judith runzelte die Stirn. »Ich dachte, derartige Registrierungen seien allgemein zugänglich?«

»Oh, natürlich!«, stimmte ihr Michael zu. »Und zu erfahren, dass dieses Schiff der Firma Starflight Rentals gehört, hat uns keinen Deut weitergebracht. Aber Starflight Rentals ist ein Franchise-Unternehmen, und dieses hier gehört zu Timberlake Incorporated of Sphinx. Timberlake Incorporated of Sphinx wiederum gehört zur Mountain Holding Trust, und der alleinige Eigentümer von Mountain Holding Trust ist ein gewisser George Ramsbottom – der zufälligerweise auch auf der sehr, sehr kurzen Liste der bisherigen Käufer vorhin erwähnter Software steht.«

»Und die Banshee steuert gerade Sphinx an«, griff Judith die Argumentationskette auf.

»Michael«, meldete sich Todd zu Wort und klang ernstlich verwirrt, »hieß diese junge Lady – die, die wir heute Mittag getroffen haben – nicht …«

»Alice Ramsbottom«, bestätigte Michael sichtlich zufrieden. »Alice Ramsbottom, die ›zufälligerweise‹ gerade aufgetaucht ist, als wir heute Mount Royal Palace verlassen haben. Ich frage mich, ob sie unseren Zeitplan unter die Lupe genommen hat, um dann sicherzustellen, dass wir zum psychologisch gesehen genau perfekten Zeitpunkt bei Judiths Apartment aufschlagen.«

»Aber …«, protestierte Todd. »Alice hat uns doch gefragt, ob wir noch ein bisschen Zeit hätten – für einen Kaffee oder so etwas.«

»Eines würde ich fast wetten«, versetzte Michael. »Wenn wir zugestimmt hätten, dann wäre sie bestimmt ›zufälligerweise‹ wieder ins Büro gerufen worden, damit wir doch noch rechtzeitig aufbrechen könnten. So waren wir sogar noch ein bisschen früher dran als geplant, aber das scheint ja für uns von Vorteil zu sein.«

»Dabei kam sie mir so nett vor«, gab Todd zurück. Unglaube und eine gewisse Enttäuschung waren seiner Stimme deutlich anzumerken.

»Als wir noch klein waren, habe ich sie auch sehr gemocht«, gestand Michael ein. »Aber seitdem sind reichlich Jahre vergangen. Alice hat doch gesagt, dass sie als Sekretärin für ihren Vater arbeitet. George Ramsbottom ist ausgesprochen konservativ. Wie die meisten Konservativen ist er ganz und gar gegen unser Bündnis mit Grayson eingestellt. Und wo ich jetzt so darüber nachdenke, hat sich Babette Ramsbottom, Alice’ Mutter, ebenfalls dagegen ausgesprochen – allerdings von der Warte der Freiheitler aus. Isolationistische Politik ist wahrscheinlich das Einzige, worauf sich die Freiheitler und der Bund der Konservativen wirklich einigen können. Also ist es sehr gut möglich, dass Alice hier die Lage sondieren wollte, sei es für ihren Vater, sei es für ihre Mutter.«

»Und dabei kam sie mir so nett vor«, wiederholte Todd.

»Die Gefängnisse sind voll von Leuten, die anderen ›so nett‹ vorgekommen sind, Lieutenant Liatt«, merkte Vincent säuerlich an. »Und ich muss sagen, Hoheit«, fuhr er fort und wandte sich Michael zu, »dass mir Ihre Argumentation durchaus schlüssig erscheint.«

»Kann die Abteilung auf Sphinx die Stingships für uns auftreiben?«, erkundigte sich Michael.

»Wahrscheinlich wird das die eine oder andere Frage aufwerfen«, erwiderte Vincent. Michael wusste sofort, dass das eine gewaltige Untertreibung war. »Dass ich unmittelbar Ihnen zugeteilt bin, sollte allerdings dafür sorgen, dass sämtliche dieser Fragen erst im Nachhinein gestellt werden. Wahrscheinlich kann ich eine vollständige Kompanie anrücken lassen, um das Territorium zu sichern, wenn Sie das wünschen.«

»Ja, das tue ich tatsächlich«, gab Michael mit grimmiger Miene zurück. Mit einer kurzen Verneigung bestätigte Vincent, den Befehl seines Kronprinzen verstanden zu haben.

»Dann, Hoheit, sollte ich mich jetzt ans Com begeben.«

»Michael, ich habe langsam das Gefühl, dass die Banshee doch nicht auf eine gewöhnliche Umlaufbahn gehen will«, sagte Todd Liatt. »Schau dir das an!«

Michael spähte durch die Luke zum Cockpit und runzelte die Stirn. Todd hatte recht. Statt einen der niedrigen Orbits anzusteuern, in denen kleine Schiffe wie die Banshee oder die Ogapoge gewöhnlich das Rendezvous mit ihrer Landefähre abwarteten, hatte das Schiff der Entführer ganz offenkundig die Absicht, in eine deutlich oberflächenfernere Umlaufbahn einzuschwenken.

»Die steuern diese Frachtplattform da an«, fuhr Todd fort und deutete auf das entsprechende Transpondersignal. »Aslan Station«, setzte er hinzu.

»Vincent«, rief Michael über die Schulter hinweg. »Ich glaube, es ist gerade ein neuer Faktor hinzugekommen.«

»Haben wir uns getäuscht, was die Ramsbottoms angeht?«, fragte Judith angespannt. Michael nahm sich die Zeit, ihr beruhigend zuzulächeln. Insgeheim fragte er sich, wie viele besorgte Mütter in einer solchen Situation »wir« gesagt hätten und nicht »Hast du dich getäuscht?«.

»Das denke ich nicht«, erwiderte er. »Aslan Station ist ein Frachtumschlagplatz, an dem auch Passagiere das Schiff wechseln können. Und zufälligerweise wird diese Plattform von Timberlake Incorporated betrieben. Sie haben die Station langfristig von Astro Control gemietet.«

Judiths Miene entspannte sich ein wenig, und Michael blickte wieder zu Valless hinüber.

»Ich denke, wir werden eine Andockgenehmigung benötigen, Vincent. Können Sie uns eine beschaffen, ohne mich irgendwie zu erwähnen? Kann das eine ganz einfache, nette zivile Andockanfrage werden?«

»Ich denke, das bekommen wir hin, Hoheit«, bestätigte Vincent und beugte sich wieder über das Com, während die Banshee geradewegs auf die Plattform zuhielt. Ganz offenkundig wurde das andere Schiff schon erwartet und hatte die Andockfreigabe bereits erhalten. Michael legte die Stirn in Falten, als die Banshee die Andockarme erreichte und die Personenröhre ausgefahren wurde.

»Gibt es Schwierigkeiten, Vincent?«, fragte er leise, während Todd die Ogapoge geschickt in relativen Stillstand zur Plattform brachte. Es gab erstaunlich viele kleine Fahrzeuge hier in der Nähe, doch niemand schien sich übermäßig zu beeilen, die Ogapoge in die Warteschlange einzureihen.

»Leider ja, Hoheit«, bestätigte Vincent. »Um diese Uhrzeit scheint an der Plattform Hochbetrieb zu herrschen.«

Der Lieutenant blickte Michael in die Augen, und wieder runzelte der Kronprinz die Stirn.

»Denken Sie, dass die wirklich so viel zu tun haben?«, fragte er. »Oder ist das nur ein Trick, um uns hier draußen warten zu lassen?«

»Das weiß ich nicht«, gab Vincent gedehnt zurück. »Eigentlich erscheint es mir glaubwürdig, wenn man sich den Verkehr hier anschaut. Natürlich hatten die ihr Ziel im Auge, bevor wir das bemerken konnten. Wenn die auch wussten, wie viel vor Aslan Station los sein würde, könnten sie das bewusst in ihre Planungen mit einbezogen haben. Wenn die Banshee schon im Vorfeld eine Andockfreigabe erhalten hätte, dann wäre das natürlich eine ideale Möglichkeit, ihren Verfolgern gegenüber einen zusätzlichen Vorsprung zu erhalten.«

»Können wir denn irgendetwas unternehmen, um die Banshee aufzuhalten?«

»Das könnten wir.« Vincent zögerte. »Ich stehe gerade in Verbindung mit der Zollabteilung der Station, und ich bin mir sicher, dass ich die dazu bewegen könnte, ganz besonderes Interesse an diesem Schiff zu entwickeln. Aber ein derart offener Eingriff könnte durchaus schwerwiegende Folgen für Miss Ruth haben.«

»Da haben Sie recht«, bestätigte Michael. »Wir werden einfach persönlich an Bord gehen müssen.«

Schmerzhaft langsam verstrich die Zeit, während sie darauf warteten, ebenfalls an der Station im Orbit andocken zu dürfen. Während der Wartezeit hatte Vincent weiterhin mit der Zollabteilung und dem Astro-Lotsendienst gesprochen. Nun klang er ungewohnt zögerlich.

»Prinz Michael, ich fürchte, wir haben ein Problem. Die Banshee ist jetzt schon länger als vierzig Minuten dort angedockt, aber laut dem leitenden Zollinspektor ist sie mehr oder weniger verlassen. Die Passagiere sind anscheinend unmittelbar nach dem Eintreffen von Bord gegangen und haben ein anderes Schiff bestiegen – die Cormorant. Die ist erst vor kurzem von Manticore aus eingetroffen. Die beiden Passagiere sind also an Bord der Cormorant gegangen und haben die Station bereits wieder verlassen.«

»Auf welchem Kurs?«, fragte Michael sofort.

»Sie haben um Freigabe gebeten, das System verlassen zu dürfen. Das ist alles. Das All ist nun einmal ziemlich groß. Wir könnten stundenlang nach ihnen suchen und würden sie höchstwahrscheinlich doch nicht finden, selbst wenn sie keinen so großen Vorsprung hätten.«

»Was ist mit der Mannschaft?«, fragte Judith, bevor Michael sich nach weiteren Details erkundigen konnte. »Hat irgendjemand Ruth gesehen?«

Vincent schüttelte den Kopf. »Die beiden hatten reichlich Gepäck dabei. Ich habe ganz vorsichtig die eine oder andere Frage gestellt, und zu den Gepäckstücken gehörten auch zwei Kisten, die groß genug wären, um darin Ihre Tochter zu verstecken. Es tut mir leid, Ma’am.«

Michael schlug sich mit der Faust auf die Handfläche. »Verdammt!«

»Wir haben endlich die Freigabe erhalten«, warf Todd vom Cockpit aus ein. »Soll ich dann jetzt andocken? Oder verfolgen wir die Cormorant?«

»Lass uns andocken«, entschied Michael. »Wir werden uns versichern müssen, dass die nicht einfach versucht haben, ihre Verluste zu minimieren. Vielleicht haben sie Ruth an Bord der Banshee zurückgelassen. Oder sie haben sie jemand anderem übergeben, und jetzt befindet sich die Kleine immer noch an Bord der Station. Und vielleicht finden wir auch noch weitere Informationen darüber, welches Ziel diese Cormorant ansteuert.«

»Genau«, sagte Todd.

»Vincent«, sprach Michael weiter. »Suchen Sie mir alles zusammen, was Sie über die Cormorant herausfinden können! Besorgen Sie mir Bilder der Mannschaft! Notfalls nehmen Sie es mit den Vorschriften nicht ganz so genau. Den Leuten gegenüber, mit denen Sie schon gesprochen haben, können Sie gerne meinen Namen fallen lassen. Außerdem möchte ich eine vollständige Liste sämtlicher Schiffe, die nach dem Eintreffen der Banshee von der Station abgelegt haben, und eine Aufstellung ihrer Ziele und vor allem, was sonst noch dazu gehört – nur für den Fall, dass Ruth tatsächlich an jemand anderen weitergegeben wurde.«

»Jawohl, Sir.«

Michael beugte sich vor und drückte Judith sanft die Hand. »Schauen wir doch mal, was wir über die Cormorant herausfinden können. Das ist immer noch am ehesten unser Zielobjekt.«

Wieder zückte er seinen Minicomp, loggte sich in das planetare Datensystem von Sphinx ein und forderte unablässig Informationen an. Glücklicherweise ging es hier um ein ziviles Schiff, also ergaben sich nicht die Probleme, die unausweichlich gewesen wären, hätte es sich um ein Schiff des Militärs gehandelt.

Gerade als Todd das Andockmanöver durchführte, trafen die ersten Ergebnisse ein.

»Ein paar Sachen habe ich schon herausgefunden«, erklärte Michael. Ein nachgerade aggressives Lächeln umspielte seine Lippen. »Die Cormorant ist erst vor wenigen Stunden an der Station eingetroffen. Auch dieses Schiff gehört Starflight Rentals. Und wie es der Zufall will, befand sich unter den Passagieren an Bord eine Person, mit der ich sehr gerne sprechen würde. Ich denke, besagte Person befindet sich immer noch an Bord der Station.«

»Du meinst doch wohl nicht …«, setzte Todd an, schwenkte seinen Sessel herum und blickte Michael in die Augen.

»Doch, genau das meine ich. Alice Ramsbottom.«

»Alice Ramsbottom«, wiederholte Judith. »Also haben wir jetzt eine Bestätigung für deine Vermutung, dass zumindest eines ihrer Elternteile in Ruths Entführung involviert ist. Aber wie nutzen wir das aus? Sollen wir Alice vielleicht entführen? Sollen wir einen Geiselaustausch arrangieren?«

»Hoheit …«, setzte Vincent Valless an, doch mit einer Handbewegung brachte Michael ihn zum Schweigen.

»Keine Sorge, Vincent. Zu derart illegalen Mitteln brauchen wir hier nicht zu greifen.«

Wieder beugte sich Michael vor und umschloss Judiths Finger mit beiden Händen. Erneut fiel ihm auf, wie sehr sich doch die zarte Blässe ihrer Hand von seiner eigenen, dunklen Hautfarbe unterschied.

»Judith, ich kann ja wirklich vieles tun, aber so etwas steht selbst mir nicht zu. Da würde ich doch lieber in einen Nachtclub gehen, dort splitternackt auf einem Tisch tanzen und währenddessen lautstark verkünden, für wie schwachsinnig ich die Außenpolitik meiner Schwester halte. Damit würde ich doch bloß meinen eigenen Ruf beschädigen. Aber eine Entführung, das ist wirklich das Letzte – das ist nicht nur illegal, das ist schlicht und einfach falsch.«

Sosehr sich Judith auch um Ruth sorgte, die Vorstellung eines auf dem Tisch tanzenden Michaels brachte sie doch zum Lächeln. Doch dann wurde sie sofort wieder ernst.

»Michael, ich will nicht, dass du irgendetwas tust, was dir oder Königin Elizabeth irgendwie schaden könnte. Aber ich möchte meine Tochter zurück.«

»Ich doch auch«, antwortete Michael. »Gehen wir Alice Ramsbottom suchen. Reden wir mit ihr.«

»Und dann?«, fragte Judith.

»Dann improvisieren wir.«

Sie fanden Alice Ramsbottom am Liegeplatz der Banshee.

Die Binnenbordseite der Zugangsröhre stand offen, als sie eintrafen; gleiches galt für die Luke an der Außenbordseite. Vincent Valless bestand darauf, als Erster an Bord zu gehen. Judith sah, dass Michael voller Frustration die Hände zu Fäusten ballte, doch er erhob keinen Protest.

Armer Kerl. Er mag ja ein Prinz sein, aber in mancherlei Hinsicht ist er in seinem Leben genauso eingeschränkt wie jede masadanische Ehefrau. Im Gegensatz zu mir kann er nicht einfach fortlaufen und ein neues Leben anfangen, ohne all jene zu verletzen, die er liebt und respektiert.

Dicht hinter Vincent ging auch Michael an Bord. Als sie gerade eingetreten waren, konnten sie hinter der Luke zum Cockpit Alice erkennen. Sie beschäftigte sich mit den Instrumenten; es sah aus, als träfe sie gerade Startvorbereitungen. Sie war so sehr mit ihrer Aufgabe beschäftigt, dass sie die Neuankömmlinge an Bord erst bemerkte, als Michael sie leise ansprach.

»Alice, ich bin’s. Michael Winton. Ich muss mit dir reden.«

Judith stand nur wenige Schritte hinter Michael, trat ihm fast in die Fersen, und so konnte sie Alice’ Gesichtsausdruck bestens erkennen: Überraschung und auch ein gewisses Entsetzen, als sie den Pulser sah, auf dem Vincents Hand ruhte. Schuldgefühle jedoch erkannte Judith in Alice’ Mimik nicht.

Und wenn sie von nichts weiß? Was ist, wenn wir hier nur Zeit verschwenden? Oh Gott – ich glaube auch wieder an dich! –, gib mir einfach nur meine Kleine zurück! Lebendig. Glücklich. Unverletzt.

»Mikey?« Alice blickte den Prinzen an. Ihre Hände berührten immer noch die Instrumententafel, doch jetzt bewegten sich ihre Finger nicht mehr. Es wäre auch egal gewesen, wenn sie sich anders verhalten hätte. Bevor sie den Liegeplatz der Banshee erreichten, hatte Michael ein bisschen Technik-Zauberei betrieben. Derzeit hatte das Schiff keinerlei Kontakt mehr mit der Außenwelt, doch eine eigens dafür eingerichtete Datenschleife ließ es gänzlich anders erscheinen.

Judith hatte keine Ahnung, wie Michael dieses Kunststück fertiggebracht hatte, doch sie glaubte ihm, dass zumindest im Augenblick Alice völlig von der Außenwelt abgeschnitten war.

»Ist sonst noch jemand an Bord?«, fragte Michael.

Das Bildmaterial, das Vincent ständig im Auge behalten hatte, selbst noch, während sie die Station durchquert hatten, hatte Alice alleine an Bord gezeigt. Aber es konnte ja nicht schaden, sich noch einmal zu vergewissern.

»Nein«, erwiderte Alice und klang ernstlich verwirrt. »Mikey? Was ist denn los? Wer ist diese Frau? Warum hat deine Leibwache die Hand an der Waffe? Was machst du überhaupt hier?«

Mittlerweile hatten alle drei die geräumige Kabine des Schiffes betreten. Die Banshee war ein wenig größer als die Ogapoge, doch davon abgesehen waren die beiden Schiffe einander recht ähnlich. Hinter dem Cockpit standen einige bequeme Sessel, eingezwängt zwischen der Luke und dem ebenso beengten Maschinenraum. Dazwischen befand sich auch noch ein kleiner Frachtraum, doch dessen Zugangsluke stand offen, und man konnte deutlich erkennen, dass sich keinerlei Fracht mehr an Bord befand. Trotzdem spähte Judith hinein; sie suchte nach irgendeinem Indiz dafür, dass sich Ruth an Bord befunden hatte. Doch sie fand nichts.

»Diese Frau ist meine liebe Freundin Judith Newland«, erklärte Michael. »Wir sind hier, weil ihre Tochter Ruth verschwunden ist. Und wir haben Grund zu der Annahme, dass Ruth an Bord dieses Schiffes Manticore verlassen hat.«

»Was? Wie …« Alice ließ die Hände in den Schoß fallen und starrte zu Michael empor. Der Unglaube in ihrer Miene verblasste und wich etwas gänzlich anderem. »Sprich weiter! Erzähl schon! Rasch!«

Das tat Michael. Judith wusste, dass er diverse Holoaufzeichnungen griffbereit hatte, sollte Alice Belege für seinen Bericht verlangen. Doch die junge Frau hörte dem Kronprinzen nur schweigend zu und kniff dabei konzentriert die Augen zusammen. Es entging Judith nicht, wie viel Intelligenz Alice’ Augen verrieten.

»Dann durchsucht das Schiff«, sagte sie und deutete mit einer Hand in Richtung Kabine und Frachtraum gleichermaßen. »Aber ihr werdet nichts finden.«

»Dann glaubst du mir?«, fragte Michael nach.

Judith hörte zu, während sie langsam an der Sitzreihe entlangging.

»Aber ja«, gab Alice zurück. »Meine Eltern haben sich in letzter Zeit ziemlich sonderbar verhalten. Mein Dad hat darauf bestanden, dass ich ihn heute zum Mount Royal Palace begleite. Er hat mir erzählt, er hätte auf dem Korridor meinen alten Klassenkameraden, den Prinzen, gesehen, und gemeint, es wäre doch nett, wenn ich eine alte Freundschaft wieder aufleben lassen würde. Ach was, er hat es mir praktisch befohlen und mich auf den Korridor hinausgeschickt! Er hat mich sogar noch ausdrücklich daran erinnert, dass man dich jetzt nicht mehr ›Mikey‹ nennen darf. Dann hat er mich mit der Cormorant fortgeschickt, nur um mir dann zu sagen, ich solle sie im Dock stehen lassen und mit der Banshee runter nach Choire Ghlais fahren. Keine Erklärung, kein gar nichts – nur ein ›Tu’s einfach!‹. Da war mir schon ziemlich klar, dass er irgendetwas im Schilde führt. Aber mit so etwas hätte ich nie im Leben gerechnet!«

»Also traust du ihm zu, eine Entführung zu planen?«

»Wenn er fest davon überzeugt ist, das diene dem öffentlichen Wohl, dann ja«, antwortete Alice sofort. »Wenn er glaubt, auf diese Weise das Sternenkönigreich wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Und dabei würde dann eine Tochter auch noch zu ihrem leiblichen Vater zurückgebracht. Ja, doch, das traue ich ihm durchaus zu! Es ist natürlich ganz offensichtlich, dass sie – Mom und Dad, meine ich – die Denkart der Graysons ganz gewaltig falsch einschätzen, wenn sie wirklich glauben, so etwas hätte den von ihnen gewünschten Effekt. Aber eigentlich überrascht mich das nicht. Beide sind wirklich gut, wenn es darum geht, in ihren eigenen Kreisen von Politik und Macht Dinge zu bewirken. Aber außerhalb neigen sie dazu, immer nur das zu sehen, was sie sehen wollen. Ich bezweifle überhaupt nicht, dass die beiden sich gegenseitig darin bestärkt haben, das sei ›das Beste so‹, und vor allem Daddy ist sehr gut darin, den menschlichen Aspekt von so etwas gänzlich zu übersehen … Schau dir doch an, welche Art Beziehung er mit meiner Mutter führt.«

Michael nickte. »Ja. Verheiratete Erzfeinde. Das ist natürlich für alle Beteiligten alles andere als einfach, aber …«

Alice schüttelte den Kopf. »Dahinter steckt noch mehr, aber dafür ist jetzt keine Zeit. Du sagst, die Leute, die mit der Banshee hier auf Aslan Station gekommen sind, wären dann in die Cormorant gestiegen. Schon eine Idee, welchen Kurs sie angelegt haben?«

Vincent ergriff das Wort. »Lieutenant Liatt hat sich gerade bei mir gemeldet. Er hat mehrere Schiffe nachverfolgt, die das System verlassen wollen. Er glaubt, die Cormorant gefunden zu haben. Bei dem ganzen Verkehr da draußen hat er eine Zeit lang gebraucht, ihren Transponder zu orten.«

»Und?«, forderte Michael seinen Leibwächter zum Weitersprechen auf.

»Sie steuert aus dem System hinaus, aber da das Schiff nicht hyperraumtüchtig ist, wird es hier höchstwahrscheinlich um irgendein Rendezvous gehen.«

Nachdrücklich nickte Alice. »Die Kwahe’e. Die soll mit der Kwahe’e zusammentreffen, jede Wette!«

»›Kwahe’e‹?«, fragte Judith nach.

Alice schwenkte ihren Sessel herum, sodass sie Judith geradewegs anschauen konnte. »Eltern glauben immer, ihre Kinder würden nie irgendetwas mitbekommen. Aber ich habe sogar eine ganze Menge mitbekommen – einschließlich der Sache mit der Kwahe’e. Das ist ein hyperraumtüchtiges Schiff-nicht allzu groß. Eigentlich ist das ein kleiner Interstellartransporter für VIPs der verschiedensten Firmen. Aber das Schiff ist immerhin groß genug, um auch kleinere, wertvolle Frachtgüter zu transportieren. Und eigentlich wird es fast ausschließlich dafür verwendet. Die betreffende Fracht ist dann zwar nicht gänzlich illegal -glaube ich zumindest -, aber es ist eben auch nicht gerade was, womit man einen prominenten Politiker und Geschäftsführer in Verbindung bringen möchte.«

»Also werden sie Ruth an Bord der Kwahe’e bringen«, sagte Judith. »Und die Kwahe’e wird dann zu Ephraim fahren.«

»Das denke ich zumindest«, gab Alice zurück. »Und was habt ihr jetzt vor? Ihr könnt sie ja schlecht verfolgen und dann einfach abschießen – alleine schon, weil die Gefahr viel zu groß ist, dass der Kleinen etwas passiert. Was hattet ihr denn vor, wenn ihr sie erst einmal gefunden habt?«

Einen Moment lang war Michael wie betäubt, als er den zuversichtlichen Blick bemerkte, den Judith ihm zuwarf. Mit einer Verfolgungsjagd über die Systemgrenzen hinaus hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er hatte gedacht, die Entführer würden einen anderen Planeten in diesem System ansteuern – wahrscheinlich Sphinx. Und wenn die Entführer dann auf der Oberfläche des Planeten angekommen wären, hätten Vincent und er bei der örtlichen Abteilung des Palastschutzes Hilfe holen können. Die hätte das mitgemacht und hinterher über diesen Einsatz geschwiegen. Aber so …

Alice kam ihm zu Hilfe. »Ich habe eine Idee. Lasst mich mitmachen. Dann gehen wir die Sache mit zwei Schiffen gleichzeitig an. Ich melde mich über Com bei der Cormorant und gebe denen irgendeinen Grund für ein Zusammentreffen – vielleicht so etwas wie die Lieferung zusätzlicher Versorgungsgüter. Das sollte sie auf jeden Fall aufhalten. Und dann fange ich sie mit der Banshee ab.«

»Und wenn die Kontakt mit ihrem Auftraggeber aufnehmen, wer auch immer das nun sein mag?«, gab Judith zu bedenken. »Dann erfahren die doch, dass es keine weiteren Versorgungsgüter gibt.«

Traurig lächelte Alice. »Ich würde darauf wetten, dass die keine Nummer erhalten haben, um sich bei ihrem Auftraggeber zu melden. Das wäre viel zu riskant.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Michael zu. »Warum sollte jemand ein funkelnagelneues Avatar-Programm verwenden und dann zulassen, auf diese Weise derart leicht nachverfolgt werden zu können? Okay. Aber ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll, dass du mit der Banshee hinausfährst.«

»Vertraust du mir nicht, Mikey?«, fuhr Alice auf. »Meinst du vielleicht, ich könnte die Entführung eines kleinen Kindes gutheißen? Oder denkst du, ich käme nicht mit einem Schiff meiner eigenen Firma zurecht?«

In einer Geste, die halb Kapitulation, halb Abwehr barg, hob Michael die Hände.

»Ganz ruhig, ganz ruhig! Nichts von beidem! Ich habe dabei doch nur an dich gedacht! Du wirst doch jetzt schon gehörig Ärger mit deinen Eltern bekommen. Wenn du jetzt nicht weitermachst, dann kannst du dich immer noch verteidigen: Du könntest sagen, wir hätten Druck auf dich ausgeübt. Du könntest behaupten, wir hätten dich angelogen und behauptet, wir hätten das Recht, die Banshee zu übernehmen.«

Dabei blieb etwas unausgesprochen, was sie alle nur zu genau wussten: Selbst wenn – nein: sobald – sie Ruth wieder zurückgeholt hätten, kämen die Ramsbottoms straflos davon. Die Entführer selbst müssten vielleicht vor Gericht erscheinen, aber über ihre Auftraggeber könnten sie nichts aussagen. Und selbst wenn es anders wäre, würde es sehr schwierig werden, die Beteiligung des Ehepaares Ramsbottom an der Sache zu beweisen … ganz zu schweigen davon, dass sie auf diese Weise genau den Skandal heraufbeschwören würden, den sie doch vermeiden wollten. Also würde sich Alice dem Zorn desjenigen ihrer Eltern stellen müssen, der hinter dieser Entführung steckte.

Alice schüttelte den Kopf. Ihre Wut war verflogen und einer neugierigen Trauer gewichen.

»Michael, wenn wirklich mein Vater oder meine Mutter an dieser ganzen Sache beteiligt ist, dann ist mir herzlich egal, wie viel Ärger ich dann bekomme. Lasst mich euch helfen! Ich möchte euch beweisen, dass nicht alle Ramsbottoms derart von Ehrgeiz zerfressen sind, dass sie zum Erreichen ihrer Ziele jeglichen Anstand fahren lassen!«

Judith ergriff das Wort, bevor Michael eine angemessene Entgegnung hervorbringen konnte. »Ich vertraue Ihnen. Aber jetzt verschwenden wir nur Zeit. Ich begleite sie. Die Banshee ist schließlich das Schiff, das am ehesten in physischen Kontakt mit der Cormorant kommen wird.«

Vincent Valless wandte sich Michael zu. »Es tut mir leid, Hoheit, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie mit dem Schiff der Entführer Kontakt aufnehmen. Das wäre viel zu gefährlich. Aber wenn Sie bereit wären, ohne Protest an Bord der Ogapoge zurückzukehren, dann werde ich mich der Mannschaft der Banshee anschließen und für ihren Schutz sorgen.«

Michael hätte schreien mögen. Er wollte protestieren: »Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen!« Doch er wusste, dass ihm diese Möglichkeit schlichtweg nicht offenstand. So bemühte er sich nach Kräften, bei seiner Antwort ruhig zu klingen.

»Also gut, Vincent! Und ich möchte, dass noch jemand sie begleitet.«

»Das habe ich bereits arrangiert«, erwiderte Vincent sofort, und die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Todd Liatt und ein weiterer Angehöriger Ihrer Sicherheitskräfte werden sich bald zu uns gesellen. Dann haben wir zusätzliche Feuerkraft und auch einen Ersatzpiloten – nur für den Notfall.«

Michael nickte. »Ich danke Ihnen für Ihren Weitblick und Ihren Unternehmungsgeist, Vincent.«

Er hatte freundlich und wohlwollend klingen wollen, doch er wusste, dass sein Tonfall ihn verraten hatte. Na gut! Er war bereit, dieses Exil zu akzeptieren, aber selbst die Etikette verlangte nicht von ihm, sich darüber auch noch zu freuen.

Michael wandte sich wieder Judith zu und rang sich ein Lächeln ab. »Wenigstens werden wir euch an Bord der Ogapoge im Auge behalten und notfalls ein wenig Druck ausüben können, damit die Entführer auch wirklich kooperieren. Selbst wenn die uns bei der Überfahrt von Manticore hierher geortet haben sollten, verfügen die doch nur über Instrumente in Zivilausführung. Ohne unseren Transpondercode können die uns nicht identifizieren – und den Transponder kann ich deaktivieren, sobald wir nicht mehr mitten im planetennahen Stoßverkehr hängen.«

Vincent Valless hüstelte. »Das geht sogar noch besser, Sir. Schiffen, auf denen sich Angehörige der königlichen Familie befinden, steht eine gewisse … Flexibilität zu, was die Korrektheit jeglicher Identifikation betrifft.«

»Ausgezeichnet!«, gab Michael zurück. »Dann machen wir das auch. Stellen Sie den Transponder so ein, dass wir wie ein Frachter oder ein Ausflugsschiff für Touristen wirken – je nachdem, was Ihnen für die Gegend angemessener erscheint.«

In diesem Augenblick betraten Todd und ein weiblicher Sicherheitsoffizier den Liegeplatz der Banshee. Ohne dass man es ihm eigens sagen musste, wusste Michael, dass weitere Offiziere auf dem Korridor standen, um ihn zur Ogapoge zurückzugeleiten.

Hinter sich hörte Michael, wie Alice bereits Kontakt mit der Cormorant aufnahm. Auf visuelle Datenübertragung verzichtete sie dabei. Im Augenblick erklärte sie ihrem unbekannten Gesprächspartner gerade, dass sie zusätzliche Versorgungsgüter bringen würde, die die Cormorant noch aufzunehmen habe. Die Art und Weise, wie sie ihre Worte wählte, ließ es wirken, als stünde der Mannschaft eine Belohnung oder ein Bonus zu. Es klang sehr überzeugend. Michael war ernstlich beeindruckt.

Todd und seine Begleiterin benötigten keine weiteren Einweisungen. Weitere Gespräche würden sie jetzt nur noch aufhalten. Da weder die Banshee noch die Ogapoge hyperraumtüchtig war, mussten sie die Cormorant unbedingt abfangen, bevor diese mit der Kwahe’e zusammentraf.

Als Todd an Michael vorbeiging, gab er seinem Freund einen festen Klaps auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, alter Stubengenosse! Ich passe schon auf sie auf!«

Seine Worte waren beinahe unhörbar leise. Michael war ihm sehr dankbar. Er wusste, dass Todd wirklich meinte, was er sagte, und er wusste auch, dass Todd gerade eben genau das eingestanden hatte, was Michael sogar sich selbst gegenüber so lange hatte leugnen wollen.

Er liebte Judith Newland. Sollte ihr irgendetwas zustoßen, dann würde sich das Universum in einen unendlich finsteren Ort verwandeln, und alle Sonnen des Alls würden nicht mehr genug Licht spenden, um ihn jemals wieder aufzuhellen.

Judith schaute zu, wie Michael von Bord der Banshee ging. Ihr Eifer, endlich Ruth wiederzufinden, rang in ihrer Brust mit einer gewissen Beklommenheit. Entschlossen wandte sich Judith ab, nahm in der vordersten Sitzreihe Platz und schnallte sich an.

Alice hatte vorgeschlagen, Todd solle den Posten des Piloten übernehmen.

»Ich möchte die Bewegungen der Cormorant im Auge behalten können. Zugleich möchte ich auch nach der Kwahe’e Ausschau halten. Es steht zu hoffen, dass sie sich weit außerhalb des Systems befindet, aber verlassen sollten wir uns darauf nicht.«

»Gut«, bestätigte Todd. »Sie sind der Captain. Rufen Sie mich, sobald Sie mich brauchen oder ich den Kurs ändern soll!«

Mittlerweile hatte Judith schon zwei Jahre auf Manticore verbracht, doch die Gelassenheit, diese Selbstverständlichkeit, mit der die Männer dieser Welt nicht nur mit Frauen zusammenarbeiteten, sondern sogar in deren Auftrag tätig waren und sich ihnen entsprechend unterordneten, überraschte sie immer noch jedes Mal wieder aufs Neue. Die Männer von Grayson behandelten ihre Frauen ungleich besser, als das bei den Masadanern der Fall war, doch auch auf Grayson galten die Frauen immer noch als das »schwache Geschlecht«.

Sollen die Männer doch mal versuchen, ein Kind zur Welt zu bringen!, ging es Judith durch den Kopf. Einen winzigen Moment lang flammte in ihr wieder dieser unbändige Hass auf, der sie seinerzeit dazu gebracht hatte, von Masada zu fliehen. Die sollten mal spüren, wie es ist, seine Tage zu haben. Die sollten selbst mal Tag und Nacht hinter schreienden kleinen Kindern herlaufen und jeden Tag aufs Neue tausend Krisen bewältigen, jedes Problem lösen, von medizinischen Notfällen bis zu diplomatischen Schwierigkeiten – nur eine Woche lang. Und dann schauen wir doch mal, ob die immer noch meinen, Frauen seien schwach!

Doch lange hielt dieser Zorn nicht an. Todd verhielt sich Alice gegenüber nicht herablassend, betonte nicht einmal, dass er immerhin Offizier der Navy war, sie hingegen »nur« eine Zivilistin. Er erkannte einfach an, dass Alice über Erfahrung verfügte, also konnte sie auch das Kommando übernehmen. Ebenso hatte Vincent Valless Judith sein weibliches Gegenstück Galina Caruso vorgestellt, ohne auch nur anzudeuten, sie sei eben doch etwas anderes als ein »echter« Offizier des Sicherheitsdienstes.

Hör endlich auf damit!, schalt sich Judith innerlich. Konzentrier dich lieber ganz auf das, was hier wirklich wichtig ist! Sie beugte sich ein wenig vor, um besser das kleine Drama mitzuverfolgen, das sich gerade zwischen Alice und der Cormorant abspielte.

Die Cormorant hatte Alice’ Com-Nachricht bestätigt – allerdings war deutlich, dass man an Bord des anderen Schiffes skeptisch war. Ganz besonders schien die Entführer zu beunruhigen, dass diese Fremde sich an Bord genau des Schiffes befand, das sie selbst doch gerade erst verlassen hatten. Doch es war Alice gelungen, genau im richtigen Maße erbost zu klingen, als sie den Entführern zustimmte, ihre gemeinsamen Auftraggeber seien echte Idioten. Alice hatte wirklich bemerkenswert glaubwürdig geklungen, und so hatten die Entführer schließlich akzeptiert, bei dieser »zusätzlichen Fracht« müsse es sich um etwas handeln, was den Auftraggebern erst im Nachhinein eingefallen war – und zwar etwas, das für die Entführer mindestens ebenso von Vorteil wäre wie für jeden anderen.

Obwohl die Entführer also offenkundig nicht glücklich über diese Entwicklung waren, hatte ihre Gier letztendlich den Ausschlag gegeben. Sie reduzierten ihre Beschleunigung fast auf null, damit Alice sie einholen konnte, und so schlossen die Banshee und die getarnte Ogapoge rasch zur Cormorant auf.

Judith versuchte gerade, sich in ihrem Sessel ein wenig zu entspannen, als Galina die Passagierkabine durchquerte und sich in den Sessel neben ihr setzte.

»Sie sind immer noch entschlossen, zusammen mit Ms Ramsbottom an Bord der Cormorant zu gehen?«

»Ja.«

Ein einziges Wort, ausgesprochen voller Glut, und Galina nickte. Vielleicht hatte sie zuvor die Absicht gehabt, Judith darauf aufmerksam zu machen, diese Entscheidung sei möglicherweise wenig ratsam. Doch diese Reaktion hatte sie sofort und zweifellos begreifen lassen, dass jeglicher Versuch, Judith umzustimmen, schlichtweg vergeblich wäre.

»Halten Sie es für wahrscheinlich, dass die Entführer Sie schon einmal gesehen haben?«

Judith blinzelte. Eine ganze Kaskade unschöner Gedanken schoss ihr durch den Kopf.

»Ja. Einer von denen hat mich abgelenkt, während der andere Ruth geholt hat.« Judiths Stimme brach, und sie riss sich zusammen. »Aber ich komme trotzdem mit. Es ist sehr wahrscheinlich, dass Ruth immer noch bewusstlos ist. Aber falls sie doch wach sein sollte, wird sie völlig verängstigt sein. Sie wird mich brauchen.«

»Ich verstehe.«

Galinas Tonfall verriet etwas anderes: Sie verstand, dass Judith Ruth so rasch wie möglich wiedersehen musste – gesund und munter.

»Manchmal«, sagte Galina, »kann ein Sicherheitsoffizier seine Aufgabe am besten erfüllen, wenn er nicht wie ein Sicherheitsoffizier auftritt.«

»Und manchmal«, warf Vincent Valless mit einem schiefen Grinsen ein, »ist es am besten, wenn ein Wachhund seine Reißzähne zeigt.« Seine Mimik und sein Tonfall ließen Judith vermuten, dass das taktische Vorgehen hier bereits zuvor einen strittigen Punkt dargestellt hatte. »Aber dieses Mal haben Sie recht, Galina. Wir sollten zumindest unsere Uniformjacken ablegen. Ohne Rang-und Truppenzugehörigkeitsabzeichen sollten wir als ganz normale Dockarbeiter durchgehen.«

Galina Caruso nickte. »Gut.«

Dann wandte sie sich wieder Judith zu. »Ich wurde in Tarnungstechniken ausgebildet – dazu gehören auch Verkleidungen und Masken. Wenn Sie es mir gestatten, könnte ich Ihnen vielleicht ein paar Minuten Zeit verschaffen. Und es ist sehr gut möglich, dass wir jede zusätzliche Minute brauchen können.«

»Mein Gepäck ist hinten im Frachtraum«, sagte Alice von ihrem Platz an den Instrumenten aus. »Bedienen Sie sich! Judith und ich sind zwar nicht ganz gleich groß, aber ich habe auch Make-up und ein paar andere Sachen dabei, die Ihnen vielleicht nützlich sein könnten.«

Judiths erste Reaktion hätte eigentlich Protest sein sollen. Sie hätte anführen mögen, dass sie doch eigentlich nur mit an Bord des anderen Schiffes kommen wollte, um notfalls Ruth zu beruhigen. Wie sollte sie das schaffen, wenn sie nicht aussah wie sie selbst?

Doch ihr Protest blieb unausgesprochen. Galina hatte recht. Es brauchte sie doch nur einer der Entführer zu erkennen, und die Situation würde völlig aus dem Ruder laufen.

Während Todd die Banshee näher und näher an die Cormorant heransteuerte, ließ Judith zu, dass Galina sich mit ihr befasste. Ihr Haar wurde zu einem dichten Zopf geflochten. Aus Alice’ Gepäck wurde Kleidung für sie herausgesucht, dazu ein gefärbtes Haarnetz, das die auffälligen kastanienbraunen Strähnen in Judiths Haar in ein schlammiges Braun verwandelte.

»Ich könnte Sie so schminken, dass nicht einmal Ihre Mutter Sie erkennen würde«, sagte Galina, während sie sich mit dem Kragen des dezenten Jacketts abmühte, das Judith nun anstelle ihrer einfachen Bluse trug. »Aber das lohnt sich kaum, schließlich kann ich gegen Ihre Augen nichts unternehmen. Die Farben sind einfach zu ungewöhnlich! Wenn wir vorher noch einen Raumhafen ansteuern könnten, wäre das alles kein Problem, Kontaktlinsen bekommt man ja überall. Aber hier draußen haben wir dafür natürlich überhaupt keine Chance. Sie werden also die ganze Zeit über den Blick abwenden müssen.«

Das sollte mir ja leichtfallen, dachte Judith. Weder auf Grayson noch auf Masada mögen es die Männer, wenn die Frauen zu forsch auftreten. Fremden Männern geradewegs in die Augen zu schauen, gilt da nicht nur als forsch, sondern als regelrecht frech. Nach all den Jahren auf Masada fiel Judith derartiger Blickkontakt immer noch schwer.

»Warum legen Sie beide keine Masken an?«, schlug Alice vor. »Irgendwelche tolle Nano-Verkleidung haben wir natürlich nicht an Bord, aber ein Tuch vor dem Gesicht sollte doch allemal ausreichen. Wenn man bedenkt, wie viel Mühe sich der Auftraggeber gemacht hat, seine Identität geheim zu halten, müssten doch frei erkennbare Gesichter eigentlich viel auffälliger sein als Masken. In meinem Gepäck müssten noch ein paar Schals sein, die durchaus geeignet sein dürften.«

»Die habe ich schon gesehen«, erwiderte Galina, zog einen der Schals hervor und versuchte sich daran, Judiths Gesicht weitgehend damit zu verdecken.

»Ich habe mir schon überlegt, wie wir am besten erklären könnten, warum wir beide an Bord gehen«, fuhr Alice fort. »Ein Leibwächter würde von denen als direkte Herausforderung angesehen werden. Im Frachtraum befinden sich noch ein paar Kisten, aber sonderlich groß sind die nicht. Wenn die uns fragen, was sich darin befindet, müssen wir denen irgendetwas sagen können – irgendetwas, das glaubwürdig genug ist und dabei auch klein genug, dass es wirklich in diese Kisten passen würde.«

»Wir könnten behaupten, es seien Handfeuerwaffen«, schlug Judith vor. »Oder irgendwelches High-Tech-Spielzeug. Sosehr die alle behaupten mögen, sie würden hochentwickelte Technologie verabscheuen, gibt es auf Masada doch ein paar Leute, die immenses Interesse an High-Tech-Waffen und entsprechenden Schiffen haben. Zu dieser Fraktion gehört auch Ephraim Templeton – mit dem die Kwahe’e zusammentreffen soll. Wenn Sie andeuten könnten, er würde zusätzlich auch noch ein paar solcher Präsente erhalten, nicht nur das Kind …«

Wider brach Judiths Stimme, und sie konnte nicht mehr weitersprechen. Doch Alice nickte. »Das sollte funktionieren. Eine der Kisten trage ich. Sie nehmen eine andere – am besten eine, die noch ein bisschen größer ist. Wenn die sperrig genug ist, dann haben Sie einen guten Grund, sich die ganze Zeit über auf dieses Ding zu konzentrieren, nicht auf die Leute an Bord. Ich werde nicht genau erklären, was sich denn nun eigentlich in diesen Kisten befindet, sondern nur andeuten, es handle sich um wertvolle Geschenke. Die Gier der Mannschaft dürfte dann das Übrige übernehmen.«

»Das klingt gut«, warf Valless ein. »Oder zumindest durchführbar.«

»Gerade haben wir die Genehmigung erhalten, mit der Banshee an der Cormorant anzudocken«, erklärte Todd. »Jeder auf seinen Platz!«

Genau das geschah auch. Die beiden Schiffe koppelten ihre Luftschleusen aneinander, und Alice Ramsbottom, deren attraktives Gesicht und honigblondes Haar nun unter einem kunstvoll geschlungenen dunkelblauen Schal verborgen war, reichte Judith eine große Kiste.

»Sie müssen so tun, als wäre die deutlich schwerer, als sie tatsächlich ist«, ermahnte Alice sie und schulterte ebenfalls eine Kiste. »Und bleiben Sie hinter mir!«

Judith nickte. Ihr Herz schlug ihr bis an den Hals, doch sie hätte nicht sagen können, ob vor Vorfreude oder vor Furcht. Die Kiste, die Alice ihr in die Hände gedrückt hatte, war tatsächlich recht schwer, sodass Judith überhaupt nicht vergessen konnte, sie als eine richtige Last erscheinen zu lassen. Zugleich jedoch war die Kiste immer noch leicht genug, dass Judith nicht ernstlich dadurch behindert wurde – außerdem war sie ja eine junge Mutter, die es gewohnt war, ihr kleines, zunehmend schwerer werdendes Kind regelmäßig durch die Gegend zu tragen.

Gleich auf der anderen Seite der Luke, dachte Judith. Gleich auf der anderen Seite der Luke ist Ruth. Ruth …

Als Judith sich in Bewegung setzte, trat sie Alice beinahe in die Hacken, so ungeduldig war sie. Schiffe der Pryderi-Klasse, zu der die Cormorant ebenso gehörte wie die Banshee, waren nicht allzu groß. Falls die Entführer Ruth nicht immer noch in einer Kiste eingesperrt hatten, würde Judith nur noch wenige Schritte zurücklegen müssen, um ihre Kleine wiederzusehen und sie in die Arme schließen zu können.

Stimmen aus dem Rumpf des anderen Schiffes brachten Judith dazu, sich wieder auf etwas anderes zu konzentrieren als nur auf das Hämmern ihres eigenen Herzens.

»Stellt die Kisten einfach hier ab«, befahl eine Männerstimme. »Wir übernehmen sie dann.«

»Oh nein«, widersprach Alice und lachte unbeschwert auf. Judith bewunderte das sichere Auftreten ihrer Gefährtin. »Nicht so schnell, Freundchen! Ich wurde angewiesen, mir die Übergabe bestätigen zu lassen – und man hat mir aufgetragen, euch auf die Versiegelungen aufmerksam zu machen. Die sind fortlaufend durchnummeriert. Den Code zum Öffnen« – Alice verlagerte das Gewicht ihrer Fracht – »erhaltet ihr, wenn die andere Kiste zusammen mit eurem anderen Frachtgut ihr Ziel erreicht. Wenn euch das nicht passt, na ja, dann können wir genauso gut wieder zurückgehen. Ist mir völlig egal.«

Alice trat einen Schritt zurück, und Judith musste sich beeilen, um ihr nicht im Weg zu stehen.

Eine lange Pause, doch dann war die Männerstimme wieder zu hören. »Okay. Also gut! Das war von Anfang an ein verdammt komischer Auftrag. Warum soll es nicht komisch weitergehen?«

Alice ging wieder auf die Cormorant zu. Judith folgte ihr dichtauf. Den Blick hielt sie die ganze Zeit über gesenkt, als müsste sie genau aufpassen, wohin sie ihre Schritte setzte. Hinter sich spürte sie eine weitere Person. Judith vermutete, Valless vergewissere sich, dass sich die ihm anvertrauten Personen nicht so weit von ihm entfernten, dass er vielleicht nicht mehr eingreifen könnte, sollte es notwendig werden.

Schließlich betrat Alice die Cormorant. Immer noch blieb Judith dicht hinter ihr, doch sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich einmal kurz umzuschauen. Vielleicht saß Ruth ja in einem der Sessel in der Kabine.

Schlechter hätte Judiths Timing nicht ausfallen können. Die Frau, die sie als »Dulcis McKinley« kannte, stand genau im Mittelgang zwischen den Sitzreihen, als Alice ihre Kiste auf einem der Sessel abstellte. Gelassen hatte McKinley zu ihr hinübergeschaut. Nun trafen sich ihre Blicke.

Einen winzigen Moment lang glaubte Judith, es sei nichts passiert. Doch es hatte einen Grund, warum McKinley in dem Beruf, den sie sich selbst ausgewählt hatte, so gut und erfolgreich war. Sie hatte im Flur des Wohnturmes gestanden und Judith abgelenkt, während ihr Partner Ruth entführt hatte. So rasch würde sie diese auffallenden grünen Augen mit dem bemerkenswert braunen Ring um die Iris nicht vergessen – vor allem, da die Maske, die den Rest von Judiths Gesicht verbarg, diese ungewöhnlichen Augen nur noch betonte.

»Sie!«, stieß Dulcis McKinley hervor. Es war halb ein Keuchen, halb ein Schrei. »Ward! Das ist ’ne Falle!«

Ihre Hand zuckte zur Hüfte; zweifellos trug sie eine Waffe.

Judith zögerte nicht. Die besorgte Vorfreude war wie fortgeblasen, ebenso Furcht oder Unschlüssigkeit. Jetzt gab es nur noch jene ungestüme Entschlossenheit, die ein schieres Kind hatte glauben lassen, es könne ein Raumschiff stehlen und hinaus zu den Sternen flüchten.

Judith riss die Kiste empor, die sie eben noch getragen hatte, schleuderte sie über die Sitzreihen hinweg und traf McKinley genau an der Brust.

McKinley taumelte, konnte sich mit einer Hand am nächsten Sessel gerade noch abfangen. Judith sprang zu ihr hinüber, getrieben vom Geschick der Verzweiflung.

Hinter ihr hörten sie, dass der Mann, mit dem Alice gesprochen hatte, einen schrillen Schmerzensschrei ausstieß.

Vincent Valless sagte irgendetwas, doch Judith verstand kein Wort. Mit beiden Händen hielt sie Dulcis McKinleys Kehle umklammert und schüttelte die andere Frau, obwohl diese viel größer war als sie selbst, derart heftig durch, dass der Schädel der Entführerin an ihrem langen Hals auf und ab wippte.

»Wo ist sie?! Wo ist Ruth?!«

Michael Winton konnte wohl von Glück reden, dass ein Schiff wie die Ogapoge zu steuern – eine Schiffsklasse, in der er lange nicht mehr gesessen hatte – derart viel seiner Aufmerksamkeit verlangte.

Einer der beiden Offiziere vom Sicherheitsdienst, die ihm noch verblieben waren, hatte sich in den Sessel des Kopiloten gesetzt und tastete nun mit den bordeigenen Scannern die Umgebung ab.

»Sir, wir haben einen Bogie.« Der Mann betete die Koordinaten herunter. »Passt zu der Beschreibung, die uns Alice Ramsbottom von der Kwahe’e gegeben hat. Sie nähert sich der Banshee und der Cormorant.«

Michael hatte die Waffensysteme der Ogapoge schon einsatzbereit gemacht, doch er hatte inständigst gehofft, sie nicht zum Einsatz bringen zu müssen.

»Wurden wir geortet?«

»Wir wurden gescannt, aber ich denke, unser Transpondercode hat ausgereicht.« Die Mundwinkel des Offiziers zuckten; es war beinahe schon ein Grinsen. »Ich denke, die wurden ein wenig dadurch abgelenkt, dass an das Schiff, mit dem sie hier heimlich zusammentreffen sollten, ein weiteres Schiff angedockt ist.«

»Wir behalten die Kwahe’e im Auge«, entschied Michael und änderte geringfügig den Kurs – nur für den Fall, dass sein Eingreifen doch erforderlich werden sollte. »Aber wir unternehmen noch nichts. Die Kwahe’e geht auf Nummer sicher. Wir wollen sie doch nicht dazu bewegen, es sich anders zu überlegen.«

»Aye, aye, Sir.«

Michaels Fingerspitzen tanzten über die Instrumente, und währenddessen arbeitete sein Verstand auf Hochtouren. Er konnte sich nicht erkundigen, was an Bord der Banshee vor sich ging, schließlich bestand die Gefahr, dass sein Funkspruch abgehört würde. Kleine Passagierschiffe wie die Ogapoge verfügten nicht immer über abgesicherte Kommunikationssysteme, und hier und jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, irgendwelche Risiken einzugehen.

Er musste einfach abwarten und zuschauen. Abwarten und hoffen. Abwarten und sich entsetzliche Sorgen machen.

»Ruth ist im Frachtraum!« Dulcis McKinley schrie die Worte fast. »Sie ist in einer der Kisten. Es geht ihr gut! Die Kiste ist ausgepolstert wie ein kleines Bett. Ich habe gerade erst nach ihr geschaut. Sie schläft noch!«

Vincent Valless kam auf sie zu. Mit seinem massigen Körper versperrte er den ganzen Mittelgang. »Ich kümmere mich um diese Lady«, sagte er zu Judith. »Sie möchten sich doch bestimmt vergewissern, dass sie die Wahrheit gesagt hat.«

Judith nickte. Galina Caruso war zu Alice in den vorderen Teil der Kabine gegangen. Dort saß der männliche Entführer in einem der Sessel. So steif, wie er sich hielt, hatte Galina ihm gewiss Fesseln angelegt.

Interessant, dachte Judith, was sie so gewohnheitsmäßig bei sich hat.

Doch dieser Gedanke war reine Ablenkung, eine müßige Spekulation, damit sie nicht über die Kiste im Frachtraum nachdenken musste. Dort gab es nur einen einzigen Behälter, der groß genug war, um Ruth darin unterzubringen. Übermäßig groß war er nicht, aber andererseits benötigte ein schlafendes Kind ja auch nicht allzu viel Platz.

Dann stand Judith vor der Kiste, löste die Schnappriegel und schaute zu, wie der Deckel sich erst hob, dann ein Stück zur Seite glitt.

Und da lag Ruth, immer noch als dunkelhaariger kleiner Junge verkleidet. Sie schlief, hatte sich auf die Seite gekuschelt, den Daumen im Mund. Neben ihr lag ein Stofftier, das Judith nicht kannte – ein kleines, flauschiges Lämmchen.

Ruth atmete gleichmäßig und rührte sich, als Judith sie streichelte. Ihr verschlafenes Seufzen war das Schönste, was Judith je gehört hatte.

»Hier ist sie. Es geht ihr gut. Ich glaube, sie wacht gleich auf.«

McKinley leistete jetzt keine Gegenwehr mehr; sie hatte sich mit der veränderten Lage abgefunden und nickte zustimmend.

»Das sollte sie auch. Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht – ganz mildes Zeug, gerade stark genug, dass wir sie durch die Gegend tragen konnten, ohne dass sie Ärger macht. Innerhalb der nächsten Stunde müsste die Wirkung nachlassen. Wir hatten nicht die Absicht, ihr irgendetwas anzutun – sie sollte es noch nicht einmal unbequem haben.«

»Was für ein Glück für Sie«, sagte Judith, nahm ihre schlafende Tochter auf den Arm und richtete sich so mühelos auf, als wäre Ruth völlig gewichtslos. »Was für ein unfassbares Glück für Sie!«

Die Kwahe’e hatte sich in den Schutz der Finsternis zwischen den Sternen zurückgezogen, als sich die Cormorant und die Banshee voneinander lösten und beide Schiffe wieder das Systeminnere ansteuerten. Vielleicht hatte die Mannschaft der Kwahe’e bis dahin die Ogapoge bemerkt, die sich reglos und wachsam in der Nähe aufhielt; auf jeden Fall wusste der Captain der Kwahe’e, erfahren in derlei zwielichtigen Operationen, wann Zurückhaltung der bessere Teil der Tapferkeit war.

Gemeinsam steuerten die drei Schiffe wieder Aslan Station an. Dort dockten die Cormorant und die Banshee an den Liegeplätzen an, die man für sie frei gehalten hatte. Die Ogapoge war das einzige Schiff, das die Rückfahrt nach Manticore antrat. An Bord befand sich etwas, das Michael Winton als sehr wertvolle Fracht bezeichnet hätte.

Einige der Männer und Frauen an Bord hatten zumindest Grundlagen der medizinischen Notversorgung erlernt, und Dulcis McKinleys Aussage, man habe Ruth nur leicht betäubt, ließ sich leicht bestätigen. Gemeinsam wurde beschlossen, das Kind einfach weiterschlafen zu lassen, bis die Wirkung nachließ. Ruth jetzt ein Stimulans zu verabreichen, hätte wahrscheinlich eher zu einem Schock geführt.

Todd steuerte das Schiff. Alice Ramsbottom hatte die Rolle des Kopiloten übernommen und blickte dabei immens ernst drein. Ihre Eltern – Michael wäre bereit gewesen zu wetten, dass eher George Ramsbottom hinter dieser Entführung steckte, nicht Babette – würden vermutlich niemals vor Gericht gestellt werden. Doch Alice schien keinen Moment lang daran zu zweifeln, dass ihre Eltern an dieser Ungeheuerlichkeit beteiligt waren. Daher würde sich in ihrer persönlichen Welt schon bald so manches ändern.

Die vier Sicherheitsoffiziere setzten sich in den hinteren Teil der Passagierkabine, und zum ersten Mal seit seiner Rückkehr zur Heimatwelt war Michael mit Judith praktisch alleine.

Sie wirkte entspannt und glücklich. Ruth hatte sich im Schlaf ausgestreckt und lag nun zum Teil auf Judiths Schoß, zum Teil auf Michaels. Das führte zu einer eigentümlichen Vertraulichkeit zwischen ihnen beiden – die aber ganz und gar nicht unangenehm war.

»Sie ist in Sicherheit«, sagte Judith und strich ihrer Tochter über das braungefärbte Haar. »Und du auch. Schon komisch. Ich hätte nie gedacht, ich könnte für dich irgendwann einmal zu einer Gefahr werden.«

Michael räusperte sich. Einerseits machte ihn diese Situation verlegen, andererseits fühlte er sich dabei bemerkenswert wohl. »Es sieht ganz so aus, als wäre da etwas, das ich eigentlich für mich hatte behalten wollen, deutlich offenkundiger gewesen, als mir klar war.«

»Du liebst mich«, erwiderte Judith schlicht. »Das sehe ich, und ich …«

Sie wandte ihm das Gesicht zu und umschloss seine Finger mit beiden Händen. Dann richtete sie sich im Sitz ein wenig auf und küsste ihn sanft auf die Wange. »Und ich liebe dich. Ich habe mir selbst gegenüber nie zugegeben, wie sehr ich dich liebe, bis du bereit warst, einfach deine Ehre und die deiner gesamten Familie zu opfern, um Ruth zu retten – und obwohl Ruth mir mehr bedeutet als alles in der Welt, konnte ich das nicht zulassen. Ich konnte nicht zulassen, dass du dir selbst schadest, nicht einmal, um sie zu retten.«

Da Michael sich immer noch der Sicherheitsoffiziere in ihrer Nähe bewusst war, begnügte er sich damit, den Arm um Judiths Schultern zu legen.

»Danke«, sagte er leise. »Ich danke dir für deine Liebe. Eine Hochzeit würdest du nicht in Erwägung ziehen, oder? Meine Schwester hätte nichts dagegen. Wo ich jetzt so über ein paar Dinge nachdenke, die sie schon zu mir gesagt hat, weiß sie vermutlich schon seit ziemlich langer Zeit, wer mein Herz erobert hat.«

»Dann frag mich doch!«

»Willst du mich heiraten, Judith?«

»Ja.«

Dieses Mal küsste Michael sie. Für ein frisch verlobtes Paar war es ein sehr züchtiger Kuss, doch er war sehr vielversprechend.

»Es wird eine ganze Menge Leute geben, denen das überhaupt nicht gefallen wird«, sagte Judith dann. Und dann, zu Michaels übergroßer Freude, lachte sie hell auf. »Aber nach allem, was wir schon gemeinsam durchgestanden haben, wird wohl die Missbilligung einiger kaum etwas ändern.«

»Stimmt«, erwiderte Michael und drückte sie fest an sich. »Das ändert wirklich überhaupt nichts.«

Gemeinsam lasen George und Babette Ramsbottom den handgeschriebenen Brief.

»Liebe Mom, lieber Dad,

ich weiß, was ihr getan habt – ich weiß von der Entführung, und dass ihr bereit wart, ein kleines Kind ins Exil zu schicken, mit größter Wahrscheinlichkeit sogar in den Tod, einfach nur, um eure politischen Ziele zu erreichen. Ich weiß, dass ihr geglaubt habt, damit das Beste für das Sternenkönigreich zu bewirken, aber leider kann ich euch da nicht zustimmen.

Ich weiß auch, dass ihr sehr geschickt dafür gesorgt habt, dass die Leute, denen ihr so entsetzliches Leid zugefügt habt – sehr einflussreiche Leute an höchster Stelle –, euch nichts anhaben können. Bei einer entsprechenden Gerichtsverhandlung kämen Informationen ans Tageslicht, die sowohl ihnen selbst als auch den Dingen, für die sie stehen, ungleich mehr schaden würden als euch.

Schließlich stehen bei euch nur eure Jobs, euer Einkommen und eure persönliche Freiheit auf dem Spiel. Sie hingegen würden das Wohlergehen des Sternenkönigreichs und das ihrer neuen Verbündeten von Grayson riskieren. Das Sternenkönigreich werden sie nicht in Gefahr bringen wollen, somit seid ihr in Sicherheit.

Oder zumindest so lange, wie ich den Mund halte. Ihr mögt gedacht haben, ich wäre ahnungslos, was es mit eurer angeblichen Feindschaft in Wahrheit auf sich hat, aber mir ist schon seit Jahren bewusst, dass ihr damit nur die Öffentlichkeit hinters Licht führt. Ich weiß von euren heimlichen Treffen. Ich weiß, wie ihr eure politischen und wirtschaftlichen Verbündeten manipuliert, gerade weil sie denken, ihr beide hättet euch längst entfremdet. Deswegen glauben sie, jegliche Information, die dem einen von euch zukommt, könne den anderen unmöglich erreichen.

Könnt ihr euch vorstellen, was los wäre, wenn eure gemütlichen kleinen Übereinkünfte allgemein bekannt würden, und das auch noch aus dem Mund eurer eigenen Tochter? Ich denke schon. Ihr wärt ruiniert: gesellschaftlich, politisch und wahrscheinlich auch finanziell. Ihr hättet dann zwar immer noch einander, aber sonst kaum noch etwas.

Mit diesem Brief möchte ich euch darüber informieren, dass eure Handlungsfreiheit ab sofort deutlich eingeschränkt sein wird. Obwohl Prinz Michael nichts wegen der Entführung seiner zukünftigen Stieftochter Ruth gegen euch unternehmen wird, möchte ich euch eines sehr deutlich sagen: Er weiß – er vermutet es nicht nur, er weiß! –, dass einer oder ihr beide diese Entführung geplant und durchgeführt hat. Auch wenn ihr dieses Mal straflos davonkommt, werdet ihr von jetzt an kontinuierlich überwacht.

Deswegen solltet ihr lieber zwei-oder noch besser dreimal darüber nachdenken, falls ihr etwas Ähnliches noch einmal versuchen wollt. Spielt eure politischen Spielchen, wie immer ihr das wollt, aber lasst Unschuldige dabei aus dem Spiel. Wenn ich auch nur vermute, dass ihr in irgendetwas auch nur ansatzweise Kriminelles verwickelt sein solltet, dann werde ich jedem Reporter, dem ich über den Weg laufe, die Wahrheit über euch berichten. Und ich werde dabei sehr, sehr überzeugend sein. Und ihr seid dann ruiniert. Endgültig.

Da es niemals eine gute Idee ist, der Einzige zu sein, der ein gefährliches Geheimnis kennt, habe ich jemanden eingeweiht, dem ich bedingungslos vertraue. Sein Name ist Todd Liatt. Er ist einer von Prinz Michaels engsten Freunden. Todd wird eine Kopie dieses Schreibens erhalten und dazu Kopien diverser anderer Dokumente und Holos, die sich in meinem Besitz befinden – ich habe mir erlaubt, eine Liste der entsprechenden Dateien zu erstellen, siehe unten. Er wird das Material an Prinz Michael weitergeben, sollte mir etwas zustoßen oder auch … ach, ganz egal wem. Und Todd hat mir versichert, dass er ebenfalls einige … Vorkehrungen getroffen hat, nur für den Fall, dass ihr plötzlich abenteuerlustig werden solltet.

Ich schreibe das auf, statt es euch persönlich zu sagen, weil ich weiß, dass ihr beide sowohl einflussreich wie auch skrupellos seid. Da ihr wohl über mein Verhalten nicht sonderlich erbaut sein werdet, komme ich in absehbarer Zeit nicht mehr nach Hause.

Aber macht euch um mich keine Sorgen. Auf der Straße werde ich auch nicht gerade leben müssen. Judith von Masada hat mich eingeladen, bei ihr zu wohnen. Ihre neue – na ja, zumindest für sie neue – Beziehung mit Prinz Michael macht es erforderlich, dass Judith einen Intensivkurs in das Benehmen bei Hofe ebenso erhält wie eine kurze Einführung in die politischen Schwierigkeiten, mit denen sie sich als Verlobte und letztendlich Gemahlin eines Mitglieds der königlichen Familie herumschlagen muss. Judith hat mich gebeten, ihre Lehrmeisterin zu sein. Dafür erhalte ich ein üppiges Gehalt, also glaubt bloß nicht, ihr könntet irgendetwas bewirken, indem ihr mir das Taschengeld streicht.

Warum ich euch nicht gleich bloßgestellt habe? Na ja, ihr seid immer noch meine Eltern, und ich liebe euch, obwohl ihr so sonderbare, manipuliererische Gestalten seid. Enttäuscht mich also nicht, indem ihr euch plötzlich dumm stellt.

In Liebe, eure Tochter

Alice Ramsbottom.
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Jeder, der die Volksrepublik Haven kannte, wusste zu berichten, sie sei nie etwas anderes gewesen als eine deprimierende Kontraststudie.

Auf der einen Seite: die Elite, die tatkräftigen Macher der Volksrepublik, die arroganten Tapferen, die der Rest der Galaxis zu Gesicht bekam. Stets sprachen sie von Freiheit und Gleichheit, und das derart überzeugend, dass sie nur allzu viele andere, die ebenfalls derart elitär dachten, auf ihre Seite zogen – in der Solaren Liga und anderswo.

Auf der anderen Seite: die große Mehrheit, das Volk selbst, die Armen und Rechtlosen, die Demoralisierten. Sie, die Dolisten, erhielten Wohlfahrtszahlungen – den »Lebenshaltungszuschuss« – und versuchten nach Kräften, damit über die Runden zu kommen. Währenddessen hielten sie alle brav den Mund, damit inmitten all der prächtigen Gleichheit bloß keine Misstöne aufkamen, denn dann würden sie an einen Ort verschwinden, an dem man sie zum Schweigen brächte.

Zu Kriegszeiten war es auf Haven ganz genauso. Nur noch schlimmer.

Aber alles hat auch seine guten Seiten, rief sich Charles in Erinnerung, während er nach dem edlen Kristallglas auf dem hochglanzpolierten Holztisch griff und einen Schluck von dem exzellenten Brandy nahm, den ihm seine Gastgeber aufgedrängt hatten. Die wirtschaftlichen Entbehrungen, die in Kriegszeiten nun einmal unvermeidbar waren, hatte nun wirklich jeder zu erdulden – von den allerhöchsten Rängen der Elite einmal abgesehen. Und so trieben sie auch den tatkräftigen Machern den Schweiß der Verzweiflung auf die Stirn.

Vor allem, wenn es ganz danach aussah, als würden besagte tatkräftige Macher den Krieg verlieren.

Die beiden Männer, die Charles gegenübersaßen, blickten von den Unterlagen auf, die vor ihnen auf dem Tisch lagen. Kurz schauten sie einander schweigend an und richteten den Blick wieder auf Charles. »Sie sagen also, das wird bei allen Ortungssensoren funktionieren?«

»Selbst bei denen in Militärausführung«, bestätigte Charles. »Vorausgesetzt natürlich, dass Sie die Ummantelung der Leitung erreichen, die vom eigentlichen Sensor zum Computer oder Bildschirm führt.«

»Verzeihen Sie, wenn ich das so sage, aber das klingt mir ein bisschen zu einfach«, merkte Miklos, der Kleinere der beiden, an. Er klang ein wenig skeptisch.

Aber nur ein wenig. Armond war der Chef der angesehensten Elektronikfirma der Havies, Miklos war der Leiter der Technikabteilung, und die Bürger Minister Rob Pierre und Oscar Saint-Just saßen ihnen dicht im Nacken – und das in äußerst bedrohlicher Art und Weise. Der technologische Vorsprung der Manticoraner wog allmählich die zahlenmäßige Überlegenheit der Havies auf, und Haven benötigte dringend etwas, um dem entgegenzuwirken. Eine kleine Infusion Solly-Technologie wäre jetzt genau das Richtige.

Und wenn Armond und Miklos etwas Derartiges unter der Hand kaufen und es dann Pierre und Saint-Just als eigenständige Entwicklung der Volksrepublik Haven präsentieren konnten, umso besser.

»Natürlich ist es einfach«, erläuterte Charles und legte genau das richtige Maß an zur Schau gestellter Geduld an den Tag, das Miklos Skepsis erforderte. »Das Schwierige ist doch nie die Entwicklung der Technik, sondern immer die eigentliche Umsetzung. Aber wie ich gerade schon sagte: Wenn Sie den Redactor an Ort und Stelle bringen können, dann können Sie praktisch alles auf dem Bildschirm des Empfängers auftauchen lassen, was Sie wollen.«

»Einschließlich ›gar nichts‹?«, fragte Armond nach.

»Einschließlich ›gar nichts‹«, versicherte ihm Charles. »Ihr Schiff könnte im Gefecht bis auf Reichweite der Energiebewaffnung aufschließen, und die Gegenseite würde es nicht bemerken.«

Armond nickte und fuhr nachdenklich mit der Fingerspitze über das glatte Plastikgehäuse des Redactors, den Charles als Muster für diese Vorstellungssitzung mitgebracht hatte. »Eine Tarnkappe«, murmelte der Havie.

»Oder auch einhundert Tarnkappen«, gab Charles zurück. »Sie können den Redactor auch darauf programmieren, alles in Sensorreichweite zu verdecken, das einen Transponder der Navy von Haven verwendet.«

»Ja, aber gleich hundert Schiffe auf einmal?« Ungläubig runzelte Miklos die Stirn.

Charles zuckte mit den Schultern. Einhundert Schiffe gleichzeitig zu tarnen, das war tatsächlich mehr, als der Redactor zu leisten vermochte. Aber wenn es etwas gab, das er in den vergangenen Jahren gelernt hatte, dann das: Niemals einen Rückzieher machen. »Sogar noch mehr«, sagte er. »Das hängt natürlich immer davon ab, wie viel Sie auszugeben bereit sind.« Er deutete auf das kleine Gerät auf dem Konferenztisch. »Also, bei diesem Modell hier reicht die Rechenkapazität wahrscheinlich nur für ein oder vielleicht zwei Schiffe. Aber ich könnte auch fortschrittlichere Modelle beschaffen, die wahrscheinlich sogar zweihundert Schiffe gleichzeitig tarnen könnten.«

»Die sind dann wahrscheinlich viel größer, oder?«, fragte Miklos. Währenddessen zog Armond sein Com hervor und nahm leise ein Gespräch an.

»Nicht so sehr, wie Sie vielleicht denken«, gab Charles zurück. »Unsere Prozessoren und unsere Speichereinheiten sind sehr viel kompakter als alles, was Sie hier in der Heimat finden werden.« Das Lächeln, das er seinem Gesprächspartner zuwarf, hatte etwas Spöttisches. »Und auch auf Manticore«, setzte er hinzu.

Kaum merklich änderte sich Miklos’ Gesichtsausdruck, und in diesem Augenblick wusste Charles, dass er sie gepackt hatte. Die Mantys waren in diesem Teil der Galaxis der große, böse Buhmann – praktisch jeder respektierte oder fürchtete sie. Und das auch zu Recht. Die Technologie der Manticoraner, vor allem die Technologie ihres Militärs, war um Längen besser und leistungsfähiger als alles, was sich hier draußen finden ließ. Selbstverständlich konnte auch manticoranische Technologie es nicht mit Technologie der Sollys aufnehmen, aber im Allgemeinen scheute sich die Liga immens, ihre jüngsten Entwicklungen auf dem Gebiet der Technik in diese entlegenen Regionen des Alls diffundieren zu lassen.

Und genau dabei kamen dann Leute wie Charles ins Spiel.

»Ja, ja, auch die Mantys können nicht hexen«, bestätigte Miklos säuerlich, griff nach dem technischen Datenblatt und überflog es – erneut. »Wo genau stehen denn die Informationen über die Speicherein …«

»Hölle und Verdammnis!«, fiel ihm Armond ins Wort. Gleichzeitig schaltete er sein Com aus und schwenkte heftig seinen Sessel herum. Dann griff er nach der Fernbedienung und richtete sie auf den großen Präsentationsbildschirm, der einen Großteil der Ostwand des Raumes einnahm.

»Was ist denn los?«, verlangte Miklos zu wissen.

»Schauen Sie sich das an!«, grollte Armond nur.

Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte eine nicht näher bezeichnete Region von Manticore. Inmitten eines ganzen Meeres aus Flaggen und anderem Zierrat von Manty-Regierung und -Militär befand sich ein Podium.

Und auf dem Podium stand Honor Harrington.

Die Honor Harrington.

Charles Unterkiefer fiel herab. Harrington war doch tot – ebenso wie jeder andere im ganzen zivilisierten Universum hatte auch er selbst ihre Hinrichtung mitangesehen. Doch da stand sie: Sie sah dünn und erschöpft aus, und ihr fehlten ein Auge und ein Arm. Doch ihre Stimme und ihre Mimik verrieten immer noch die lodernde Glut und den unbeugsamen Kampfgeist, der diese Frau selbst bei manchen Sollys zur Legende hatte werden lassen.

Gequält verzog er das Gesicht, als ihm endlich die offenkundige Erklärung bewusst wurde. Ja, er hatte ihre Hinrichtung mitangesehen. Aber eben nur im HD, und die Aufzeichnungen hatten Saint-Just und seine Schläger von der Systemsicherheit bereitgestellt.

Anscheinend waren die Berichte über Harringtons Tod reichlich übertrieben gewesen.

Verstohlen blickte er zunächst Armond, dann Miklos an. Beide Männer wirkten ebenso überrascht wie gerade eben noch Charles. Sie schienen es nicht fassen zu können. Doch auch sie erkannten allmählich die Wahrheit.

Und ihrer Verwirrung folgte sehr rasch immenser Zorn.

Denn auch sie hatten zweifellos vor etwas mehr als einem Jahr die Hinrichtung dieser verhassten Manticoranerin mitangesehen. Wahrscheinlich hatten sie anschließend zur Feier des Tages sogar noch ein paar Drinks genommen und diesen kurzen Moment des Erfolges nach Kräften ausgekostet, schließlich hatten sie in letzter Zeit nur Niederlagen, Rückzüge und weitere Niederlagen kennengelernt. Und nun blieb ihnen auch noch dieser kleine Sieg verwehrt – wie auch immer die Mantys das hinbekommen hatten.

Selbst die Havies, sinnierte Charles, müssen es doch irgendwann leid sein, von ihren Anführern belogen zu werden.

Armond atmete tief durch; es wirkte, als kehrte er von einem gänzlich anderen Ort zurück – einem sehr unangenehmen Ort. Mit dem Daumen tippte er auf die Fernbedienung, und Harringtons Abbild und ihre Stimme verschwanden mitten im Wort. »Na«, sagte er, »ist das nicht interessant?«

»Was sich hier draußen so alles zuträgt, erstaunt mich doch immer wieder«, murmelte Charles. »Wie dem auch sei …«

»Ja«, fiel ihm Armond ins Wort. »Ich bitte um Verzeihung, Mr Dozewah, aber ich denke, für heute müssen wir Schluss machen. Können wir das Gespräch morgen fortsetzen? Sagen wir, gegen zehn Uhr?«

»Gewiss«, bestätigte Charles, trank einen letzten Schluck von seinem Brandy und erhob sich dann. »Schauen Sie sich ruhig die Unterlagen an. Aber ich bitte darum, dass nichts davon dieses Gebäude verlässt.«

»Selbstverständlich«, gab Armond zurück und schüttelte mit ausgestrecktem Arm seinem Geschäftspartner über den Konferenztisch hinweg kurz die Hand. »Wir sehen uns dann morgen.«

»Das würde mich sehr freuen.« Charles entfernte sich bereits vom Tisch. Dann, als hätte er es beinahe vergessen, griff er nach dem Redactor. »Das hier muss ich natürlich mitnehmen.«

»Natürlich«, bestätigte Armond, in Gedanken offenkundig mit etwas völlig anderem beschäftigt. »Ihnen noch einen schönen Abend.«

Eine Minute später schlenderte Charles den Bürgersteig entlang auf sein Hotel zu, das zwei Straßenzüge weiter lag. Dabei versuchte er herauszufinden, was Harringtons unerwartete Rückkehr wohl für den Krieg zwischen Mantys und Havies bedeuten mochte – und, was noch viel wichtiger war, für Charles’ eigene Verkaufsstrategie.

Der unmittelbarste Effekt würde es natürlich sein, dass Pierre und Saint-Just gehörig ins Rotieren kamen – und genau deswegen hatte Armond diese Besprechung vermutlich auch so abrupt beendet. Die Regierung würde nun Nachrichten an sämtliche ihrer wichtigsten Waffenkonstrukteure absetzen und umgehend Fortschritte verlangen. Armond beschäftigte sich vermutlich gerade mit der Frage, was er sagen sollte, wenn die Gesandten von der Systemsicherheit sich mit steinernen Mienen bei ihm meldeten.

Die entscheidende Frage war nun, ob Armond bei seinem Versuch, seinen Hals zu retten, auch Charles und den magischen Redactor erwähnen würde.

Vielleicht sollte Charles einfach nur Schadensbegrenzung betreiben und sich aus dem Staub machen. Er konnte sich einen Platz auf dem nächsten Linienschiff reservieren und zum Gebiet der Liga aufbrechen – ach, eigentlich ganz egal wohin! Dann würde er diese dreckige, widerliche, deprimierende Welt und diese ganzen bösartigen Menschen einfach hinter sich lassen könn …

»Charles Dozewah?«

Charles zuckte zusammen. Unbemerkt waren zwei Männer hinter ihn getreten, lautlos und geschickt – zweifellos echte Profis. »Ja«, bestätigte er vorsichtig.

Einer der beiden Männer hielt ihm einen goldgeprägten Ausweis entgegen. »Systemsicherheit«, sagte er. »Kommen Sie bitte mit!«

Charles blickte den anderen Mann an. Dessen Körperhaltung verriet eindeutig, dass er nur darauf wartete, gewalttätig werden zu dürfen. »Ich bin Bürger der Solaren Liga«, protestierte Charles.

»Ja, das wissen wir«, gab der erste Mann zurück. »Kommen Sie mit.«

Natürlich nahmen sie ihm nicht nur seine Kleidung und seinen Schmuck ab, sondern auch den Redactor. Anschließend folgte eine ausgiebige Leibesvisitation – die ganz eindeutig darauf ausgelegt war, so beschämend und unangenehm wie möglich auszufallen. Danach händigte man Charles einen Overall und weiche Schuhe aus und steckte ihn in eine Einzelzelle, die etwa so groß war wie vier Särge – übereinandergestapelt.

Und dort ließ man ihn dann sechs Tage lang schmoren.

Das war natürlich eine alte Technik. Man ließ dem Gefangenen Zeit, vor sich hin zu brüten und sich über alle möglichen Dinge Sorgen zu machen, die seine Häscher ihm möglicherweise antun würden.

Doch es gab noch einige andere, ebenso alte Techniken, die noch viel schlimmer waren. Auf deren Einsatz wurde hier verzichtet. Man versorgte Charles regelmäßig mit Nahrung, auch wenn der Haferschleim, den man ihm zukommen ließ, nur dünn und ohne jeglichen Geschmack war. Wenigstens ließen die sanitären Anlagen in der Zelle Charles ein Minimum an Würde, auch wenn es eine gewisse Herausforderung darstellte, sie zu benutzen, da die Decke hier zu niedrig war, um sich vollständig aufzurichten.

Was noch viel interessanter war: Man ließ ihn jede Nacht in Ruhe schlafen. Er wurde nicht durch plötzlich aufflammende Lichter oder Lärm geweckt oder unvermittelt wach gerüttelt. Hätte Charles es nicht besser gewusst, hätte er angenommen, er werde unter den Gefangenen wie ein VIP behandelt.

Natürlich wusste er es besser. So viel Nachsicht die Havies auch im Augenblick noch walten lassen mochten, schließlich war er ja ein Bürger der Solaren Liga: damit wäre es sofort vorbei, sobald sie herausfanden, wer er eigentlich war.

Und selbst noch das letzte Quäntchen Höflichkeit würde der Vergangenheit angehören, sobald sie begriffen hatten, was er alles wusste.

Denn Charles wusste so einiges. Dinge, die kein Nicht-Havie jemals wissen sollte. Einschließlich einiger Dinge, die niemand außerhalb des engsten Kreises von Saint-Justs Topleuten wissen durfte. Wenn seine Vernehmer herausfanden, dass Charles über derlei Dinge informiert war, dann würde er am eigenen Leibe erfahren, wie barbarisch die Volksrepublik von Haven wirklich sein konnte. Also musste Charles sicherstellen, dass niemand in Erfahrung brachte, wie viel er tatsächlich wusste.

Oder er musste eine Möglichkeit finden, eben dieses Wissen zu seinem Vorteil zu verwenden.

Kurz nach dem Frühstück am siebten Tage seiner Gefangenschaft wurde zum ersten Mal seine Zellentür aufgeschlossen. Zwei mürrisch dreinblickende Männer zerrten ihn aus seiner winzigen Zelle und führten ihn einen schlichten grauen Korridor hinunter zu einem der Verhörzimmer.

Dort saß sein Verhörleiter bereits an einem massiven Tisch. Der graue Anzug des Mannes passte perfekt zu den grauen Wänden, der grauen Decke und dem grauen Fußboden. »Charles Dozewah?«, fragte er knapp, den Blick fest auf die Papiere gerichtet, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Währenddessen fesselten die Wachen Charles an einen der ebenso massiven Holzstühle, die dem Verhörleiter am Tisch gegenüberstanden.

»Ja«, bestätigte Charles. Der Verhörleiter war deutlich älter, als Charles erwartet hatte, gewiss schon Mitte fünfzig. Wahrscheinlich sogar noch älter, je nachdem, welcher Generation der Lebensverlängerten er angehörte. Das an sich war bereits recht bedrohlich, denn Charles hatte die Erfahrung gemacht, dass bei der ersten Vernehmung eines Gefangenen meist zunächst jüngere Auszubildende zum Einsatz kamen, damit sie ein wenig üben konnten.

»Oder doch eher Charles Navarre?«, korrigierte sich der Verhörleiter. Nun hob er doch noch den Kopf und blickte Charles starr ins Gesicht, ohne dabei auch nur zu blinzeln.

Charles unterdrückte eine gequälte Grimasse. Also hatten sie es herausgefunden. Er hatte darauf gehofft, es werde ihnen entgehen, aber eigentlich war es ja doch unvermeidbar gewesen. »Wie bitte?«, fragte er nach – nur für den Notfall.

»Charles Navarre«, wiederholte der Verhörleiter. »Der Mann, der verantwortlich ist für die Zerstörung der Volksflottenschiffe Vanguard und Forerunner. Ganz zu schweigen davon, dass besagter Charles Navarre eine beachtliche Summe aus dem volkseigenen Vermögen gestohlen hat.«

»Ach, der Charles Navarre«, sagte Charles. »Obwohl die Forerunner genau genommen ja ein Schiff der Andermaner war.«

Der Verhörleiter verzog keine Miene. »Danke«, sagte er und machte sich daran, seine Unterlagen einzusammeln. »Das ist alles, was wir wissen wollten.«

»Nein, ist es nicht«, widersprach Charles und zwang sich dazu, völlig ruhig zu sprechen, obwohl sich sein Puls merklich beschleunigte. War das vielleicht tatsächlich alles, was sie von ihm wissen wollten – bevor sie ihn den Folterknechten übergaben? »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Bürger Minister Saint-Just eine Nachricht von mir übermitteln würden. Sagen Sie ihm, dass ich über Ellipsis Bescheid weiß – und dass das in drei Tagen auch für jeden anderen gelten wird.«

Vielleicht war in den Augen des Verhörleiters tatsächlich Interesse aufgeflackert. Doch er sammelte seelenruhig noch die letzten Unterlagen ein und erhob sich dann. Noch einmal blickte er Charles misstrauisch an, dann umrundete er den Tisch und verließ den Raum. Die beiden Wachen stellten sich zu beiden Seiten von Charles auf und lösten seine Fesseln.

Sie ließen sich Zeit dabei, und so war der Verhörleiter nirgends mehr zu sehen, als Charles in Begleitung seiner Wachen wieder auf den Korridor hinaustrat. Innerlich drückte sich Charles inständigst die Daumen und hoffte auf das Beste; doch statt ihn zu seiner Zelle zurückzuführen, brachen sie in eine gänzlich andere Richtung auf.

Also hatte er sich verspekuliert. Sie brachten ihn wirklich in eines der Folterzimmer. Nicht, um Informationen aus ihm herauszuholen – wenn es hier tatsächlich um Informationen gegangen wäre, dann hätte der Verhörleiter zumindest ein paar weitere Fragen gestellt –, sondern einfach nur, um sich voller diebischer Freude an ihm zu rächen. Schließlich war die Volksrepublik Haven vor einigen Jahren auf einen recht elegant angelegten Trickbetrug Charles’ hereingefallen.

Angesichts der Summe, die dieser Trickbetrug die Volksrepublik gekostet hatte, zweifelte Charles nicht daran, dass man alles daransetzen würde, seinen Tod möglichst langsam und qualvoll ausfallen zu lassen.

Die Wachen hatten Charles bereits vollständig entkleidet auf einen Tisch geschnallt, als der Verhörleiter zurückkehrte und sich kurz und unhörbar leise mit dem Mann unterhielt, der Charles in diesem Raum bereits erwartet hatte. Dieser Mann mit seinen schwarzen Handschuhen war zweifellos das havenitische Gegenstück zur Inquisition. Eine Minute später war ein gewisser Folterknecht ganz und gar nicht zufrieden mit sich und der Welt. Charles’ Fesseln wurden gelöst, dann wuchtete man ihn vom Tisch wieder herunter. Der Verhörleiter führte ihn den Korridor hinab in eine kleine Wachstube und deutete wortlos auf eine der Duschkabinen.

In der kleinen Nasszelle gab es sehnlichst vermisste Seife und einen sogar noch sehnlicher vermissten Rasierapparat. Charles machte von beidem ausgiebig Gebrauch, und als er kurze Zeit später in die Wachstube zurückkehrte, fühlte er sich wie neu geboren. Der Verhörleiter wartete bereits auf ihn, über dem Arm einen Satz frischer Haveniten-Kleidung, die er seinem Gefangenen wortlos entgegenstreckte. Charles zog sich an und wartete dann ab, während der Verhörleiter die neue Kleidung noch um zwei hübsche Accessoires ergänzte: Handschellen und Fußfesseln.

Der Vernehmer überprüfte noch kurz den Sitz der Handschellen, dann blickte er Charles unvermittelt geradewegs in die Augen. »Falls Sie uns anlügen«, sagte er mit düsterer, bedrohlicher Stimme, »wird nicht einmal Gott selbst Ihnen noch Gnade schenken.«

Dieses Mal war es an Charles, sein Gegenüber nur schweigend anzublicken. Einige Sekunden lang erwiderte der Verhörleiter diesen Blick wortlos, dann wies er mit dem Kinn ruckartig in Richtung Tür.

Fünf Minuten später saßen sie gemeinsam in einem blickdicht versiegelten Transporter und sausten über die Straßen der Hauptstadt hinweg.

Bürger Minister Oscar Saint-Just sieht heute ein wenig blass aus, dachte Charles, während er von den Palastwachen durch das gewaltige Büro des Diktators der Systemsicherheit geführt wurde. Aber vielleicht war das ja auch Saint-Justs natürliche Hautfarbe, und sämtliche Propagandafotos und HDs von ihm wurden regelmäßig ein wenig … optimiert. Ein Mann, der das gesamte HD-Material bezüglich der Hinrichtung eines gewissen manticoranischen Raumoffiziers hatte fälschen lassen, hatte sicherlich keinerlei Skrupel, sich selbst in der Öffentlichkeit ein wenig vorteilhafter darstellen zu lassen.

Ebenso wie der Verhörleiter bei der ersten Sitzung tat auch Saint-Just so, als bemerkte er Charles gar nicht, während der Gefangene vor den massigen Schreibtisch geführt und dann an einen davorstehenden Sessel gefesselt wurde. Im Gegensatz zu dem Stuhl im Gefängnis war dieser Sessel wenigstens bequem gepolstert.

Wortlos verließen die Wachen das Büro wieder, und ebenso wortlos arbeitete Saint-Just weiter. Ohne sich zu rühren, saß Charles dort und übte sich im Schweigen. Er wusste genau, dass sein Gegenüber das Wort ergreifen würde, wenn er der Ansicht war, der richtige Zeitpunkt dafür sei gekommen.

Zwei Minuten später war es endlich so weit.

»So«, sagte Saint-Just, schob seine Unterlagen beiseite und beäugte seinen Besucher. Der Verhörleiter von vorhin beherrschte den kalten, tödlichen Blick schon durchaus gut, doch Saint-Just stellte ihn mühelos in den Schatten. »Sie sind also hier, um um ihr Leben zu betteln.«

Klar und ohne Umschweife, ganz ohne Wortklaubereien oder Psychospielchen. Ziemlich genau das hatte Charles auch erwartet. »Eigentlich, Bürger Minister, bin ich hier, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen, das für uns beide von Vorteil wäre.«

»Ach, tatsächlich?«, gab Saint-Just zurück. »Und warum sollte ich Ihnen auch nur ein einziges Wort glauben? Deswegen?« Er öffnete eine Schublade und holte den Redactor hervor, den Charles Armond und Miklos so verlockend dicht vor die Nase gehalten hatte.

»Ein hübsches Spielzeug, nicht wahr?«, fragte Charles und schaltete automatisch auf seinen Verkaufsveranstaltungs-Modus um. »Damit kann man in jeden Sensorkanal beliebiges Bildmaterial einschleusen, ganz egal, was man …«

»Völlig nutzlos«, unterbrach ihn Saint-Just und warf den Redactor verächtlich auf einen freien Platz auf dem Schreibtisch. »Ein typisches Kampfschiff verfügt über Hunderte oder Tausende von Sensorkanälen. Ihr Agent im Dock müsste zusammen mit einem Dutzend Komplizen Überstunden machen, wenn er sich um die alle kümmern wollte.«

»Das Gerät tut genau das, was ich behauptet habe«, merkte Charles an. »Von der praktischen Anwendbarkeit war nie die Rede. Dafür habe ich mich nie verbürgt.«

»Genauso, wie Sie sich nie für die praktische Anwendbarkeit des Cripplers verbürgt haben?«, schoss Saint-Just zurück.

Gequält verzog Charles das Gesicht. Der Crippler war das Herzstück seines letzten Versuchs gewesen, der Volksrepublik eine beachtliche Geldsumme aus der Tasche zu ziehen: ein wunderbares kleines Spielzeug, mit dem man den Impellerkeil eines Schiffes auch noch über eine Entfernung von einer Million Kilometern hinweg einfach deaktivieren konnte. Und ebenso wie der Redactor hatte das Gerät auch genau das geleistet, was Charles seinen Kunden versprochen hatte … natürlich nur innerhalb eines gewissen Rahmens. »Bei geeigneten Zielobjekten hat der Crippler tadellose Arbeit geleistet«, rief er Saint-Just nun ins Gedächtnis. »Und der Redactor würde ebenso gut funktionieren, beispielsweise im Einsatz gegen einen Frachter, der ja nun einmal über deutlich weniger Sensorsysteme verfügt.«

»Das wäre vielleicht sogar nützlich, wenn die Volksrepublik im großen Stile gegen Raumpiraterie vorgehen wollte«, versetzte Saint-Just beißend. »Will sie aber nicht. Wir stehen mitten im Krieg. Woher wissen Sie etwas über Ellipsis?«

Die alte, traditionelle Taktik des unvermittelten Themenwechsels. Selbst Leute wie Saint-Just, die an sich doch sehr subtil und gerissen vorzugehen wussten, wendeten hin und wieder auch die offensichtlichen Taktiken an. »Ich habe überall Informationsquellen«, antwortete Charles. »Die meisten davon müssen natürlich bedauerlicherweise namenlos bleiben. Daher kann ich Ihnen nicht sagen, woher diese ganz besonders interessante Information nun genau kam.«

Saint-Justs Lippen zuckten. »Zweifellos von der Flotte.«

»Möglich«, stimmte Charles zu. »Wahrscheinlich war man dort nicht gerade glücklich, nachdem Sie denen alles weggenommen hatten.«

»Nein, das stimmt wohl.« Saint-Just neigte den Kopf zur Seite. »Und wie genau wollen Sie es bewerkstelligen, dass in drei Tagen auch dem Rest des Universums diese ›ganz besonders interessante Information‹ vorliegt?«

»Die entsprechenden Nachrichten und Anweisungen wurden bereits abgesetzt«, gab Charles zurück – so eisig und ruhig, als wäre das tatsächlich die Wahrheit. »Sollte ich mehr als zehn Tage lang von der Bildfläche verschwinden – und bitte glauben Sie mir, es gibt selbst hier auf Haven Leute, die stets über jegliche meiner Bewegungen und auch meinen jeweiligen Aufenthaltsort informiert sind –, dann werden besagte Nachrichten ihre Empfänger zu sämtlichen Informationen führen, die ich über dieses Schiff zusammengetragen habe.«

Kaum merklich zuckten einige Muskeln in Saint-Justs Gesicht, als das Wort »Schiff« fiel. »Und Sie glauben, wir könnten die Namen sämtlicher ›Empfänger‹ nicht aus Ihnen herausprügeln, bevor die Zeit abgelaufen ist?«

Charles zuckte mit den Schultern und kämpfte innerlich gegen den Schauer an, der ihm eisig über den Rücken lief. »Möglich wäre das wohl«, gestand er ein. »Aber wenn Sie es versuchen und dabei keinen Erfolg haben, dann verlieren Sie eine der besten Informationsquellen, die sie in absehbarer Zeit haben werden.«

»Der Ellipsis?«

Charles deutete sich auf die Brust. »Meiner Wenigkeit.«

Lange Zeit saß Saint-Just nur reglos dort und beäugte Charles wie ein Tiger, der einen möglichen Imbiss abschätzte. Dann wurde sein Blick ein wenig sanfter – nur ein wenig –, und der Bürger Minister lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Dann berichten Sie!«

Vorsichtig atmete Charles tief durch. Hier und jetzt, das war seine einzige Chance, Saint-Just zu beweisen, dass er lebendig deutlich mehr wert war als halbtot und ausgestreckt auf dem Tisch eines Folterknechts.

Und der erste Teil dieses Beweises bestand darin, seinem Gegenüber alles zu berichten, genau wie Saint-Just das verlangt hatte. »Bei der Ellipsis handelt es sich um einen Schweren Kreuzer der Mantys, ein Schiff der Star-Knight-Klasse, das ihnen zu Beginn des Krieges in die Hände gefallen ist«, setzte er an. »Mein Informant ist recht vage dabei geblieben, woher genau dieses Schiff eigentlich kam, aber ich habe immer angenommen, es sei von Piraten aufgebracht worden, während es irgendeinen VIP eskortiert hat.«

»Genau genommen hat es einen Frachter eskortiert, der neueste Raketentechnik nach Alizon befördert hat«, korrigierte Saint-Just. »Und im engeren Sinne hat es sich bei den Angreifern auch nicht um Piraten gehandelt.«

»Ach«, murmelte Charles. Schon seit langem hielten sich Gerüchte, die Havies hätten einige Piratenbanden als Freibeuter angeheuert. »Wie dem auch sei, sie hat beigedreht, um sich zum Kampf zu stellen, und das Letzte, was besagter Frachter während seiner Flucht gesehen hat, das war, wie der Kreuzer unfassbar beharkt wurde. Man ging also davon aus, dass das Schiff zerstört wurde. Die anderen Mantys haben einfach weitergemacht, und die Volksflotte hat die Überreste des Kreuzers in irgendeine geheime Werft geschafft und sich darangemacht, das Ding auseinanderzunehmen.«

»Ja«, bestätigte Saint-Just, und bei der Erinnerung an die damaligen Ereignisse wurde sein Blick wieder eisern. »Was auch immer es ihnen gebracht haben mag.«

»Genau«, sagte Charles und nickte. »Der Manty-Captain mag ja vielleicht nicht dazu gekommen sein, die Selbstzerstörung einzuleiten, bevor die Brücke getroffen wurde, aber er wird ganz gewiss angeordnet haben, alles zu zerstören, was sich an hochentwickelter, für Haven interessanter Technologie an Bord befand.«

Wieder verzogen sich Saint-Justs Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Sie haben da aber eine wirklich gut informierte Quelle.«

Kaum merklich zuckte Charles mit den Schultern. »Einiges davon ist lediglich ein Gebot der Logik«, erklärte er. »Dass die VFH keinerlei Manty-Technologie nutzt, und schon gar nichts von den streng geheimen Neuerungen aus der Anfangsphase dieses Krieges, bedeutet ja zweifellos, dass an Bord des aufgebrachten Schiffes nichts gefunden wurde.«

»Oh, es wurde sogar eine ganze Menge gefunden«, korrigierte ihn Saint-Just, und seine Miene verfinsterte sich. »In diversen Spinden fanden sich Betriebshandbücher und ein paar Ausdrucke von Diagnoseroutinen – gänzlich intakt. Zudem gab es ein paar Schrottklumpen, die einst höchst geheime Manty-Technologie dargestellt hatten. Die Leute von der Forschungs-und Entwicklungsabteilung der Flotte haben seinerzeit versprochen, sie würden auch daraus noch neue Erkenntnisse gewinnen können.«

»Und das steht natürlich unmittelbar bevor«, griff Charles den Gedanken auf und nickte. »Ja, ich weiß, wie das läuft. So richtig gibt das Militär nie auf, und doch hält es seine Versprechen nur höchst selten. Und in der Zwischenzeit, während die Leute von F&E noch wahllos herumstocherten, haben Sie eine deutlich bessere Verwendung für dieses Schiff ersonnen – eine Verwendung, die schon bald dramatische Ergebnisse bringen würde: innerhalb von Wochen, nicht erst innerhalb von Jahren.«

Während Charles’ letzter Bemerkung hatte Saint-Just ins Leere gestarrt und darüber nachgedacht, wie sehr die Volksflotte doch zu Sturheit neigte – und dabei keinerlei Erfolge zeitigte. Jetzt konzentrierte sich der Bürger-Minister wieder auf seinen Gesprächspartner. »Sie sind wirklich sehr gut informiert, Mr Navarre«, sagte er sehr leise. »Würden Sie mir wohl berichten wollen, wie genau diese Verwendung aussieht?«

»Was das betrifft, vermag ich nur zu spekulieren«, gab Charles zurück und unterdrückte erneut einen Schauer. Sollte Saint-Just jemals auch nur vermuten, es könne ein Informationsleck in seinen eigenen höchsten Rängen geben, dann würde er Charles auseinandernehmen lassen, notfalls Molekül für Molekül, bis er einen Namen erführe. »Da ich annehme, Sie haben die Flotte angewiesen, dieses Schiff für Sie restaurieren zu lassen – was zweifellos nur unwillig geschah, schließlich würde die Flotte ihre Werften gewiss lieber für ihre eigenen beschädigten Schiffe nutzen –, vermute ich weiterhin, dass es sich hier um eine Art verdeckte Operation handelt, mit der sie die Mantys in eine äußerst peinliche Lage bringen wollen. Vielleicht wollen sie Frachter der Liga angreifen lassen, in der Hoffnung, dass dann noch mehr Sollys der Volksrepublik Sympathien entgegenbringen – und Waffen liefern.«

»Also wirklich«, merkte Saint-Just an und schenkte Charles erneut dieses Tiger-Lächeln. »Sie denken ernstlich, ich würde mich derart anstrengen – ich würde mich mit aller Macht der Kleingeistigkeit der Flotte entgegenstellen –, nur um Manticore die Schuld für die Behinderung des Schiffsverkehrs zuschieben zu können? Das kränkt mich wirklich, Mr Navarre.«

»Ich bitte um Verzeihung, Bürger Minister«, sagte Charles hastig. »Wie ich schon sagte, ich denke hier bloß laut. Die andere Möglichkeit wäre, dass Sie die Absicht haben, mit dem aufgebrachten Schiff feindliches Territorium zu infiltrieren – entweder in das System von Manticore selbst vorzustoßen oder in die Systeme des einen oder anderen Verbündeten des Sternenkönigreichs.« Hatten gerade, als Charles das Manticore-System erwähnte, Saint-Justs Lippen gezuckt? »Ersteres wäre zweifellos ungleich verwegener«, fuhr er fort.

»Nur große Risiken bringen große Belohnung«, entgegnete Saint-Just. »Und jetzt erzählen Sie mir, welches Ziel genau ich ins Auge gefasst habe.«

Charles nahm all seinen Mut zusammen. Im wahrsten Sinne des Wortes hing sein Leben von seinen nächsten Worten ab. »Um ganz ehrlich zu sein«, sagte er, »glaube ich nicht, dass es derart praktikable Ziele tatsächlich gibt.«

Unverwandt blickte ihn Saint-Just an. »Erklären Sie das!«

»Schauen wir uns doch die Möglichkeiten an«, sagte Charles und zwang sich innerlich zur Ruhe. Er musste die gesamte Analyse vorlegen, bevor Saint-Just einfach anordnete, ihn einen Kopf kürzer zu machen. Gleichzeitig jedoch musste er dabei ruhig und professionell wirken. »Die beiden offensichtlichen Zielobjekte wären die großen Raumstationen der Mantys: Hephaistos vor Manticore und Vulcan vor Sphinx. Könnte man eine der beiden Stationen ausschalten, würde das die gesamte Raumindustrie der Mantys empfindlich schwächen, vielleicht sogar vollständig zum Erliegen bringen. Das wiederum hätte natürlich gewaltige Auswirkungen sowohl auf die Zivilbevölkerung als auch auf das Militär.«

»Aber Sie haben gerade gesagt, das wären keine – lohnenswerten – Ziele.«

»Oh, lohnenswert wären sie schon«, gab Charles zurück. »Aber eben nicht praktikabel. Welche Art gefälschter Transponder und Kennungen man auch an Bord der Ellipsis unterbrächte, die Chance, dass die Mantys das Schiff in Reichweite aufkommen ließen, wären sehr gering – wenn überhaupt vorhanden. Und selbst wenn man mit dem Schiff dicht genug an die Station herankommen könnte, um Raketen zu starten, würden die Abwehrsysteme rings um beide Stationen sie höchstwahrscheinlich ausschalten, bevor sie irgendwelchen Schaden anrichten könnten.«

»Auf seiner Umlaufbahn ist Sphinx etwas mehr als einundzwanzig Lichtminuten von seinem Hauptstern entfernt, und die Hypergrenze beträgt gerade einmal zweiundzwanzig Lichtminuten«, sagte Saint-Just und blickte Charles aufmerksam an. »Das bedeutet, die Ellipsis könnte sich Sphinx und Vulcan auf weniger als eine Lichtminute annähern. Damit befände sich das Schiff weidlich in Raketenreichweite.«

»Ich glaube, die tatsächlichen Zahlen sehen sogar noch etwas günstiger aus – es dürften nur etwa siebenundzwanzig Lichtsekunden sein«, korrigierte ihn Charles. »Aber was die meisten nicht wissen – obwohl das für Sie gewiss nicht gilt, Bürger Minister –, das ist, dass jedes Schiff, das weniger als drei Lichtminuten von Sphinx entfernt aus dem Hyperraum austritt, automatisch angegriffen wird. Sollte die Ellipsis versuchen, sich der Station derart weit anzunähern, hätte sie nicht einmal eine Chance, ihren gefälschten Kenncode zu benutzen – wie auch immer er nun aussehen mag.«

»Das haben mir meine Admiräle auch gesagt«, merkte Saint-Just an. Die Miene des Havies war immer noch unergründlich, doch Charles meinte, sie habe sich ein wenig entspannt. Vielleicht hatten Saint-Justs Leute ihm genau diese Zahlen bereits vorgelegt, und das wiederum würde Charles’ Glaubwürdigkeit steigern. »Aber ich bin ohnehin immer davon ausgegangen, dass das ein Selbstmordkommando wäre.«

»Das verstehe ich«, gab Charles zurück. »Aber auch ein Selbstmordkommando muss doch zumindest eine gewisse Erfolgschance haben. Wenn die Ellipsis sich Vulcan auf drei Lichtminuten nähern würde, wäre sie gerade eben in Raketenreichweite, ja. Aber es besteht keinerlei Chance, über diese Entfernung hinweg die Station zu treffen, bevor die Abwehrsysteme der Mantys eingriffen.«

»Dann rammen wir die Station eben«, sagte Saint-Just. »Auf maximale Beschleunigung gehen, so lange wie möglich. Und sobald die Mantys das Feuer eröffnen, wird das Schiff so gewendet, dass es den Verteidigern den Keil zuwendet.«

»In diesem Augenblick würde sich das Schiff rein ballistisch fortbewegen, ohne jegliche Beschleunigung und auf einem gänzlich vorhersagbaren Kurs«, gab Charles zu bedenken. »Es wäre ein Kinderspiel für die Mantys, eine Rakete so zu programmieren, dass sie sich der Ellipsis von der Seite annähert und sie ihr dann entweder in den Rachen oder in den Kilt jagt.«

»Und schlimmer noch …«

Charles runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Bislang haben Sie sich sehr gut dabei geschlagen, die Gedankengänge meiner militärischen Berater nachzuvollziehen«, erklärte Saint-Just ruhig. »Jetzt sagen Sie mir: Welches sogar noch katastrophalere Risiko würde ich eingehen, wenn ich mit der Ellipsis Vulcan rammen wollte?«

Charles spürte, wie die Panik in ihm aufstieg, doch er kämpfte nach Kräften dagegen an. Das hier war ganz offensichtlich eine Art Prüfung. Saint-Just wollte herausfinden, wie gut informiert oder wie intelligent sein Gegenüber war.

Nur dass Charles keine Ahnung hatte, worauf der Bürger Minister hinauswollte. Was wäre denn noch schlimmer, als eine Mission scheitern und so viele Männer und Frauen an Bord des aufgebrachten Schiffes das Leben verlieren zu lassen?

»Sie enttäuschen mich«, brach Saint-Just die erdrückende Stille. »Und dabei sind Sie auch noch ein Solly.«

Endlich hatte Charles es verstanden. »Sie reden vom Eridanus-Erlass«, sagte er und musste sich sehr zusammennehmen, nicht gequält das Gesicht zu verziehen. »Sollte die Ellipsis die Station verfehlen und stattdessen Sphinx treffen …«

»Dann würde sofort die gesamte Solarian League Navy vor Haven aufkreuzen«, beendete Saint-Just den Satz eisig. »Ganz egal, dass es sich bei dem Angreifer unstreitig um ein Manty-Schiff handeln würde und die daraus erwachsende Zerstörung lediglich die Folge eines entsetzlichen Unfalles wäre.«

Über den Schreibtisch hinweg starrte Charles das ungerührte Gesicht des Haveniten an. War das in Wahrheit Saint-Justs Plan? Wollte er nur so tun, als wollte die Ellipsis Vulcan angreifen? Hoffte er in Wirklichkeit darauf, dass das Schiff »aus Versehen« Sphinx zerstörte? »Das wäre egal«, sagte er und spürte, dass sich seine Lippen anfühlten, als wären sie eingefroren. »Beides würde die Liga niemals glauben. Ja, sie würden Haven ansteuern, und sie würden sowohl ihre militärischen Anlagen wie auch sämtliche Regierungsgebäude vollständig schleifen.«

»Vermutlich.« Saint-Just zuckte mit den Schultern. »Und das wäre wirklich bedauerlich.«

»Allerdings«, bestätigte Charles, und ihm fiel auf, welch groteske Ironie in dem Wort »bedauerlich« lag. Zweifellos hatte Saint-Just schon seit Jahrzehnten nichts mehr »bedauert«. »Aber genau mit diesem Problem müssen wir uns nun einmal herumschlagen.«

Saint-Just deutete ein Lächeln an. »Ach, jetzt heißt es schon ›wir‹, ja?«

Gequält verzog Charles das Gesicht. »Verzeihen Sie mir diese Impertinenz, Bürger Minister«, sagte er und senkte demütig den Kopf. »Ein guter Handelsreisender muss sich immer auch mit seinen Kunden identifizieren, um in einer für alle Beteiligten zufriedenstellenden Art und Weise die Bedürfnisse seiner Kunden zu erfüllen.«

»Und wie sehen meine Bedürfnisse aus, Bürger?«, fragte Saint-Just. »Aber vielleicht sollten wir einfach diesen Aspekt der ›für alle Beteiligten zufriedenstellenden Art und Weise‹ außer Acht lassen.«

»Sie wollen dafür sorgen, dass die Mantys Sie nicht weiter beharken«, sagte Charles, und wieder beschleunigte sich sein Herzschlag. »Ein Angriff auf deren Produktions-Infrastruktur wäre eine Möglichkeit, das zu bewerkstelligen – nur dass das natürlich etwas ist, womit die Mantys rechnen und worauf sie entsprechend vorbereitet sein werden. Aber es gäbe eine bessere Möglichkeit: eine Möglichkeit, bei der man sich nicht auf die Fahrlässigkeit oder Leichtgläubigkeit der Mantys verlassen müsste.«

Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Wir sorgen für einen Krieg zwischen dem Sternenkönigreich und dem Andermanischen Kaiserreich.«

»Ein interessanter Vorschlag«, merkte Saint-Just an, und sein Blick wurde ein wenig kälter. »Und er entbehrt auch nicht einer gewissen Ironie, schließlich hatten wir genau das beabsichtigt, als Sie zur VFH kamen und uns ihre wundersamen Crippler angeboten haben.«

»Das ist nicht ganz korrekt«, widersprach Charles und wünschte sich sehnlichst, sein Gesprächspartner würde nicht immer wieder dieses alte, heikle Thema anschneiden. Seine Rolle bei diesem Debakel hatte ihm seinerzeit höchstwahrscheinlich schon längst ein äußerst unschönes Urteil eingebracht – Tod unter der Folter. Deswegen hatte Charles ja auch so lange gewartet, bevor er sich wieder auf Havie-Territorium gewagt hatte.

Andererseits war vermutlich genau dieses Todesurteil der Grund, weswegen Saint-Just dieses Thema wieder und wieder aufs Tapet brachte. Zum Feilschen gehörten schließlich zwei. »Sie haben damals versucht, die Mantys zu ärgern, indem Sie mit einem aufgebrachten Schiff der Andermaner ihren Handelsverkehr störten«, fuhr er fort. »Ich hingegen schlage jetzt vor, die Mantys gänzlich aus dem Konzept zu bringen, indem man die Andermaner dazu bringt, ihnen den Krieg zu erklären.«

»Ach, tatsächlich«, merkte Saint-Just an. Er klang immer noch gänzlich tonlos, doch zum ersten Mal sah Charles echtes Interesse in diesen eiskalten Augen aufblitzen. »Der Kaiser scheint Manticore durchaus gewogen.«

»Ich denke, da kann ich ihn umstimmen«, versetzte Charles. »Sind Sie interessiert?«

Einen Moment lang blickte Saint-Just ihn nur schweigend an. Dann schenkte der seinem Gegenüber ein dünnes Lächeln und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sprechen Sie weiter«, forderte er ihn auf.

Charles hatte den Plan zweimal vollständig durchdacht, und nun suchte er nach einer dritten Möglichkeit, das gewünschte Ziel zu erreichen. Doch dann hob Saint-Just unvermittelt die Hand. »Genug«, sagte er forsch. »Colonel?«

Charles legte die Stirn in Falten; doch bevor er noch irgendetwas sagen konnte, spürte er das Kribbeln von Hypospray in seinem Nacken. Er wandte den Kopf zur Seite; plötzlich nahm Charles seine Umwelt nur noch verschwommen wahr.

Kurz sah er noch das ernste Gesicht seines Verhörleiters, dann hüllte ihn Dunkelheit ein.

Als er zu sich kam, lag er in einem Krankenbett. Der Verhörleiter saß neben ihm und betrachtete ihn so, wie man ein ganz besonders widerlich aussehendes Insekt betrachten mochte, kurz bevor man einen schweren Stein darauf fallen ließ.

Doch statt der grauen Zivilkleidung, die der Verhörleiter in der Vernehmungszelle getragen hatte, trug er nun die Uniform eines Colonels der Systemsicherheit in all ihrer Pracht. Auf dem kleinen Namensschild über der Brusttasche stand Mercier.

»Ich gratuliere zu Ihrer Beförderung«, brachte Charles mit staubtrockener Kehle hervor.

»Lassen Sie mich zwo Dinge unmissverständlich klarstellen«, sagte Mercier und ignorierte Charles’ Versuch, Höflichkeiten auszutauschen. »Sie sind nur noch aus einem einzigen Grund am Leben: Bürger Minister Saint-Just denkt, Sie könnten uns nützlich sein. Die Einschätzung, ob Sie diesem Potenzial tatsächlich gerecht werden, obliegt alleine mir.« Seine Augen blitzten auf. »Und nur, um das mal festzuhalten: Captain Vaccares war ein guter Freund von mir. An Captain Vaccares erinnern Sie sich doch gewiss noch, oder?«

Charles’ Kehle wurde noch ein wenig trockener. Vaccares war der Captain eines der unglückseligen Havie-Schiffe während des Crippler-Schwindels gewesen. »Ich erinnere mich sogar sehr gut an ihn«, sagte er. »Und ob das nun noch etwas nutzt oder nicht: es war nie meine Absicht, auch nur ein einziges Besatzungsmitglied Ihrer Schiffe zu Schaden kommen zu lassen.«

»Ganz offenkundig erkennen Sie ganz genau, womit der Weg, den Sie gerade beschreiten, gepflastert ist«, gab Mercier bissig zurück. Mit einer Handbewegung schloss er das ganze Krankenzimmer ein. »Möchten Sie vielleicht einmal raten, warum Sie sich hier befinden?«

Charles betrachtete den Tropf neben seinem Bett und die zahlreichen blinkenden, leuchtenden Geräte, die kontinuierlich seinen Gesundheitszustand anzeigten. »Sie brennen gewiss schon darauf, es mir gleich zu verraten.«

»Eine interessante Wortwahl«, gab sein Gegenüber zurück. »Man hat Ihnen ein langsam arbeitendes Giftreservoir implantiert. Sehr unschönes Zeug! So unschön, dass Sie, wenn Sie nicht alle zwölf Stunden einen Milliliter eines ganz bestimmten Gegengiftes erhalten, einfach sterben werden.« Er griff in die Tasche seiner Uniformjacke und zog ein kleines metallenes Fläschchen hervor. »Dieses Gegengift, um genau zu sein.«

»Und zweifellos obliegt es Ihnen, mir dieses Gegengift zu verabreichen?«

»Ganz genau«, bestätigte Mercier. »Wenn Sie versuchen, an Ihrer Leine zu zerren – nein, sogar wenn ich auch nur vermute, dass Sie an der Leine zerren wollen –, dann leere ich dieses kleine Fläschchen ins nächstgelegene Waschbecken und schaue Ihnen dabei zu, wie Sie sterben.«

»Verstanden«, sagte Charles. Erstaunlicherweise war seine Kehle jetzt nicht mehr so trocken wie noch vor einer Minute, trotz Merciers Drohung. »Aber darum brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Ich habe einhundert Millionen Gründe, dafür zu sorgen, dass alles genau so läuft wie geplant.«

Merciers Mundwinkel zuckten. »Ja, die einhundert Millionen solarischer Credits, die Sie Bürger Minister Saint-Just abgeschwatzt haben.«

»Und das missbilligen Sie?«

»Die Abmachungen, die Bürger Minister Saint-Just trifft, sind ganz alleine seine Sache«, erwiderte Mercier steif. »Ich hingegen hätte gedacht, Sie am Leben zu lassen, reiche als Bezahlung bei weitem aus. Vor allem angesichts dessen, was Sie die Volksrepublik bereits gekostet haben.«

»Das hier wird das mehr als ausgleichen«, versprach Charles. »Vertrauen Sie mir!«

Eisig lächelte Mercier. »Aber natürlich. Noch etwas.«

Er stand auf und trat dicht an das Bett heran. Sein Lächeln verschwand. Seine Augen waren finster und grausam, als er nun auf Charles hinunterblickte. »Das ist das letzte Mal, dass Sie mich in Uniform sehen«, sagte er. »Ab jetzt werde ich ausschließlich Zivilkleidung tragen, und für Sie bin ich von nun an ›Bürger Mercier‹. Aber …« – mit einer Fingerspitze tippte er auf sein Colonels-Rangabzeichen – »… das hier wird immer bei mir sein, auch wenn Sie es gerade nicht sehen können. An Bord der Ellipsis werde ich die Befehlsgewalt innehaben, sowohl über Sie selbst wie auch über die gesamte Mission.«

»Verstanden«, bestätigte Charles ruhig. »Übrigens, wir müssen noch an einem Schließfach im Süden der Stadt vorbei, bevor wir aufbrechen … wohin auch immer, ich weiß ja nicht, wo die Ellipsis derzeit untergebracht ist. Darin befinden sich einige Gerätschaften, die ich unbedingt holen muss, wenn das hier funktionieren soll.«

Kurz blickte Mercier ihn nur schweigend an. Schließlich entschied er: »Kein Problem«, und trat sichtlich widerstrebend einen Schritt zurück. »Ihre Kleidung befindet sich in diesem Spind dort. Ziehen Sie sich an!«

Noch nie zuvor war Charles an Bord eines Schweren Manty-Kreuzers der Star-Knight-Klasse gewesen. Er hatte noch nicht einmal dicht danebengestanden, doch schon reichlich Bilder und HD-Material davon gesehen, Innen-und Außenaufnahmen gleichermaßen.

Gleiches galt offenkundig auch für Saint-Justs Leute. Soweit Charles das beurteilen konnte, war die Ellipsis perfekt.

»Ich bin beeindruckt«, merkte er Mercier zugewandt an, als der Kommandant des Schiffes sie auf die Brücke führte. »Ich gratuliere, Bürger Captain Tyler. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, wir befänden uns an Bord eines Manty-Schiffes.«

»Sie waren also schon einmal an Bord von Manty-Schiffen, ja?«, fragte Tyler und blickte Charles mit zusammengekniffenen Augenbrauen misstrauisch an. Erst jetzt fiel Charles auf, wie ungewöhnlich dünn die Brauen des Bürger-Captains waren.

»Nein nein, das dann doch nicht«, versicherte ihm Charles und nahm sich fest vor, auf derlei Bemerkungen in Zukunft zu verzichten. Dieser Captain Tyler war ein wahrer Gläubiger, ein Eiferer der fanatischsten Sorte.

Andererseits hatten sämtliche Besatzungsmitglieder der Ellipsis das gleiche unerbittliche Funkeln in ihren Augen.

Eigentlich war das kaum überraschend. Saint-Just hätte wohl kaum andere Personen als wahre Gläubige für etwas ausgewählt, das effektiv ein Selbstmordkommando war.

»Bürger Navarres Tätigkeiten in der Vergangenheit gehen Sie nicht das Geringste an«, meldete sich Mercier zu Wort. Sein Tonfall verriet den gleichen Eifer wie den, den Tyler an den Tag legte. Zugleich jedoch legte er Charles damit eindringlich nahe, auf dieses Thema nicht weiter einzugehen. »Haben Sie unsere Kajüten wie angewiesen vorbereitet?«

»Man hat Ihnen nebeneinanderliegende Offizierskabinen in der Nähe der Brücke zugewiesen«, gab Tyler zurück. Er warf Charles einen letzten skeptischen Blick zu. Dieser Blick verhieß, dass er zwar jeglichen Befehlen Folge leisten würde, er aber ranghoch genug war, um das zu einem ihm genehmen Zeitpunkt zu tun – und in einer Art und Weise, wie es ihm beliebte.

Ein Großteil der Havie-Kommunikation heutzutage, sinnierte Charles, scheint wortlos abzulaufen. Wahrscheinlich war es auf diese Weise deutlich schwieriger, Insubordination oder Hochverrat nachzuweisen.

»Gut«, entschied Mercier. »Sobald wir uns vergewissert haben, dass unsere gesamte Ausrüstung an Bord gebracht und angemessen verstaut wurde, bringen Sie uns aus dem Hangar und steuern umgehend das Karavani-System an.«

»Alles, was sich an Bord Ihrer Pinasse befand, wurde bereits verstaut«, sagte Tyler. Sein Tonfall verriet, dass seine Gäste, sollten sie irgendetwas vermissen, sich das lediglich selbst zuzuschreiben hätten. »Sonst noch etwas?«, fragte er und deutete auf einen weiblichen Maat, der in der Nähe stand.

»Sobald wir aufgebrochen sind, muss ich meine Arbeit aufnehmen«, sagte Charles. »Ich brauche uneingeschränkten Zugang zu den Wartungsschächten – zunächst einmal Eins-D und Vier-A. Weiterhin …«

»Sie brauchen was?!«, fragte Tyler ungläubig nach.

»… brauche ich vollständige Downloads sämtlicher Nachrichtenübermittlungen, die aus dem Sternenkönigreich eintreffen«, fuhr Charles fort und ignorierte geflissentlich die Unterbrechung. »Ihre Uniformen und auch die Innenausstattung dieses Schiffes sehen ja wunderbar aus, aber wir müssen uns vergewissern, dass jedes Detail genau den aktuellen Gepflogenheiten der Mantys …«

»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, fauchte Tyler. »Sie bleiben meiner Ausrüstung so weit fern, wie ich das hinbekomme. Was für ein Idiot …?«

»Captain.« Mercier sprach sehr leise, doch dieses eine Wort schnitt die aufkeimende Schimpfkanonade ebenso wirksam ab, als hätte der Colonel den Mund des Captains mit einem schnellklebenden Raumanzugflicken versiegelt. »Was Bürger Navarre hier erbittet, ist unerlässlich für den Erfolg dieser Mission. Sie werden es ihm gestatten.«

Tyler richtete sich zu seiner ganzen Körpergröße auf. »Das hier ist immer noch mein Schiff, Bürger Mercier«, sagte er, und nun klang seine Stimme ebenso leise und ebenso tödlich wie die Merciers. »An Bord dieses Schiffes habe ich absolute Autorität. Wenn ich sage, die Antwort lautet ›nein‹, dann lautet sie auch ›nein‹.«

Mercier neigte den Kopf zur Seite. »Unter diesen Umständen, Bürger Captain, bliebe mir dann keine andere Wahl, als Bürger Minister Saint-Just auf diesen Umstand aufmerksam zu machen.«

Das Blut wich Tyler aus dem Gesicht. »Bürger Minister Saint-Just?«, fragte er vorsichtig nach.

»Er hat diese Mission persönlich autorisiert«, erklärte Mercier. Er sprach völlig ruhig, ohne jegliche Selbstzufriedenheit, wie sie Charles von einem kleingeistigeren Menschen erwartet hätte. Ebenso wie Tyler war auch Mercier ein wahrer Gläubiger, und daher war in seiner Seele einfach klein Platz für unbedeutende Kleinigkeiten wie persönliches Machtstreben. »Ich dachte, Sie seien darüber informiert.«

Tylers Blick zuckte zu Charles hinüber, als sähe er diesen Zivilisten zum ersten Mal. »Nein, ich … nein«, endete er lahm.

Wahrscheinlich sagt er sogar die Wahrheit. Eigentlich war sich Charles dessen sogar sicher. Vermutlich hatte niemand an Bord der Ellipsis erfahren, dass Saint-Just persönlich mit diesem Plan zu tun hatte, nicht einmal der persönliche Wachhund des Captain, Volkskommissar Ragli. Wie selbstmörderisch die Mission auch sein mochte, es bestand immer die Gefahr, dass irgendjemand lange genug überlebte, um doch noch von der Gegenseite verhört zu werden. Saint-Just musste dafür gesorgt haben, dass nichts von dem, was an Bord dieses Schiffes geschah, bis zu ihm persönlich zurückverfolgt werden konnte.

Charles hatte sich genug mit der Geschichte der Menschheit befasst, um zu wissen, dass es bei sämtlichen vorangegangenen Tyranneien ebenso abgelaufen war. Was ihn stets aufs Neue überraschte, das waren nicht die Geheimhaltung und die allgegenwärtige Paranoia, sondern die Tatsache, dass die wahren Gläubigen in ebenjenen Tyranneien daran anscheinend niemals Anstoß nahmen.

Noch zwei Sekunden lang schwieg Mercier und ließ Tyler in seiner misslichen Lage hängen. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und deutete auf den Maat, der sich immer noch in der Nähe aufhielt, gerade außerhalb der Hörweite. »Wir wären dann so weit«, erklärte er ihr. »Bringen Sie uns zu unseren Quartieren!«

Dar Maat blickte Tyler an. Bestätigend nickte der Captain, und die Frau trat einen Schritt vor. »Gewiss, Bürger«, sagte sie und deutete auf die Tür hinter ihm. »Hier entlang, bitte!«

Später, in der Privatsphäre seiner eigenen Kajüte, suchte Charles jeden Quadratzentimeter seines Körpers ab – oder zumindest jeden Quadratzentimeter, den er sehen konnte. Er wollte wissen, wo man ihm das Giftreservoir implantiert hatte. Wenn er das Ding erst einmal fände, hatte er wenigstens eine Chance, es auch irgendwie loszuwerden.

Doch da war gar nichts. Keine Einschnitte, die trotz der Schnellheilung noch erkennbar gewesen wären, keine Narben, keine übermäßig warmen Hautstellen, keine kaum ertastbaren Knötchen – vielleicht hatte man ihm ja einfach eine Mikrokapsel unmittelbar unter die Haut injiziert. Nach allem, was Charles mit Augen und Fingerspitzen in Erfahrung gebracht hatte, konnte Mercier genauso gut auch nur – geblufft haben.

Doch Charles wusste es besser. Leute wie Mercier blufften bei derlei Dingen nie. Nicht, wenn sie nicht mussten.

Was auch immer sie ihm angetan hatten, Charles wusste, dass er es nicht so bald wieder rückgängig machen konnte.

Lyang Weiss blickte von seinen Unterlagen auf. Verärgert verkrampften sich seine Finger um das Papier, und sein Magen rotierte. »Danke«, sagte er zu dem Kurier, der vor seinem Schreibtisch stand. »Sie dürfen gehen.«

Die Frau nickte, vollführte eine militärisch präzise Kehrtwende und verließ den Raum. Weiss wartete, bis sich die Tür hinter dem Kurier geschlossen hatte, dann stieß er den Fluch aus, der ihm schon über die Lippen hatte kommen wollen, seit er die Unterschrift auf dem Schreiben gesehen hatte.

Trotzdem hielt er sich dabei kurz und sprach auch nicht allzu laut. In einer Botschaft des Andermanischen Kaiserreichs galt es schließlich, gewisse Gepflogenheiten aufrechtzuhalten. Und selbst von einem einfachen Militärattaché – einem stellvertretenden Militärattaché – wurde erwartet, diese Standards zu berücksichtigen. Oder vielleicht gerade von einem stellvertretenden Militärattaché.

Seufzend konzentrierte er sich wieder auf die diplomatische Note. Innerhalb der nächsten drei Wochen sind wichtige Entwicklungen auf Karavani zu erwarten, lautete der Text. Es ist von entscheidender Bedeutung, einen Beobachter vor Ort zu haben.

Das war alles. Zwei Sätze und eine Unterschrift. Noch kryptischer – und ärgerlicher – hätte der Text kaum sein können.

Was zur Hölle spielte Charles denn dieses Mal für ein Spielchen?

Nicht, dass die Informationen dieses Mannes nicht üblicherweise zuverlässig gewesen wären. Tatsächlich hatten sich einige der Leckerbissen, die er Weiss zugespielt hatte – natürlich gegen Zahlung erheblicher Summen – als äußerst interessant herausgestellt, sowohl für die Botschaft hier auf Haven als auch für Weiss’ Vorgesetzte daheim im Kaiserreich. Schließlich war Charles ein Solly, und einen Informanten mit guten Verbindungen zu den obersten Rängen der Liga konnte jeder Militärattaché gut brauchen.

Was jedoch die ganze Beziehung so mehrdeutig machte, dass es einem den Magen herumdrehen konnte, das war die Tatsache, dass zumindest gemäß den offiziellen Unterlagen besagter höchster Ränge der Sollys dieser Charles überhaupt nicht existierte.

Wer also war er? Die Auswahl fiel geradezu erschreckend binär aus: Entweder er war ein Niemand, ein billiger Trickbetrüger, der gerne so tat, als wäre er jemand, und der dabei Zugriff auf gerade genug Informationen und Technik-Spielereien hatte, um diese Vorspiegelung glaubwürdig erscheinen zu lassen. Oder er war ein derart hochrangiger Agent, dass die Liga selbst seinen gesamten bisherigen Werdegang gründlichst verschleiert hatte.

Die Havies schienen eher Ersteres anzunehmen – zumindest gemäß der wenigen vagen Andeutungen, die Weiss bislang hatte ausfindig machen können. Andererseits hatten sich die Havies ja auch schon in anderer Hinsicht getäuscht. Das jüngste und spektakulärste Beispiel dafür dürfte wohl Honor Harrington darstellen.

Angesichts dieses Gedankens musste Weiss in sich hineingrinsen, sosehr er sich auch über diesen »Charles« ärgerte. Auch wenn das Kaiserreich sich offiziell in Bezug auf den Krieg zwischen Manticore und Haven neutral verhielt, war es doch kaum ein Geheimnis, dass der Kaiser persönlich auf der Seite des Sternenkönigreichs stand – zumindest derzeit. Lady Harrington – nein, jetzt »Herzogin Harrington«, verbesserte sich Weiss in Gedanken – war sowohl der politischen Führung als auch dem Militär des Andermanischen Kaiserreichs schon sehr früh aufgefallen, sogar zu einem Zeitpunkt, da sie noch keinen sonderlich hohen militärischen Rang bekleidet hatte. Seitdem war sie in der Hierarchie der manticoranischen Flotte stetig aufgestiegen. Weiss’ Vorgesetzter war ihr sogar persönlich schon einmal begegnet, und Weiss wusste, dass Harringtons Hinrichtung, begründet mit erfundenen und erlogenen Anklagepunkten, die Andermaner noch mehr gegen Haven aufgebracht hatte.

Doch jetzt war die Wahrheit über besagte »Hinrichtung« der gesamten Galaxis bekannt – und ebenso das schmutzige kleine Geheimnis der Havies. Pierre und Saint-Just würden sich jetzt enorm anstrengen müssen, ihre eigenen Hälse zu retten, wenn dieser Feuersturm erst einmal durch das All fegte. Und Weiss wusste genau, wie gefährlich diese beiden Männer werden konnten, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlten.

Weiss schob die Note beiseite und aktivierte seinen Computer. Zunächst einmal galt es jetzt herauszufinden, was und wo dieser »Karavani« eigentlich war.

Natürlich war es ein System der Havies, dabei aber so klein und unbedeutend, dass die gesamte Beschreibung kaum drei Seiten umfasste. Es war ein Grenzsystem, gänzlich unbewohnt, von einer kleinen Bergbau-Operation in den Ringen des fünften Planeten und einer Transferstation für Kuriere im Orbit desselben Planeten einmal abgesehen. Es war in etwa der letzte Ort im ganzen bekannten Weltraum, den ein Reisender freiwillig würde aufsuchen wollen.

Es sei denn natürlich, besagter Reisender würde Konterbande befördern: Waffen und Gerätschaften aus Solly-Beständen. Bei der dritten besagter drei Seiten über dieses System handelte es sich um einen Bericht des andermanischen Geheimdienstes, in dem die Vermutung aufgestellt wurde, das System werde von Solly-Sympathisanten dazu genutzt, offiziell unzulässige Technologie insgeheim der Volksrepublik zugänglich zu machen.

Wollte Charles darauf hinaus? Wollte er Mitarbeiter des Andermanischen Kaiserreichs dazu bewegen, die Augen offen zu halten und zu schauen, ob sie nicht Sollys und Havies dabei ertappen konnten, gegen die Neutralität der Liga zu verstoßen?

Wieder warf Weiss einen Blick auf die Note. Nein. Selbst wenn es gelänge, sie auf frischer Tat zu ertappen – und das dann tatsächlich auch noch irgendwelche Folgen haben sollte –, war das einfach nicht Charles’ Stil. Ihm ging es immer um das Extravagante, auch wenn er selbst dabei stets darauf achtete, nicht persönlich in Erscheinung zu treten.

Doch was auch immer im Karavani-System geschehen mochte, Weiss war sich sicher, dass es sich lohnen würde, einen Beobachter dorthin zu entsenden.

Oder vielleicht sollte er einfach selbst dorthin fahren.

Er aktivierte das Com und gab den Code für das Büro des Botschafters ein. »Weiss hier«, meldete er sich bei der Sekretärin. »Ich würde gerne mit Botschafter Rubell sprechen, sobald ihm das recht ist.«

Im Wartungsschacht war es dunkel, eng und stickig, und für ein Schiff, das man erst kürzlich von Grund auf rekonstruiert hatte, war es auch erstaunlich schmutzig. Doch dank seines Einfallsreichtums und seiner bemerkenswerten Gelenkigkeit – einer angeborenen Besonderheit – hatte Charles die Echo-Hardware rasch installiert. So, einer erledigt, sagte er sich, während er durch den öligen Staub robbte. Bleiben noch siebenundzwanzig.

Mercier hatte alleine auf dem Korridor gewartet, während Charles sich durch die kleine Luke hinter der Abdeckplatte gezwängt hatte. Nun war er nicht mehr alleine. »Bürger Captain«, keuchte Charles, während er sich wieder auf den Korridor mit der deutlich frischeren Luft quetschte. »Was bringt Sie denn hierher?«

»Ich wollte mich erkundigen, ob Sie Fortschritte machen«, erwiderte Tyler und blickte Charles in offenkundigem Abscheu an. Charles vermutete, dass keines der Besatzungsmitglieder dieses Captains sich jemals während der Erfüllung seiner Pflichten derart dreckig machte. »Außerdem wollte ich eine – Erklärung darüber, was Sie dort eigentlich treiben.«

»Das ist verständlich«, antwortete Charles. »Bedauerlicherweise ist diese Technologie, wie ich Ihnen bereits gesagt habe, streng geheim. Eigentlich sollte sie sich überhaupt nicht an Bord befinden. Das ist leider alles, was ich zu diesem Thema sagen darf.«

Tyler verschränkte die Arme vor der Brust. »Machen Sie bei mir eine Ausnahme.«

Charles schüttelte den Kopf. »Leider …«

»Machen Sie eine Ausnahme«, wiederholte Tyler, und seine Stimme nahm die Temperatur flüssigen Wasserstoffs an.

Charles blickte zu Mercier hinüber. Ausnahmsweise schienen beide Männer einer Meinung.

Und es war ja nun auch nicht so, als wäre die Theorie nicht ohnehin allgemein bekannt. »Na gut«, seufzte Charles. »Aktive Sensoren, echte Ortungsgeräte also, tasten ihre Umgebung mit fokussierter Strahlung im Mikrowellenspektrum oder im Spektrum des sichtbaren Lichtes ab. Diese Strahlung wird dann vom Zielobjekt zurückgeworfen, und die Frequenzverschiebung gestattet Rückschlüsse auf den relativen Geschwindigkeitsunterschied zwischen …«

»Das wissen wir doch alles«, fiel ihm Mercier ins Wort.

Charles nickte. »Genau. Und das Echo-System verknüpft nun Ihre passiven Sensoren mit Ihren aktiven Sensoren und den Kommunikations-Antennen. Wenn also ein Wellenpaket den Rumpf Ihres Schiffes trifft und zurückgeworfen wird, dann senden Ihre eigenen aktiven Sensoren ebenfalls ein Wellenpaket: genau angepasst und in der Phase um einhundertachtzig Grad verschoben.«

Tyler stieß einen Grunzlaut aus. »Das funktioniert nicht«, sagte er. »Dieses phaseninvertierte Paket kann doch den reflektierten Wellenimpuls nicht einholen. Also wird die Vorderflanke der Reflexion immer noch zuerst eintreffen.«

»Damit hätten Sie natürlich recht«, stimmte ihm Charles zu, »wenn die Sensoren in den Schiffsrumpf selbst eingelassen wären. Aber wenn Sie sich die technischen Daten einmal genau anschauen, dann werden Sie feststellen, dass Ihre Sensorantennen teilweise drei Meter, teilweise sogar bis zu zehn Meter weit aus dem Rumpf herausragen. Damit bleibt Echo genug Zeit – etwa drei Nanosekunden pro Meter –, das Wellenpaket zu analysieren, ein entsprechendes phasenverschobenes Gegenstück zu erzeugen und abzusenden.«

»Das kann dieses Ding? So schnell?«, fragte Tyler und betrachtete den Beutel, der zu Charles’ Füßen an Deck lag, mit neuem Respekt.

»Ja, das kann es«, versicherte ihm Charles. »Natürlich ist das nicht so perfekt wie eine Rumpfbeschichtung, die jegliche Sensorstrahlung vollständig absorbiert. Aber es ist einfacher, und ein bereits bestehendes Schiff lässt sich damit viel leichter nachrüsten. Unter normalen Umständen wird es ein Schiff für die meisten aktiven Sensoren hinreichend unsichtbar machen.«

»Vorausgesetzt, unser Keil ist gestrichen, nehme ich an«, gab Mercier zurück. Auch er betrachtete nun die Tasche, und sein Blick wirkte äußerst nachdenklich.

»Natürlich«, stimmte Charles zu. »Es ist völlig unmöglich für ein nachrüstbares Gerät, das Ausmaß an Gravitation zu verbergen, das der Impellerkeil eines Kampfschiffes normalerweise erzeugt. Aber solange Sie den Keil mit minimaler Energie aufrechterhalten, während sie zum Karavani-System hinüberfahren, sollten Ihre konventionellen Stealth-Systeme ausreichen, um das nicht zu einem Problem werden zu lassen. Die Sensoren der Transfer-Station werden gewiss nicht leistungsstark genug sein, uns über diese Entfernungen hinweg zu orten. Und wir sollten das Ziel lange vor unseren andermanischen Freunden erreichen.«

Er wölbte eine Augenbraue. »Ach, übrigens sind die Echo-Geräte selbst vollständig abgeschirmt und ausfallsicher. Sollte irgendjemand an Bord ein wenig zu neugierig sein und herausfinden wollen, was sich in den einzelnen Einheiten denn nun eigentlich befindet, verschmilzt das Gerät bei jeglicher unbefugten Manipulation sofort zu einem gänzlich nutzlosen Klumpen aus Silicium und verschiedenen Metallen.«

Tyler lächelte dünn. »Das wird sich gewiss irgendwie umgehen lassen«, sagte er. »Aber vorerst habe ich meine Befehle.«

»Angenommen, Echo funktioniert wirklich so gut, wie Sie das behaupten: Wird es nach Abschluss dieses Einsatzes zum Verkauf stehen?«

»Möglicherweise«, antwortete Charles vorsichtig. Sollte die Liga ihn jemals dabei erwischen, wie er derlei Ortungsschutz-Technologie außerhalb des Solly-Territoriums zum Verkauf anbietet … »Aber eines nach dem anderen, ja?«

»Wie Sie wünschen«, sagte Tyler. »Sie haben gesagt, diese Geräte würden sich auch mit dem Kommunikationssystem verknüpfen, richtig?«

Charles nickte, unwillkürlich beeindruckt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass einer der beiden ihn auf diese beiläufige Bemerkung ansprechen würde. »Natürlich hat eine derartige Nachrüstung ihre Grenzen, und so kann das Kommunikationssystem überlastet werden, sollten zu viele Schiffe ihre aktiven Sensoren gleichzeitig auf Ihr Schiff richten. Aber auf dieser Mission hier rechne ich nicht damit. Und dadurch, dass wir auch das Kommunikationssystem und die zugehörigen Transmitter nutzen, erhalten wir deutlich mehr, womit wir arbeiten können, und erreichen entsprechend eine höhere Sicherheitsspanne. Es hat ja keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen.«

»Das klingt vernünftig«, sagte Tyler, klang aber ein wenig skeptisch. »Und Sie müssen noch siebenundzwanzig weitere dieser Dinger installieren?«

»Ganz genau«, bestätigte Charles. »Und da es bei jedem weiteren Gerät länger dauern wird, schließlich muss man ja jede Neuinstallation mit den bereits eingebauten Geräten kalibrieren, wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn ich mich jetzt wieder an die Arbeit machen könnte.«

»Selbstverständlich«, sagte Tyler. »Und meine Techniker können Ihnen wirklich nicht zur Hand gehen?«

Und ihm zufälligerweise dabei über die Schulter blicken, wie er die Aktivierungscodes für den Selbstzerstörungsmechanismus der kleinen Wunderkästchen eingab? »Leider nicht«, erwiderte Charles. »In der Zeit, die ich brauche, um Ihren Technikern zu erklären, was zu tun ist, habe ich es alleine schon fertig.«

»Ah ja«, sagte Tyler und lächelte dünn. Natürlich kaufte er Charles diese Erklärung nicht ab. Etwas anderes hatte Charles auch gar nicht erwartet. »Dann sollten wir Sie jetzt wohl lieber weitermachen lassen. In vier Tagen erreichen wir schließlich schon Karavani.«

»Auf dem Vektor, den ich Ihnen gegeben habe?«, fragte Charles nach.

Tylers Augen blitzten auf. Gegen eine Lüge, hin und wieder, hatte er nichts einzuwenden – zumindest wenn er genau wusste, gerade angelogen zu werden. Aber seine Professionalität infrage zu stellen, das war etwas gänzlich anderes! »Selbstverständlich«, sagte er. »Sie konzentrieren sich ganz auf Ihre Zaubertarnung, und ich kümmere mich um das volkseigene Schiff.«

Kurz zog Charles in Erwägung, für diese unangemessene Frage um Verzeihung zu bitten, doch dann kam er zu dem Schluss, er sei es allmählich leid, ständig das Ego des einen oder anderen Havies zu bauchpinseln, und nickte nur. Einen Moment lang blickte Tyler ihn noch skeptisch an, dann wandte er sich ab und stolzierte davon.

»Und Sie sind sicher, dass Sie rechtzeitig fertig werden?«, fragte Mercier.

»Wenn ich lange Gespräche, in denen ich alles dreimal sagen muss, vermeiden kann, dann ja«, gab Charles zurück. »Außerdem braucht das Tarnsystem doch überhaupt nicht vollständig einsatzbereit zu sein, bis die Andermaner eintreffen.«

»Ja«, sagte Mercier. »Aber Sie erinnern sich doch gewiss daran, dass die Bergbaustation unseren Hyperabdruck auf jeden Fall orten wird, leistungsschwache Sensoren hin oder her.«

»Und dann wird die Bergbaustation voller Zufriedenheit die Transponderkennung unseres Schürfschiffes im Logbuch verzeichnen«, griff Charles den Gedanken auf. »Sobald die erst einmal wissen, wer wir sind, werden wir besagten Transponder auf eine Pinasse verfrachten und diese geradewegs zwischen all die Felsbrocken steuern, die in der Nähe unseres Zielortes überall herumschweben. Solange wir anschließend unseren Keil auf minimaler Leistung halten, wird niemand an Bord der Station bemerken, wenn wir danach unseren Sprungpunkt ansteuern. Und wahrscheinlich wäre es ihnen sogar egal, wenn sie uns doch orten sollten.«

Mürrisch verzog Mercier das Gesicht. »Schlampig«, sagte er. Die Art und Weise, wie er dieses Wort aussprach, verwandelte es in eines der übelsten Schimpfworte, das sich nur denken ließ.

Charles zuckte mit den Schultern. Eigentlich bezweifelte er, dass die eher lässige Art, mit der die Besatzung der Station jegliche Besucher im System empfing, reiner Zufall sei. Dies war nicht das erste Mal, dass die Havies verbotene Solly-Güter durch das Karavani-System schleusten, und Saint-Just und seine Freunde hätten gewiss kein Interesse daran, dass treue und gewissenhafte Offiziere wie Colonel Mercier die dortigen Sensoren bemannten. »In diesem Falle ist ›schlampig‹ durchaus von Vorteil«, sagte er. »Das macht unsere Aufgabe umso einfacher.«

»Ja, das stimmt wohl.« Mercier deutete auf Charles’ Beutel. »Wohin jetzt?«

Charles warf einen Blick auf seine Liste. »Acht-C.«

Mercier nickte. »Gut. Der Aufzug ist dorthinten.«

»Der Extraktor ist das kniffligste Gerät bei dieser Operation«, erklärte Chefingenieur Fisher, während er Weiss durch die ein wenig schmuddeligen Korridore des Smith-Nobuko Mining Center in der Umlaufbahn von Karavani 5 führte. »Der stellt regelmäßig den Dienst ein, und es ist praktisch unmöglich, Ersatzteile dafür aufzutreiben. Sollte das Clauswitz Conglomerate beschließen, eine Partnerschaft mit uns einzugehen, hier zu renovieren oder das Gerät ganz zu ersetzen, dann wäre das das Beste, was uns überhaupt passieren könnte.«

»Verstanden«, sagte Weiss und spürte, dass seine Geduld massiv überbeansprucht wurde. Die drei Wochen, die Charles in seiner Note erwähnt hatte, waren bereits vergangen. Seit über einer Woche trat Weiss hier auf der Stelle, und Chefingenieur Fisher trieb ihn fast in den Wahnsinn.

Seine Tarngeschichte erschien Weiss eigentlich recht überzeugend, vor allem, da Botschafter Rubell sie sich praktisch aus den Fingern hatte saugen müssen. Vorgeblich war Weiss hierhergekommen, um einem Bergbauunternehmen der Andermaner unter die Arme zu greifen, das es darauf anlegte, die Geschäftskontakte mit der Volksrepublik zu vertiefen. Clauswitz hatte sich für Smith-Nobuko entschieden, so hatte es der Botschafter dem Bürger Handelsminister erklärt. Und dann hatte er geschickt angedeutet, es sei eine gute Idee, Weiss seine inoffiziellen Erkundigungen im Karavani-System aufnehmen zu lassen.

Die Systemsicherheit bekäme zweifellos einen Nervenzusammenbruch, dass ein andermanischer Diplomat sich derart ungehindert auf dem Territorium der Volksrepublik bewegen sollte, vor allem in einem derart verdächtigen System wie Karavani. Doch das Ganze war so schnell gegangen, dass man anscheinend versäumt hatte, die SyS überhaupt zu informieren.

Was nicht bedeutete, dass man Botschafter Rubell nicht schon bald eine Note schärfsten Protests zustellen würde. Und sobald Weiss wieder nach Haven zurückkehrte, würde auch er einen entsprechenden offiziellen Verweis erhalten. Trotzdem: So ein kleiner Klaps auf die Finger wäre es wirklich wert, sollte sich Charles’ Hinweis als stichhaltig erweisen.

Bislang sah es allerdings nicht danach aus.

Weiss folgte Fisher den Korridor hinab und lauschte mit halbem Ohr den unablässigen Bemerkungen des Chefingenieurs. Gleichzeitig dachte er darüber nach, was er denn nun eigentlich unternehmen solle. In den neun Tagen, die vergangen waren, seit er mit dem diplomatischen Kurierschiff Hase hier eingetroffen war, hatte sich im ganzen System kein einziges weiteres Schiff blicken lassen. Abgesehen von einer kleinen Ansammlung von Pinassen und Transportern, die zur Station selbst gehörten, war das einzige Raumfahrzeug in der Nähe ein Schürfschiff, das einige größere Felsbrocken tief im System untersuchte.

In der Zwischenzeit bewirteten Fisher und seine Mitarbeiter Weiss mit der oberflächlichen Herzlichkeit und der verborgenen Anspannung von Leuten, die verzweifelt auf eine Kapitalspritze angewiesen waren, wenn ihr Betrieb auch weiterhin im Geschäft bleiben sollte.

Jeder wusste, was ein Krieg den Militärs der involvierten Nationen abverlangte. Deutlich weniger Menschen war bewusst, wie sehr sich das Ausmaß der Zerstörung auch auf alle anderen Bereiche der Gesellschaft auswirkte.

Weiss hätte sich beinahe schon wünschen können, tatsächlich hier für Clauswitz die Lage zu sondieren. Gerne hätte er den Männern und Frauen dieser Station Hoffnung gemacht. Doch so war es nun einmal nicht; und selbst wenn es anders gewesen wäre, wusste er doch, dass er den Minenarbeitern hier nicht guten Gewissens aus ihrer wirtschaftlichen Misslage heraushelfen konnte. Alles, was auch nur einem einzelnen Teil der Havie-Gesellschaft guttat, half letztendlich auch Pierre und Saint-Just. Sowohl offiziell wie auch persönlich konnte Weiss etwas Derartiges einfach nicht tun.

Also aß er ihre Speisen, lächelte über ihre Scherze und gab vage Statements ab, die zwar hoffnungsvoll klangen, aber doch keinen Grund zur Hoffnung darstellten.

Und wenn nicht bald etwas Interessantes geschah, dann würde er in zwei Tagen wieder von hier abreisen.

Sie hatten den Extraktor passiert, und Weiss hatte gerade höflich das Angebot abgelehnt, sich die gewaltige Maschine aus der Nähe anzuschauen, als sein Com klingelte. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er und nahm das Gespräch an. »Weiss.«

»Sir, Captain Forman hier«, meldete sich der Kommandant der Hase. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich habe mir gerade das Logbuch des Schiffes angeschaut und festgestellt, dass Sie in den letzten beiden Tagen keine Einträge vorgenommen haben. Darf ich Sie daran erinnern, dass die Vorschriften verlangen, die täglichen Aktivitäten zeitnah zu verzeichnen?«

Weiss spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Das war der Code, den er mit Forman ausgemacht hatte. Endlich geschah etwas! »Sie haben natürlich recht«, gab er zurück. »Ich komme an Bord und kümmere mich darum, sobald Bürger Fisher und ich unsere derzeitige Inspektion abgeschlossen haben.«

Er unterbrach die Verbindung. »Gibt es Schwierigkeiten?«, erkundigte sich Fisher besorgt.

»Nur ein wenig Papierkram, den ich habe schleifen lassen«, versicherte ihm Weiss. »Leider ist mein Botschafter, was diese Dinge betrifft, ein echter Pedant.«

»Dann sollten Sie lieber sofort hinübergehen«, sagte Fisher. »Die Cryo-Anlagen können wir uns auch später noch ansehen.«

»Wenn Sie meinen, dass das in Ordnung ist?«, erwiderte Weiss.

»Aber ja«, bestätigte Fisher, wie stets geradezu mitleiderregend darauf bedacht, es seinem Gast recht zu machen. »Wir können hiermit weitermachen, sobald es Ihnen zeitlich besser passt.«

Fünfzehn Minuten später befand sich Weiss schon an Bord der Hase. »Was gibt es denn?«, fragte er Forman, noch während er die Brücke betrat.

»Vor etwa sechs Stunden ist ein Schiff aus dem Hyperraum ausgetreten«, erklärte der Captain und deutete auf die Systemkarte. »Laut Transponder handelt es sich um den Frachter Figaro, geradewegs von Haven hier eingetroffen. Das Schiff hat der Station übermittelt, es sei hier, um eine Ladung Erz abzuholen.«

Auf dem Bildschirm betrachtete Weiss die Position-und Vektordaten, die neben dem Abbild des Frachters angezeigt wurden. »Interessant, dass er dort drüben aus dem Hyperraum ausgetreten ist, nicht näher an der Station«, merkte er an. »Und mit allzu vielen Gravos ist er auch nicht hereingekommen, oder?«

»Nein, wirklich nicht«, bestätigte Forman. »Der Captain hat gesagt, er hätte Schwierigkeiten mit seinen Kompensatoren. Das könnte natürlich erklären, warum er so gemächlich beschleunigt. Aber seinen Austrittspunkt erklärt es immer noch nicht.«

»Nein«, stimmte Weiss zu. »Aber das ist nichts, was sich nicht durch Schlampigkeit oder Dummheit erklären ließe.«

»Jawohl, Sir.« Forman berührte eine andere Stelle des Displays. »Aber dann ist vor einer Stunde dieses Schiff hier aus dem Hyperraum gekommen: Laut dem Transponder ein Solly-Schiff: die Winter Vixen mit Kurs auf Haven, um dort humanitäre Hilfsgüter abzuliefern.«

»Auch das klingt nicht unvernünftig«, sagte Weiss.

»An sich nicht, nein.« Forman lächelte dünn und deutete auf den Navigator. »Aber da ich nun einmal so ein misstrauisches Kerlchen bin, habe ich Ibo ein paar Zahlen durchrechnen lassen.« Neue Kurs-und Beschleunigungsdaten erschienen, dieses Mal neben der Position des Solly-Schiffes. »Und dann habe ich aus reiner Neugier um einen Positions/Zeit-Abgleich gebeten.« Wieder gestikulierte er, und auf dem Display erschienen zwei sich schneidende Linien.

Weiss erstarrte. Vor fünfeinhalb Stunden hatten diese beiden Schiffe aus unterschiedlichen Richtungen völlig beiläufig das System erreicht, angeblich auch mit gänzlich unterschiedlicher Zielsetzung. Und nun waren die beiden nur noch wenige Tausend Kilometer voneinander entfernt.

Wenn beide ihren derzeitigen Kurs und ihre derzeitige Beschleunigung beibehielten, dann würden sie einander nicht nur treffen, sondern dabei auch noch praktisch identische Beschleunigungswerte aufweisen. »Ein nettes, kleines Rendezvous«, murmelte Weiss.

»Und es findet weit genug fernab der Station statt, dass hier draußen niemand es auch nur bemerken würde, wenn es zum Austausch irgendwelcher Frachtgüter käme«, setzte Forman hinzu. »Auf jeden Fall nicht, wenn sie dabei vernünftig vorgehen.« Er wölbte die Augenbrauen. »Die Frage lautet jetzt: Sollten wir vielleicht schauen, ob wir das ein bisschen näher betrachten können?«

Weiss kaute auf seiner Unterlippe herum. Dass es sich bei der Winter Vixen um ein Solly-Schiff handelte, legte zumindest die Vermutung nahe, dass es sich bei der Fracht, die sie mit sich führen mochte, um Solly-Technologie handelte – um verbotene Solly-Technologie. Wenn Weiss die Übeltäter auf frischer Tat ertappte, dann konnte der Kaiser diesen unerlaubten Handel entweder öffentlich brandmarken und verhindern, oder er behielt das Wissen um diesen Handel mit Konterbande für sich und hatte damit ein Druckmittel gegen Haven in der Hand, das er irgendwann in der Zukunft zum Einsatz bringen mochte.

Doch während ein diplomatisches Kurierboot des Andermanischen Kaiserreichs möglicherweise diplomatische Immunität genoss, half auch diese ganz gewiss nicht sonderlich gegen Raketen mit Laser-Gefechtsköpfen, sollte die eine oder andere Seite dieser Transaktion beschließen, lieber doch keine Zeugen zu hinterlassen. »Haben wir irgendetwas an Bord, das wir denen entgegenschicken könnten?«, fragte Charles Forman. »Können wir vielleicht eine Sensorboje an einer Drohne befestigen oder sie an Bord eines Kutters schaffen und schauen, wie weit wir kommen, bis das Rendezvous stattfindet?«

»Möglicherweise«, antwortete Forman skeptisch. »Aber es macht keinen großen Unterschied, ob wir eine Drohne absetzen oder persönlich hinausfahren. Die würden sofort merken, woher sie kommt. Und wenn die wirklich keine Zeugen haben wollen, dann könnten sie anschließend immer noch hierherkommen und dafür sorgen, dass wir nicht mehr lange genug leben, um irgendjemandem von dieser Transaktion zu berichten.«

Weiss blickte zum Navigationsdisplay hinüber. »Und wenn wir einen Sensor ausschicken und umgehend zur Hypergrenze aufbrechen? Könnten wir entkommen, bevor die uns erwischen?«

»Gewiss«, bestätigte Forman. »Das Problem ist Folgendes: Wenn die Sonde sie erreicht hat, wären wir schon so weit entfernt, dass es für die ein Leichtes wäre, jegliches Signal zu unterdrücken, das die Sonde uns übermitteln könnte.«

Und damit wäre die ganze Aktion ziemlich zweckfrei. »Und wenn wir warten, bis wir wenigstens ein paar Daten erhalten haben, und dann aufbrechen?«

Forman schüttelte den Kopf. »Bis dahin hätte zumindest der Solly einen hinreichend großen Geschwindigkeitsvorteil aufgebaut, um uns doch noch einzuholen. Greg?«

»Das wäre für sie zumindest ziemlich riskant«, erklärte Ibo, und seine Finger tanzten über die Navigationsinstrumente wie die eines geschickten Chirurgen. »Je nachdem, welchen Kurs wir anlegen, könnten wir es bis zur Hypergrenze schaffen, bevor die uns einholen können.« Er deutete auf einen der Bildschirme. »Aber bevor wir endgültig entkommen könnten, befänden wir uns mindestens zwölfeinhalb Minuten lang in Raketenreichweite. Für das Havie-Schiff gilt möglicherweise genau das Gleiche – vorausgesetzt, das mit der verminderten Beschleunigungskapazität ist nur vorgespielt.«

»Ein einfaches ›nein‹ hätte auch gereicht«, gab Weiss zurück und betrachtete mürrisch die beiden aufkommenden Schiffe. So viel dazu. Er und das gesamte Andermanische Kaiserreich konnten so viel vermuten, wie sie wollten, aber es sah ganz so aus, als würden sie dieses Mal über das Stadium der Vermutungen nicht hinauskommen. »Also gut«, sagte er und wandte sich ab. Wenn Charles glaubte, für diese Information bezahlt zu werden, dann hatte er sich aber geschnitten!

»Impellerkeil!«, bellte Ibo.

Weiss wirbelte wieder herum. »Wo?«

»Da«, sagte Forman und deutete auf einen Punkt, der dicht neben den beiden aufkommenden Frachtern lag. »Ungefähr drei Lichtminuten vom einkommenden Solly entfernt – elfeinhalb von uns. Gerade hinter der Hypergrenze.«

Weiss spürte, dass er unwillkürlich die Stirn in Falten legte, während er die neue Farbmarkierung auf dem Display betrachtete. Dann schaute er zum Sensorbildschirm hinüber. »Das sieht nicht wie eine normale Alpha-Transition aus«, sagte er.

»Nein, wirklich nicht«, bestätigte Ibo und klang dabei ebenso verwirrt wie Weiss selbst. »Aber es ist eindeutig eine Gravitationsspitze. Vielleicht hat er Schwierigkeiten mit seinen Emittern.« Er beugte sich über die Instrumente. »Schauen wir doch mal, was ich den Daten hier entnehmen kann.«

»Und es hat zu einer Reaktion geführt«, meldete Forman angespannt. »Die Winter Vixen … es sieht so aus, als würde sie den Kurs ändern.«

Wieder kaute Weiss an seiner Unterlippe. Die Gravitationsenergie des Impellerkeils dieses Neuankömmlings breitete sich natürlich zeitverlustlos aus, doch das Funksignal mit seinem Kenncode war nicht annähernd so schnell. Selbst wenn die Hase jetzt sofort eine Anfrage abschickte, würde es fast eine halbe Stunde dauern, bis der Transponder des fremden Neuankömmlings sich ihnen gegenüber identifizieren konnte. »Können wir anhand des Keils schon etwas darüber aussagen, um was für eine Art Schiff es sich handelt?«, fragte er.

»Eindeutig ein Kampfschiff«, antwortete Forman grimmig. »Das verrät alleine schon die Stärke des Keils. Ein schwerer Kreuzer, würde ich sagen, vielleicht auch ein Schlachtkreuzer.«

»Aber zu wem der gehört, können wir nicht abschätzen?«

»Nicht über diese Entfernung hinweg und nicht mit Hilfe der Sensoren eines Kurierbootes«, sagte Forman. »Aber die Reaktion der Sollys lässt vermuten, dass es sich nicht um einen Havie handelt.«

»Wo wir gerade von Havies reden: Da macht sich der Frachter vom Acker«, sagte Ibo und deutete auf den Schirm. »Der ändert ebenfalls den Kurs. Und zwar interessanterweise in fast genau die gleiche Richtung wie der Solly.«

»Versuchen die, doch noch ihr Rendezvous abzuschließen, bevor unser Bogie sie erreichen kann?«, wagte Weiss eine Vermutung.

»Wenn ja, dann ist das aber eine ziemlich unrealistische Hoffnung«, sagte Forman. »Sie müssten beide ihre gesamten Beschleunigungsprofile neu ausrichten, und ganz so einfach ist das nicht, wenn sich gerade ein Kampfschiff auf einen stürzt.«

»Und natürlich können sie auch nicht flüchten, schließlich befindet sich besagtes Kampfschiff genau zwischen ihnen und der Hypergrenze«, murmelte Weiss.

Er hatte die Worte gerade erst ausgesprochen, als sich die Zahlen neben der Positionskennung des Solly-Schiffes abrupt änderten: Der Solly drehte noch weiter bei und verdoppelte dabei seine Beschleunigungsrate. »Oh-oh«, sagte Forman grimmig. »Sieht ganz so aus, als hätte der Solly mittlerweile eine ID unseres Bogies erhalten. Und sie scheint ihm nicht zu gefallen«

»Als ob ihm dieses Manöver noch irgendetwas nutzen würde«, murmelte Ibo. »Er ist doch jetzt schon in Raketenreichweite des Bogies.«

»Es sei denn, der Plan unseres Bogies lautet, ihn einzuholen und sich das zu holen, was er an Bord hat – was auch immer es sein mag«, merkte Weiss an. »Ist das im Augenblick überhaupt möglich?«

»Einholen kann ihn der Bogie auf jeden Fall«, antwortete Forman skeptisch. »Ob er ihn aber auch manövrierunfähig bekommt, ohne die Fracht zu zerstören, steht auf einem anderen Blatt.«

»Das wird er nicht einmal versuchen«, warf Ibo grimmig ein und beugte sich noch tiefer über seine Displays. »Noch mehr Impellerkeile – richtig schnell. Der Bogie hat eine volle Salve abgefeuert.« Er blickte zu Weiss auf. »Er hat auf den Solly gezielt, Sir.«

Hilflos ballte Weiss die Hände zu Fäusten. Die Liga verhielt sich in diesem Krieg offiziell neutral. Das bedeutete unter anderem, dass Schiffe der Solaren Liga strikt in Ruhe zu lassen waren. Als Repräsentant einer anderen neutralen Macht war es nun Weiss’ Pflicht, alles nur Erdenkliche zu tun, um dafür zu sorgen, dass diese Neutralität auch respektiert wurde.

Doch wenn die Winter Vixen Konterbande beförderte, dann konnte sie sich weder hinter der Neutralität noch hinter dem Schutz der Sollys verbergen. Trotzdem: Da die Hase hier mit kalten Emittern an der Station festsaß, hätte Weiss selbst dann nichts unternehmen können, wenn er gewollt hätte. Selbst ein Funkspruch und ein Warnschuss würden mehr als elf Minuten benötigen, um die Kombattanten zu erreichen.

»Zeichnen Sie zu diesem Zwischenfall so viele Details auf wie möglich«, wies er Ibo an. »Mehr können wir im Augenblick nicht tun.«

Lautlos verstrichen die Sekunden. Entsetzt und fasziniert gleichermaßen schaute Weiss zu, wie die Marker, die für die Raketen standen, sich stetig dem Solly-Frachter näherten. Der Havie hingegen raste weiter auf seinem Vektor dahin. Bislang zumindest ignorierte ihn der Bogie.

Aber vielleicht wartete dieser ja auch nur, bis er die Winter Vixen erledigt hatte.

Das Com klingelte. Weiss trat neben Ibo und drückte die Taste. »Weiss«, meldete er sich.

»Bürger Fisher hier«, dröhnte die angespannte Stimme des Chefingenieurs aus den Lautsprechern. »Ich wurde gerade informiert, dass sich ein unidentifiziertes Schiff im System befindet, das anscheinend das Feuer auf zwei einkommende Frachter eröffnet hat.«

»Das ist korrekt, Bürger Fisher«, bestätigte Weiss. »Und auch wenn es nur ein schwacher Trost sein mag: Bislang hat der Bogie noch nicht Ihren eigenen Erzfrachter angegriffen.«

»Pfeif auf unseren Frachter!«, sagte Fisher und klang verwirrt und verängstigt gleichermaßen. »Wer ist das?!«

Weiss blickte Ibo an. Der Navigator mahlte grimmig mit den Kiefern. »Ich weiß es nicht«, beantwortete Weiss Fishers Frage. »Ich kümmere mich darum und melde mich dann bei Ihnen.«

»Ja, aber …«

»Ich muss jetzt auflegen«, sagte Weiss. »Ich melde mich.«

Er unterbrach die Verbindung, bevor Fisher noch etwas erwidern konnte. »Wie verhalten wir uns?«, fragte er.

»Noch neunzig Sekunden bis zum Einschlag«, antwortete Ibo. »Und Sie hatten recht – das war wirklich kein normaler Transitions-Abdruck.« Mit finsterer Miene blickte er Weiss an. »Ich glaube, das liegt daran, dass das kein normaler Transit war.«

Weiss verzog das Gesicht. Da: Endlich war es ausgesprochen. Genau der Gedanke, der zweifellos ihnen allen durch den Kopf gegangen war und den sie alle ebenso zweifellos hatten vermeiden wollen. »Wollen Sie damit etwa andeuten, es befinde sich innerhalb dieses Systems ein Wurmloch-Terminus?«

Eigentlich hatte er nicht so barsch klingen wollen. Doch Ibo verzog keine Miene. »Ich weiß auch, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass etwas Derartiges in einem bewohnten System existieren soll, ohne dass das bislang irgendjemand bemerkt hat«, sagte er ruhig. »Aber das war eindeutig kein normaler Transit-Abdruck, und die Daten passen sehr genau zu einer Wurmloch-Transitspitze.«

»Sie ›passen‹?«, setzte Weiss nach. »Mit Sicherheit können Sie das nicht sagen?«

Hilflos zuckte Ibo mit den Schultern. »Unser Ortungssystem ist nicht gerade mit dem eines Kampfschiffes vergleichbar«, sagte er. »Aber es gibt nur zwo Möglichkeiten: Wenn das keine Alpha-Transition war, dann kann es sich nur um ein Wurmloch handeln.«

»Wir werden die Aufzeichnungen später detailliert auswerten – oder es zumindest versuchen«, sagte Forman und sprach plötzlich erstaunlich leise. »Das war’s.«

Als Weiss gerade auf den Hauptschirm blickte, erreichten die Raketen die Winter Vixen.

Einen Lichtblitz gab es natürlich nicht zu sehen. Ebenso wie das Transpondersignal und das Emissionsmuster des Bogies ihnen immer noch entgegenkrochen, würden auch das Licht und die Gammastrahlung der Explosion des Frachters noch mehr als zehn Minuten benötigen, bis sie die Station erreichten.

Das Einzige, was man im Augenblick beobachten konnte, war das Verschwinden des Solly-Impellerkeils.

»Einer erledigt«, murmelte Forman. »Kommt jetzt Nummer zwo?«

Weiss hielt den Atem an. Doch der Angreifer schien kein Interesse an dem Havie-Frachter zu haben, der immer noch panisch vor ihm floh. Stattdessen änderte er den Kurs in Richtung Außenbezirke des Systems, beschleunigte dann auf beinahe vierhundert Gravos und hielt auf die Hypergrenze zu. »Anscheinend hat er bekommen, was er wollte«, sagte Weiss.

»Sieht so aus.« Forman hob eine Augenbraue. »Und? Gilt das auch für uns?«, fragte er.

Weiss blickte zu dem fliehenden Banditen hinüber. »Oh ja«, sagte er leise. Charles würde doch noch seine Bezahlung erhalten.

Vielleicht gab es sogar noch einen saftigen Bonus.

Die Ellipsis hatte die Hypergrenze beinahe schon erreicht, und Charles hielt in seiner Kabine gerade eine Einsatznachbesprechung mit Mercier ab, als ein höchst aufgebrachter Captain Tyler hereinplatzte.

»Schauen Sie sich das an!«, fauchte der Captain und drückte Charles einen ausgedruckten Bericht fast direkt ins Gesicht. »Schauen Sie sich an, welchen Schaden Ihre alberne Transit-Energie-Simulation an den Alpha-Emittern verursacht hat!«

»Na und?«, fragte Charles und versuchte tatsächlich einen kurzen Moment lang, sich auf den hin und her gewedelten Bericht zu konzentrieren. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ein paar Probleme geben könnte.«

»Sie haben nicht gesagt, dass dabei derart große Schäden entstehen könnten!«, stieß Tyler hervor. »Dieser eine Energieimpuls hat die Emitter wahrscheinlich die Hälfte ihrer Nutzungsdauer gekostet!«

»Genau deswegen wartet am Rendezvouspunkt ja auch ein vollständig ausgestattetes Beischiff auf uns«, rief ihm Charles ins Gedächtnis zurück.

Tyler schnaubte. »Haben Sie diese Kleinigkeit auch Bürger Minister Saint-Just gegenüber erwähnt?«, verlangte er zu wissen. »Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was diese Reparatur kosten wird? Oder wie viel wir an Beschleunigung und Hypergeschwindigkeit eingebüßt haben?«

»Ja, habe ich«, bestätigte Charles kühl. »Haben Sie eine Ahnung, wie lächerlich es klingt, wenn ein Captain der Systemsicherheit sich über einen derart unbedeutenden Schaden an seinem Schiff aufregt?«

Im Nachhinein kam Charles zu dem Schluss, das sei vielleicht nicht gerade die klügste Reaktion gewesen. In Zorn oder Unglauben – oder beidem – riss Tyler die Augen auf, und einen Sekundenbruchteil später hatte Charles nicht mehr den Schadensbericht vor der Nase, sondern die Mündung eines Pulsers, den ihm der Captain nun fest gegen die Kehle presste.

»Captain!«, fauchte Mercier und trat einen Schritt vor.

»Halten Sie sich da raus, Bürger«, befahl Tyler, und der Wahnsinn, der in seinen Augen blitzte, war nun auch seiner Stimme anzumerken. »Dieser Mann ist ein Verräter und ein Feind des Volkes. Warum bringen wir ihn nicht gleich hier und jetzt um?«

»Weil dieser ganze Einsatz, wenn Sie das jetzt tun, ganz und gar nutzlos gewesen wäre«, warnte ihn Mercier. »Einschließlich der Beschädigung des Schiffes.«

Und genau diese Beschädigung, das wusste Charles genau, war es, die so sehr an Tyler nagte. Die entsprechenden Befehle – genau wie von Charles dazu angewiesen – hatte er mit ruhiger, beherrschter Stimme erteilt, und so waren die Raketen auf ihren Weg geschickt worden. Doch für jeden auf der Brücke der Ellipsis war klar gewesen, dass er diesen Anweisungen nur unter Protest folgte – während in seinem Inneren wie kochende Lava Zorn und Frustration brodelten.

Das konnte ihm Charles nicht einmal verdenken. Illegaler Handel mit Solly-Technologie war das Einzige, was Haven auch nur eine Chance verlieh, es mit der überlegenen Ausrüstung der Mantys aufzunehmen. Dass eine solche Lieferung einfach aus dem All gefegt wurde – und schlimmer noch: zusammen mit ihrem Lieferanten! –, musste Tyler ja fast das Gefühl geben, er hätte sich gerade selbst eine Hand abgehackt.

Und mit dieser Ansicht stand der Captain nicht alleine da, auch wenn Charles ihm das gewiss nicht sagen würde. Der Angriff auf diesen Frachter hatte auch Saint-Just am meisten Kopfschmerzen bereitet, als dieser ganze Plan geschmiedet wurde. Charles hatte lange, nachdrücklich und fast ohne Punkt und Komma reden müssen, um dem Bürger Minister die Zustimmung abzuringen – und selbst dabei hatte Saint-Just alles andere als glücklich gewirkt.

Und der Bürger Minister brauchte die Befehle nur abzuzeichnen. Er brauchte sie nicht einmal selbst auszuführen!

Das alles änderte jedoch nichts daran, dass der Mann, der besagte Befehle nun eben ausgeführt hatte, Charles in diesem Moment eine Waffe gegen den Hals presste. »Ich verstehe, warum Sie so frustriert sind, Bürger Captain«, sagte Charles. Angesichts des Druckes der Waffe auf seinen Hals klang seine Stimme ein wenig gepresst. Zumindest vermutete Charles, einzig dies sei Grund für den ungewohnten Klang seiner Stimme. »Aber der ganze Plan hängt davon ab, dass die Andermaner glauben, es gäbe einen Wurmloch-Terminus im Karavani-System, den die Volksrepublik noch nicht entdeckt hat – die Mantys aber eben sehr wohl. Wir – die Ellipsis – müssen besagte Mantys sein. Und das bedeutet, wir müssen alles das tun, was ein Manty unter entsprechenden Bedingungen täte. Was den Schaden an den Alpha-Emittern betrifft, bedauere ich das natürlich. Aber die Andermaner haben uns beobachtet, und es musste so sehr nach einem Austritt aus einem Wurmloch aussehen wie nur irgend möglich.«

»Na gut«, gab Tyler erbittert zurück, den Finger immer noch am Abzug des Pulsers. »Das haben wir ja alles gemacht. Also erklären Sie mir, warum wir Sie immer noch benötigen.«

»Weil er derjenige ist, der sich nun an die Andermaner wenden muss«, ergriff Mercier wieder das Wort. »Niemand sonst kann sie auf die richtigen Gedanken bringen und die Falle so zuschnappen lassen.«

»Und woraus genau besteht diese Falle?«, wollte Tyler wissen.

»Die Details finden Sie in Ihren versiegelten Befehlen«, gab Charles zurück. »Die dürfen Sie öffnen, sobald Sie den Rendezvouspunkt erreicht und uns auf unserem Kurierschiff abgesetzt haben. Dann wird sich das Beischiff auch umgehend um Ihre Emitter kümmern.«

Einen Moment lang blieb der Pulser immer noch gegen Charles’ Kehle gepresst. Dann, langsam, ließ der Druck nach. »Enthalten diese Befehle noch irgendwelche unschönen Überraschungen für mich?«, grollte der Captain.

»Nein«, versicherte ihm Charles. »Zumindest nichts, was irgendein Problem für Sie darstellen sollte.«

Immer noch umklammerte Tyler seinen Pulser, als dächte er nach wie vor darüber nach, die Waffe zum Einsatz zu bringen. Dann schob er den Pulser widerstrebend in seinen Holster zurück. »Wir erreichen den Rendezvouspunkt in sechs Stunden.« Er blickte Mercier an, dann schaute er wieder zu Charles hinüber. »Bis dahin sollten Sie beide mir aus dem Weg gehen.«

»Wie Sie wünschen«, antwortete Mercier und neigte den Kopf. »Die Volksrepublik sieht der Ausführung Ihrer Befehle freudig entgegen.«

»Die Volksrepublik wird nicht enttäuscht werden«, versicherte ihm Tyler knapp. »Auf Wiedersehen, Bürger!« Er wandte sich ab und verließ mit großen Schritten den Raum.

Mercier blickte Charles an. »Sie spielen hier mit dem Feuer, Bürger«, warnte er ihn. »Er hätte genauso gut die Beherrschung verlieren und Sie umbringen können.«

»Hätte ich ihn lieber ein bisschen verhätscheln sollen?«, schoss Charles zurück. »Er ist ein Offizier der SyS. Er weiß doch genau, welche Pflichten man ihm auferlegen kann!«

»Das tun wir alle«, bestätigte Mercier. »Und Ihre Pflicht ist es jetzt, sich nicht umbringen zu lassen, bevor das alles vorbei ist.«

Und dann würden die Havies kommen und sich darum kümmern, ja? Wahrscheinlich. »Ich danke Ihnen, Bürger Mercier«, gab Charles zurück und brachte ein mattes Lächeln zustande. »Das werde ich beherzigen.«

»Das sollten Sie auch«, sagte Mercier. »Holen Sie sich ein Glas Wasser! Es ist Zeit für Ihr Gegengift.«

Weiss war schon wieder fast eine ganze Woche zurück auf seinem Posten, als Charles endlich auf seine Anrufe reagierte. »Die Verzögerung tut mir leid«, bat der Solly über Weiss’ abgesicherte Verbindung um Verzeihung. »Ich war auf der anderen Seite der Stadt sehr beschäftigt und hatte nie genug Zeit, Sie zurückzurufen.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Weiss. »Wir müssen uns treffen.«

»Das wird auch geschehen«, versprach ihm Charles. »Aber noch nicht jetzt. Ich habe gerade ein neues Haus im Grandee District bezogen, und das muss erst noch ein wenig renoviert werden, bevor man darin Gäste empfangen kann.«

Weiss runzelte die Stirn. Da ereigneten sich im Karavani-System derart entscheidende Dinge, und Charles verschwendete seine Zeit damit, Immobilien zu kaufen?! »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst!«

»Aber ja«, versicherte ihm Charles. »Das ist eine echte Investition – nicht nur für die Zukunft, sondern auch für die Gegenwart. Nichts zeigt deutlicher, dass man auf der Seite des Volkes steht, als wenn man ein Stück volkseigenes Land ersteht.«

Weiss musste zugeben, dass sein Gesprächspartner damit wirklich nicht unrecht hatte. Wer auf Haven ein Grundstück erstand, wurde von der Regierung automatisch äußerst gründlich durchleuchtet. Niemand tat das freiwillig, es sei denn, er war wirklich so sauber wie frisch gefallener Schnee auf Neu–Berlin. Wenn Charles wirklich sämtliche Hürden überwand, dann stünde er anschließend auf der Havie-Liste der »verdächtigen Gestalten« deutlich weiter unten.

»Der Nachteil ist natürlich, dass die SyS das Gebäude eine ganze Weile beobachten wird – bis sie überzeugt sind, dass ich wirklich nichts Ungebührliches im Schilde führe«, fuhr Charles fort. »Zwei Wochen, höchstens drei, dann können Sie gefahrlos vorbeikommen.«

Zischend stieß Weiss auf Deutsch einen Fluch aus. Seines Erachtens bewies Charles hier sehr, sehr schlechtes Timing. Doch nachdem er mit dem Ganzen nun einmal schon losgelegt hatte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als durchzuhalten und zu warten, bis es der SyS zu langweilig wurde. Erst dann könnten sie weitermachen.

Abgesehen davon gab es auch noch andere Dinge, die Weiss unternehmen konnte, um das Ganze nicht einschlafen zu lassen. »Verstanden«, sagte er. »Informieren Sie mich, wann ich Sie gefahrlos aufsuchen kann.«

»Das mache ich«, versprach Charles. »Auf Wiedersehen«, setzte er dann noch auf Deutsch hinzu.

Es dauerte beinahe vier Wochen, bis Weiss endlich die Nachricht erhielt, die er sehnsüchtig erwartete. Kurz und ohne Unterschrift lag sie in seinem Eingangskorb, als er morgens seinen Schreibtisch erreichte: 1522 Rue de Leon, heute, 20:20 Uhr. Es sah ganz so aus, als wäre Charles endlich bereit, ihn zu treffen.

Und er war es auch.

Das neu erworbene Anwesen erwies sich als ein bescheidenes Haus in einer Gegend der Stadt, in der einst ausschließlich die oberste Elite der Haveniten zu residieren pflegte, doch mittlerweile schienen auch hier die Zeiten härter geworden zu sein. Weiss musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich verstohlen umzublicken, als er an die Eingangstür herantrat und auf die Klingel drückte.

Das Echo des Klingeltons war noch nicht ganz verklungen, als Charles bereits die Tür öffnete. »Kommen Sie herein«, sagte er leise und warf einen kurzen, prüfenden Blick über Weiss’ Schulter, während der Andermaner an ihm vorbeitrat. Dann schloss Charles die Tür und führte seinen Gast einen Flur hinab in ein kleines Arbeitszimmer, in dem es nach frischer Farbe roch. »Bitte entschuldigen Sie den Geruch«, sagte er und bedeutete Weiss, in einem der Sessel des Zimmers Platz zu nehmen. »Ein erfahrener Ex-Spion hat mir einmal erklärt, die Wände neu streichen zu lassen und dabei eine Farbe auf Metall-Basis zu verwenden, es würde sämtliche Abhörgeräte in der Umgebung völlig durchdrehen lassen.«

»Ich hoffe, Sie haben die Farbe in zwei Schichten aufgetragen«, gab Weiss zurück, während er tat, wie ihm geheißen.

»Sogar drei«, versicherte ihm Charles und ließ sich in den anderen Sessel sinken. »Und natürlich habe ich auch aktiv nach Wanzen gesucht.«

Er atmete tief durch. »Na ja! Dass Sie hier sind, lässt mich annehmen, Sie hätten meinen Ratschlag beherzigt und einen Beobachter in das Karavani-System entsandt.«

»Sogar noch besser: ich bin persönlich dorthin gefahren«, sagte Weiss. »Also, erzählen Sie schon: Habe ich da wirklich das gesehen, was ich glaube?«

Charles blickte Weiss scharf an. Es wirkte fast, als wären seine Augen Teil eines Zielerfassungssystems. »Was glauben Sie denn gesehen zu haben?«

Innerlich bereitete sich Weiss auf das vor, was nun kommen musste. »Ich glaube, ich habe gesehen, wie ein Manty-Schiff aus einem bislang unbekannten Wurmloch-Terminus ausgetreten ist.«

Charles’ Miene entspannte sich ebenso wie seine Körperhaltung – ein wenig. »Dann hatte ich also doch recht«, murmelte er, fast wie zu sich selbst. »Es ist also wirklich da.«

»Sicher waren Sie sich nicht?«

Abwehrend wedelte Charles mit der Hand. »Ich hatte bislang nur Gerüchte gehört«, sagte er. »Ich habe … ach, was weiß ich, Jahre damit verbracht, die ganzen Puzzlesteine zusammenzutragen. Ich habe Tausende von Berichten durchgeschaut und die Bewegungen und Aktivitäten Hunderter von Manty-Schiffen analysiert. Erst in den letzten Monaten ist mir ein Verdacht gekommen, was wirklich dort vor sich geht.«

»Und was geht dort vor?«, setzte Weiss nach. »Ich meine, es gibt da ein kleines Problem: Laut unserem Nachrichtendienst schaffen die Havies zumindest seit einigen Monaten unablässig Solly-Technologie ins Karavani-System. Warum haben die Mantys sie also nicht schon viel früher angegriffen? Oder denken Sie vielleicht, die Mantys hätten auch schon andere Lieferungen verhindert, und die Havies haben das irgendwie nicht mitbekommen?«

»Derart dämlich ist nicht einmal die SyS«, antwortete Charles trocken. »Nein, nach allem, was ich mir bislang zusammengereimt habe, müssen die Mantys über sämtliche dieser Transaktionen Bescheid gewusst haben. Aber sie haben abgewartet, bis sie so richtig zuschlagen konnten. Es gibt sogar einige Hinweise darauf, dass sie die Havies bei diversen anderen Umschlagplätzen dezent unter Druck gesetzt haben, um sie dazu zu bewegen, sich ganz auf Karavani zu konzentrieren. Dieses Mal sollte es dann die richtig große Lieferung werden: mit Solly-Raketen und Stealth-Technologie und weiß Gott was noch allem.«

Weiss verzog das Gesicht. Die Volksflotte mit Solly-Raketen und Stealth-Technologie! Gott helfe den Mantys und allen anderen in der Region, sollte das jemals geschehen! »Na ja, von dieser Lieferung werden sie auf jeden Fall nichts haben«, sagte er. »Dafür hat die Charger gesorgt.«

»Die Charger war das Schiff, das die Mantys genutzt haben?«

Weiss nickte. »Es hat seine Kennung zwar unterdrückt, aber dank der Emissionen des Schiffes konnten wir es doch noch identifizieren. Haben Sie schon eine Erklärung dafür, warum die nicht einfach wieder durch das Wurmloch zurückgefahren sind, statt auf die Hypergrenze zuzuhalten?«

»Vielleicht hat es sie ein wenig aus dem Konzept gebracht, dass sich in dem System, das sie angegriffen haben, ein andermanisches Kurierschiff aufhielt«, gab Charles zurück. »Ich nehme an, sie haben gehofft, dass Sie nicht die genaue Position des Terminus gefunden hätten, und wollten Ihnen keine zweite Chance geben, es doch noch lokalisieren zu können, indem sie auf dem gleichen Wege wieder zurückkehren. Abgesehen davon war die Hypergrenze eindeutig näher. Damit blieb Ihnen weniger Zeit, sie unter die Lupe zu nehmen. Was für eine Energiespitze haben Sie aufgefangen?«

»Die war ziemlich klein«, erklärte Weiss. »Und um ganz ehrlich zu sein, ich muss zugeben, dass sich diese ganze Sache für mich zunehmend in die Kategorie ›interessant, aber nicht sonderlich nützlich‹ zu verlagern scheint. Wenn man nicht gerade Erzfrachter nach Manticore schaffen will, ist das Karavani-System von nur geringem Interesse. Und während Hyperphysiker natürlich ihre helle Freude daran hätten, dass ein Wurmloch-Terminus der Hypergrenze eines Systems doppelt so nah sein kann wie jeder andere bisher vermessene Terminus, ist das mitten in einem Krieg auch nicht gerade von galaxiserschütternder Bedeutung.«

Charles warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Wer hat denn behauptet, das andere Ende dieses Wurmlochs befände sich im Manticore-System?«

Wieder legte Weiss die Stirn in Falten. »Tut es das denn nicht?«

»Was meinen Sie denn, warum ich mich überhaupt an Sie gewandt habe?«, stellte Charles die nächste Gegenfrage. »Das Wurmloch führt nicht auf manticoranisches Territorium.

Es führt zum Andermanischen Kaiserreich.«

Eine ganze Minute lang starrte Weiss seinen Gastgeber nur an, mit weit aufgerissenen Augen und schlaffem Mund. Charles hingegen rührte sich nicht; er gestattete seinem Gast, diese Information erst einmal weidlich zu verdauen. Wenn Charles es schaffte, Weiss davon zu überzeugen, dass er gerade die Wahrheit gesagt hatte, dann würde das Spiel weitergehen.

Und wenn nicht, dann würde er sich wahrscheinlich spätestens am Abend des gleichen Tages in der Folterkammer der Havies wiederfinden.

Über diesen zweifellos unschönen Gedanken sann er noch nach, als Weiss kurz den Kopf schüttelte. »Wohin genau?«

Charles konnte wieder atmen. »Ganz sicher bin ich mir nicht«, sagte er. »Aber ich denke, irgendwo in die Nähe Ihrer Grenze zu Silesia – wahrscheinlich vor Irrlicht oder dort in der Nähe. Irrlicht ist ein kleines System mit vier unbewohnbaren Planeten und ein paar Asteroidengürteln …«

»Ja, davon habe ich schon gehört«, fiel ihm Weiss ins Wort. »Warum denken Sie, der andere Terminus befinde sich dort?«

»Mir ist aufgefallen, dass aus diesem Gebiet auffallend viele Berichte eintreffen, silesianische Piraten seien von unidentifizierten Schiffen angegriffen worden«, antwortete Charles. »Selbst die Prospektoren auf den Asteroiden bleiben nicht die ganze Zeit über in Irrlicht. Das bedeutet, es würde niemandem auffallen, wenn in dem System Manty-Schiffe ein und aus gingen. Ich vermute, dass sie dort irgendwo heimlich, still und leise einen Stützpunkt eingerichtet haben – vermutlich im äußersten Asteroidengürtel. Und von dort aus führen sie ihre Einsätze durch.«

Weiss schürzte die Lippen, dann schüttelte er heftig den Kopf. »Nein«, entschied er.

Charles hatte das Gefühl, ihm bliebe das Herz stehen. »Ich kann Ihnen die Daten zeigen«, bot er sich an.

»Nein. Ich meine, Sie täuschen sich mit Ihrer Annahme, es gebe nur zwei Termini, eben in Karavani und im Kaiserreich«, erläuterte Weiss. »Die Distanz zwischen Karavani und Irrlicht muss in der Größenordnung von vierhundert Lichtjahren liegen. Der Terminus, den wir in Karavani beobachtet haben, liegt einfach viel zu nah an der Hypergrenze, als dass das Wurmloch diese Strecke in einem Stück schaffen könnte. Es muss einen Knoten geben, der Karavani deutlich näher liegt – vielleicht sechzig, allerhöchstens achtzig Lichtjahre entfernt.«

»Bis nach Manticore ist es aber weiter als bloß achtzig Lichtjahre«, merkte Charles an und legte nachdenklich die Stirn in Falten.

»Das stimmt, aber von dort wären es nur noch vierzig oder fünfzig Lichtjahre bis nach Jelzins Stern«, erklärte Weiss.

»Sie meinen, irgendwo mitten im Nichts, wo niemand auch nur auf die Idee käme, sich umzuschauen«, griff Charles den Gedanken sofort auf. Nicht nur, dass Weiss ihm die Erklärung sofort abgekauft hatte, nein, er ergänzte sogar gleich noch Details, die Charles nun gar nicht mehr selbst würde erwähnen müssen. Perfekt!

»Ganz genau«, bestätigte Weiss. »Und wenn der andere Arm des Wurmlochs – oder ein anderer Arm, im Augenblick wissen wir noch gar nicht, wie viele Arme es nun eigentlich wirklich hat – dann bis nach Irrlicht führt, dann müsste er gute drei oder vier Lichtstunden vor dem System enden. Genug Abstand, dass selbst die dortigen Minenarbeiter nie die Energiespitzen orten würden, wenn die Mantys aus dem Wurmloch heraustreten.«

»Jelzins Stern«, sagte Charles und ließ in seiner Stimme genau das richtige Maß an »plötzlichem Verstehen« mitschwingen. »Natürlich!«

»›Natürlich‹ was?«, fragte Weiss.

»Ich habe mich schon immer gefragt, warum die Mantys überhaupt so viel Wert darauf gelegt haben, mit den Graysons in Kontakt zu treten«, erklärte Charles. »Und warum sie sich so sehr darum bemüht haben, sie dann auch zu ihren Verbündeten zu machen.«

»Möglicherweise, weil sie einfach verdammt gute Kämpfer sind«, versetzte Weiss mit einem schiefen Grinsen. Doch dann blickte er nachdenklich ins Leere. »Ist aber trotzdem ein interessanter Gedanke.«

»Egal. Ich vermute, diese Information sollten Sie so rasch wie möglich ins Kaiserreich bringen«, entschied Charles. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise. Sie haben mir doch gewiss meinen Lohn für diese Information mitgebracht, oder? Vielleicht sogar noch einen kleinen Bonus?«

»Ja, tatsächlich«, antwortete Weiss und kniff die Augen zusammen. »Sind wir irgendwie in Eile?«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Charles vorsichtig.

»Ich habe den Eindruck, Sie hätten es sehr eilig, Ihr Geld zu bekommen und mich wieder fortzuschicken«, erklärte Weiss. »Das scheint Sie richtig zu beunruhigen.«

»Mich beunruhigt hier überhaupt nichts«, protestierte Charles und ließ seine Stimme dezent so klingen, als wäre ihm dieses Thema äußerst unangenehm. »Ich habe Ihnen alles ausgehändigt, was ich habe. Ich hätte gerne mein Geld, und Sie wollen diese neugewonnenen Informationen dem Kaiser präsentieren und Ihre Belobigung erhalten. Daran ist doch nichts Außergewöhnliches.«

»Aber Sie haben mir doch noch gar nicht alles ausgehändigt«, gab Weiss zurück. »Sie haben gerade gesagt, Sie könnten mir die Daten über diese Piratenabwehr-Operationen der Mantys vorlegen – diese Operationen, die vom Irrlicht-System aus gestartet werden, meine ich.«

»Ach, sämtliche Daten kann ich Ihnen natürlich nicht präsentieren«, wiegelte Charles ab. »Genau genommen gehören sie einem meiner Kollegen.«

Weiss richtete sich in seinem Sessel ein wenig auf. »Sie haben bislang nie irgendwelche Kollegen erwähnt«, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich ernstlich unheilvoll.

»Das ist schon in Ordnung – ich kenne ihn schon seit Jahren«, versicherte Charles ihm hastig. »Ich habe ihn sogar erst kürzlich zu meinem Partner gemacht.«

»Ach, tatsächlich?« Weiss klang nicht im Mindesten beschwichtigt. »Mit derlei Dingen sollten Sie mich wirklich nicht einfach so überraschen, Charles! Nicht hier und schon gar nicht jetzt.«

»Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie beunruhigt habe«, entschuldigte sich Charles und musste zugleich einen kalten Schauer und paradoxerweise ein verschmitztes Lächeln unterdrücken. Wenn schon Weiss über diese Information verärgert war, dann konnte sich Charles bestens vorstellen, wie Mercier wohl reagierte – und Mercier lauschte diesem Gespräch in einem kleinen Raum einige Stockwerke über ihnen. »Aber das ist wirklich kein Grund zur Beunruhigung. Er wird uns wohl kaum verraten. Doch nicht ein Manty, der sich auf havenitischem Gebiet befindet.«

»Wir reden hier von einem Manty?«

»Natürlich von einem ziemlich unzufriedenen Manty«, sagte Charles. »Kommen Sie schon, Herr Weiss – was meinen Sie denn, woher ich meine ganzen Daten über die Schiffsbewegungen der Mantys habe?«

»Ja, natürlich.« Weiss hielt inne und blickte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen an. Unwillkürlich musste Charles an einen äußerst gewitzten Pokerspieler denken, der gerade seinen Gegner abschätzte. »Das verkompliziert das Ganze natürlich ein bisschen.«

Charles’ Magen krampfte sich zusammen. »Wieso meinen Sie?«, fragte er vorsichtig.

»Aber es sollte trotzdem funktionieren«, sprach Weiss weiter, als würde er nur laut denken. »Schließlich lassen sich zwei Passagiere ebenso gut befördern wie einer.«

»Warten Sie mal!«, sagte Charles und presste sich in seinen Sessel. »Was für zwei Passagiere?«

»Na, das ist doch wohl klar!«, gab Weiss zurück. »Sie haben doch gerade selbst gesagt, diese Information müsse umgehend ins Kaiserreich gelangen!«

»Ja, dann bringen Sie sie doch ins Reich«, versetzte Charles. »Geben Sie mir das Geld, und dann brechen Sie auf!«

»Das ist leider nicht möglich«, sagte Weiss kühl. »Wir müssen sichergehen, dass die Mantys nichts von unseren Vermutungen erfahren, bis wir den Terminus im Andermanischen Kaiserreich gefunden haben. Das bedeutet bedauerlicherweise, dass Sie und Ihr Kollege eine Zeit lang zu Gast bei uns sein müssen.«

»Und wenn wir uns weigern?«, fragte Charles.

Weiss setzte die ungerührte Diplomatenmiene auf. »Ich hoffe sehr, dass Sie mich nicht zwingen, darauf zu bestehen.«

Charles blickte ostentativ zur Hüfte des Andermaners, als hätte er erst jetzt die kleine Ausbeulung entdeckt: eine verdeckt getragene Waffe.

Auch Mercier war bewaffnet. Wäre er bereit, seinen Pulser gegen den Diplomaten einer anderen Sternnation einzusetzen? Charles wusste es nicht, und er hatte nicht die Absicht, es auf die harte Tour herauszufinden. »Lassen Sie mich noch einmal alles zusammenfassen«, sagte er gedehnt. »Sie wollen nur, dass wir Ihnen dabei helfen, den Anderman-Terminus zu finden?«

»Nur das, sonst nichts«, versicherte ihm Weiss. »Sobald wir ihn gefunden haben, können wir selbst Kreuzer hindurchschicken und dieses Ding in aller Stille vermessen lassen.«

»Und Sie werden nicht von dem überzeugt sein, was ich Ihnen gesagt habe, bis genau das geschehen ist?«

»Drücken wir es anders aus«, gab Weiss zurück. »Solange wir nicht überzeugt sind, erhalten Sie kein Geld.«

Einen Moment lang blickte Charles ihn nur schweigend an. Dann atmete er tief durch und seufzte lange. »Also gut«, entschied er. »Aber bitte behalten Sie im Hinterkopf, dass Herr Mercier und ich dann ab jetzt für die Andermaner arbeiten. Und wir werden nach Stunden bezahlt.«

»Dann sollten wir wohl besser loslegen, nicht wahr?«, sagte Weiss und erhob sich. »Holen Sie Ihren Freund, schnappen Sie sich Ihre Datenchips und jeglichen persönlichen Besitz, den Sie mitnehmen wollen, und dann fangen wir an. Mein Wagen nebst Fahrer wartet bereits unten.«

Zu Charles’ Erleichterung spielte Mercier seine Rolle perfekt. Als Charles ihn zu sich rief, kam er die Treppe hinunter und übernahm sofort seine neue Funktion als Charles’ Kollege, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne jeglichen Ärger. Er ließ die ganze Scharade sogar noch ein wenig glaubwürdiger erscheinen, indem er Weiss berichtete, er habe dort oben Ausschau nach Leuten der SyS gehalten, die sich dort möglicherweise herumdrückten. Die Entscheidung, in das Andermanische Kaiserreich zu reisen, nahm er mit genau dem richtigen Maß an Überraschung auf und stimmte auch mit genau dem richtigen Maß an Zögerlichkeit zu.

Doch Charles ließ sich nicht täuschen. Innerlich kochte Mercier vor Wut, und Charles bezweifelte keineswegs, dass er das auch schon bald zu hören bekäme – in dem Augenblick, in dem er zum ersten Mal mit dem Havie alleine wäre.

Glücklicherweise würde das noch eine ganze Weile dauern. Im Wagen führte Weiss einige Ferngespräche auf Deutsch, und statt zurück zur andermanischen Botschaft zu fahren, brachte der Fahrer sie unmittelbar zum Raumhafen. Eine Diplomatenpinasse stand schon bereit. Der Pilot ließ ihnen kaum genug Zeit, sich in die Sessel sinken zu lassen, bevor das kleine Schiff auch schon abhob und zum Orbit aufstieg, in dem die drei Schiffe der Botschaft geparkt waren. Innerlich wettete Charles mit sich, dass sie das größere und deutlich luxuriöser ausgestattete Konsularschiff ansteuern würden. Diese Wette verlor er prompt, denn die kleine Pinasse ging stattdessen längsseits zu einem Kurierschiff. Anscheinend hatten Weiss und Botschafter Rubell entschieden, Geschwindigkeit sei hier wichtiger als Komfort.

Der Kommandant des Kurierschiffes hatte ebenfalls bereits die Startvorbereitungen eingeleitet, und weniger als eine Stunde später waren sie schon unterwegs: Mit beinahe sechshundert Gravos hielten sie auf die Hypergrenze von Haven zu. Sie hatten kaum die Umlaufbahn des Planeten verlassen, als Weiss zum Lunch bat. Zusammen mit ihrem Gastgeber setzten sich Charles und Mercier an einen erstaunlich und erfreulich reichhaltig gedeckten Tisch.

Charles aß völlig mechanisch; seine ganze Aufmerksamkeit galt dem gekonnt beiläufigen Verhör, dem Weiss Mercier unterzog, und den ebenso beiläufigen und erstaunlich guten Antworten, die der Havie dem Andermaner gab. Entweder war der Colonel ein deutlich kompetenterer Agent der SyS, als Charles bislang begriffen hatte – ausgebildet darin, entsprechende Antworten spontan zu ersinnen und sie dann auch zu behalten –, oder er hatte die gesamte Zeit, seit sie das konspirative Haus verlassen hatten, damit verbracht, sich eine detaillierte, überzeugende Tarngeschichte zurechtzulegen.

Wie dem auch sei, Merciers Antworten schienen Weiss’ Neugier hinreichend zu befriedigen, sowohl was den »Manty« persönlich als auch dessen beruflichen Werdegang betraf. Als das Mittagessen beendet war, schlug der Attaché seinen Gästen vor, eine Runde Karten zu spielen. Charles nahm die Einladung an, Mercier schützte Müdigkeit vor und brach zu seiner Kabine im Heck des Schiffes auf.

Nachdem Mercier nun fort war, galt Weiss’ beiläufiges Verhör dem noch verbliebenen Gesprächspartner. Doch Charles war darin bestens geübt, und obwohl er in Gedanken halb mit Mercier, halb mit dem Kartenspiel beschäftigt war, gelang es ihm, alle Fragen Weiss’ zu beantworten oder ihnen geschickt und unmerklich auszuweichen.

Schließlich, als der Nachmittag schon in die Abendstunden überging, begriff Charles, dass er der Konfrontation nicht länger ausweichen konnte. Schon bald musste er seinen Milliliter Gegengift erhalten – zweimal täglich, bitte schön! –, und zuvor brauchte er zumindest ein wenig Zeit, um Mercier von jedwedem unausgesprochenen Zorn oder jeglichem unausgesprochenen Verdacht abzubringen.

Wie seinerzeit an Bord der Ellipsis hatte der Kommandant des Kurierschiffes seinen beiden fremden Passagieren benachbarte Kabinen zugewiesen. Charles öffnete die Tür und hatte fast gar kein Herzklopfen, als er eintrat.

Mercier erwartete ihn bereits. Er lag auf der schmalen Koje, die Hände hinter dem Kopf, und schien völlig entspannt. Doch als Charles ihm in die Augen blickte, musste er unwillkürlich an eine Schlange denken, die sich am Straßenrand im Staub verborgen hielt und auf einen nichtsahnenden Wanderer wartete. »Ich komme wegen meines Drinks«, sagte Charles, nachdem er sich entschieden hatte, so zu tun, als wäre überhaupt nichts passiert.

»Ach, tatsächlich?«, gab Mercier zurück, und seine Stimme passte sehr gut zu der Schlange im Straßengraben, jederzeit bereit zuzustoßen. »Wie kommen Sie denn darauf, ich würde Ihnen jetzt behilflich sein?«

»Was hätte ich denn machen sollen?«, fragte Charles und blickte sich instinktiv in der Kabine um. Doch Mercier war mehr als genug Zeit geblieben, den Raum gründlich nach Abhörgerätschaften abzusuchen. »Er wollte einen Beweis sehen, und ich konnte ihm ja nun schlecht Daten vorlegen, die ich überhaupt nicht habe.«

»Und deswegen haben Sie diese nette kleine Handgranate einfach zu mir hinübergeworfen, ja?«

»Sie kennen diesen Mann nicht, erinnern Sie sich?«, erklärte Charles geduldig. »Sie sind ein Fremder, ein Abtrünniger, und man konnte von Ihnen wohl kaum erwarten, sie würden ihm dieses hochbrisante Material einfach so aushändigen, bloß weil er so freundlich darum gebeten hat. Auf diese Weise verschaffen wir uns ein wenig Zeit, und wenn wir genug Zeit haben, dann können wir Irrlicht erreichen und müssen ihnen überhaupt keine Daten mehr vorlegen.«

»Glauben Sie, so wird das laufen?«, fragte Mercier. »Das war Ihr Plan?«

»Das war das, was ich improvisiert habe«, verbesserte Charles ihn. »Improvisation ist das, was passiert, wenn der Plan auf die Realität trifft.«

»Ich will Ihnen mal sagen, was ich denke.« Gemächlich erhob sich Mercier von der Koje. »Ich denke, Sie haben diesen kleinen Ausflug ganz gezielt herbeigeführt – einschließlich dieses abrupten Aufbruchs von Haven, sodass ich keine Gelegenheit mehr hatte, meine Leute zu kontaktieren. Ich denke, genau das war von Anfang an Ihr Plan: Sie wollten sich irgendwie in Sicherheit bringen, damit niemand an Ihnen Rache nehmen kann, sollte der Plan fehlschlagen.«

»Also entkomme ich von Haven und sterbe dann zwölf Stunden später?«, versetzte Charles. »Was soll mir das denn bitte bringen?«

»Das weiß ich auch nicht«, gestand Mercier ein. »Aber ich glaube immer noch nicht, dass das Weiss’ Idee war. Ganz und gar nicht!«

»Dann sollten Sie ihm deutlich mehr Intelligenz zutrauen«, sagte Charles. »Und wo Sie gerade dabei sind, könnten Sie vielleicht auch einmal Ihre persönlichen Gefühle außer Acht lassen und begreifen, dass das hier das Beste ist, was uns überhaupt passieren konnte! Statt dass Bürger Captain Tyler die Hauptlast tragen und die Sache fast im Alleingang stemmen muss, stehen wir zur Verfügung, um auf der Seite der Andermaner gegebenenfalls Dinge auszugleichen oder kleinere Schwierigkeiten zu beseitigen. Das hätte nicht besser laufen können, wenn ich das Ganze so eingefädelt hätte.«

»Im Reden sind Sie gut, das muss man Ihnen lassen«, grollte Mercier. Doch der klapperschlangenartige Blick in seinen Augen ließ allmählich nach. »Also gut – dann machen wir es so, wie Sie das hier haben wollen. Nicht, dass ich im Augenblick die Wahl hätte. Aber eine Kleinigkeit möchte ich doch noch zu dem ganzen Schlamassel beitragen.«

Er griff in die Tasche und zog das bereits vertraute Fläschchen hervor. »Ich habe genug von diesem Zeug dabei, um Sie einen Monat lang zu versorgen. Das reicht bei Kurierschiffgeschwindigkeit für eine Fahrt ins andermanische Territorium, die Rückreise nach Haven und dann noch ein paar Tage im Irrlicht-System, um die ganze Sache durchzuziehen und die unmittelbaren Entwicklungen abzuwarten.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wenn das Ganze länger als einen Monat dauert, dann werden Sie sterben.«

»Verstanden«, gab Charles zurück. »Aber wie Bürger Minister Saint-Just selbst gesagt hat, bringen nur große Risiken große Belohnung.«

Eine ganze Minute lang starrte Mercier ihn nur schweigend an. Dann verzog er die Lippen zu einem sardonischen Grinsen. »Sie haben aber wirklich die Ruhe weg, Bürger«, sagte er. »Da wünschte man sich doch fast, Sie wären auf unserer Seite.

»Ich bin doch auf Ihrer Seite.«

»Ja, vorübergehend«, gab Mercier zurück. »Und auch nur, weil es um einhundert Millionen Solly-Credits geht.«

Charles zuckte mit den Schultern. »Befassen Sie sich ein wenig mit der Geschichte, Bürger Colonel. In Kriegszeiten werden die meisten Bündnisse nur vorübergehend und für den eigenen Profit geknüpft.«

»Aber Ideologie ist der Grund, warum ein Krieger zu sterben bereit ist«, gab Mercier zurück. »Leute wie Sie werden das nie verstehen.« Abschätzig deutete er auf ihn und schraubte das Fläschchen auf. »Holen Sie sich Ihr Wasser! Ich bereite die Dosis vor.«

Bei maximaler Geschwindigkeit der Ellipsis dauerte die Reise von Karavani nach Irrlicht vier Wochen. Einen Großteil der Überfahrt verbrachte Bürger Captain Tyler damit, erneut seine Befehle zu studieren, seine Mannschaft auf die vor ihr liegende Aufgabe vorzubereiten und zu grübeln.

Ein Selbstmordkommando, so hatte Bürger Sekretär Saint-Just es genannt, als er Tyler den Posten als Kommandant der Ellipsis angeboten hatte. Der sichere Tod, aber ein Tod, der den Krieg mit den manticoranischen Royalisten zu einem abrupten, siegreichen Ende führen werde. Ohne jegliches Zögern hatte Tyler den Posten angetreten; schließlich war der Tod im Dienste der Volksrepublik das höchste Ziel, das ein jeder Mann oder eine Frau anstreben konnte.

Doch ihm waren vier Wochen Zeit geblieben, die Strategie zu analysieren und über die verschiedenen Möglichkeiten nachzudenken. Bürger Navarres Plan war gerissen und brillant, und Tylers eigener Tod war durchaus sehr wahrscheinlich. Und immer noch war Tyler bereit, sein Leben für seine Sternnation zu geben.

Aber wenn die Ellipsis ihr Ziel erreichen und das Ganze doch noch überleben würde, wäre das nicht sogar noch besser?

Je länger er über diese Frage nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, dass er weder gegen seine Befehle verstoßen noch sich unmoralisch verhalten würde, wenn er versuchte, dieses Ziel zu erreichen.

Und deswegen befand sich die Ellipsis nicht mehr, wie befohlen, im Irrlicht-System. Sie wartete auch nicht darauf, dass die Andermaner auf Bürger Navarres Bericht über einen bislang unbekannten Wurmloch-Terminus auf ihrem Territorium reagierten. Stattdessen durchquerte das Schiff jetzt mit der gezielt langsamen Schwerfälligkeit eines leichten Frachters das Mischa-System, auf Abfangkurs zu einem kleinen Konvoi andermanischer Frachter.

Und während sie ihrem Ziel entgegenfuhren, fragte sich Tyler, warum sein Schiff diesen sonderbaren Namen erhalten hatte.

Warum gerade Ellipsis – »Ellipse«? Diese Frage hatte während der Freiwachen viele Offiziere und Mannschaftsmitglieder des Schiffes beschäftigt: zunächst während der Überfahrt nach Karavani, dann während der hastigen Umbauarbeiten durch die Besatzung des Beischiffes, nachdem ihre Alpha-Emitter diese Schäden hatten hinnehmen müssen, und zu guter Letzt auch während der noch längeren Überfahrt nach Irrlicht. Hatte es etwas damit zu tun, dass die gleichnamige rhetorische Figur, dieses Stilmittel – meist durch drei Punkte gekennzeichnet –, auf dem Fehlen oder Ausbleiben von etwas basierte? Aber das Schiff trug diesen Namen schon seit geraumer Zeit, schon lange bevor Bürger Navarre an Bord gekommen war.

Es sei denn, Bürger Minister Saint-Just hätte Navarre und das Solly-Tarnsystem – brisante Konterbande – schon die ganze Zeit über in der Hinterhand gehabt, jederzeit einsatzbereit. Einen derart brillanten Mann wie Saint-Just sollte man niemals unterschätzen.

Vielleicht lag es ja auch an dem Begriff selbst, abgeleitet von dem altgriechischen Wort für eine Aussparung oder einen Mangel. Nicht, dass es die Ellipsis daran mangeln lassen würde, ihre Pflicht zu erfüllen, oh nein! Vielleicht basierte diese Namensgebung auf der festen Überzeugung, es würde den Mantys an Mitteln und Wegen mangeln, das eigentliche Ziel dieser Mission zu verhindern. Oder vielleicht ging es auch um die besagten drei Auslassungspunkte selbst: dass im Nachgang des Erfolgs der Ellipsis die Galaxis die verschiedenen Punkte miteinander verbinden würde, um sich einen Reim aus den Geschehnissen zu machen – und dass die daraus resultierende Linie in eine gänzlich andere Richtung weisen würde als nach Haven.

Aber all das waren natürlich müßige Spekulationen, Verschwendung von volkseigener Zeit und Energie. Jetzt war nicht der Name des Schiffes von Bedeutung, sondern dass Kommandant und Besatzung als die Retter der Volksrepublik in die Geschichte eingingen.

Der Konvoi war längst in Raketenreichweite. Nicht nur das, sein Geleitschiff – ein Schwerer Kreuzer – hatte sich ebenso von dem gefälschten Transpondersignal täuschen lassen wie von Volkskommissar Raglis perfektem Deutsch und seiner Erfahrung mit allem auch nur ansatzweise Andermanischem. Und so machte sich der Schwere Kreuzer in diesem Moment bereit, seine Position zu ändern, um den »verlorenen« Neuankömmling in den Konvoi einzugliedern.

»Raketenstart vorbereiten«, befahl Tyler und spürte, wie sich seine Lippen zu einem dünnen Lächeln verzogen. Die erste Salve sollte auf das Geleitschiff abgefeuert werden und es hoffentlich kampfunfähig machen, bevor es in irgendeiner wirksamen Art und Weise reagieren konnte. Der zweite Angriff sollte dann dem größten Frachter des Konvois gelten.

»Bürger Captain, wir sind beinahe in Identifikationsreichweite«, warnte ihn der Ortungsoffizier. »Abschätzung: noch drei Minuten bis zum Markierungspunkt.«

»Danke, Bürger Lieutenant«, bestätigte Tyler und spürte, wie sich in seinem Inneren eisige, gletscherartige Ruhe ausbreitete: die völlige Konzentration, dank der er zugleich ein guter Flottenoffizier und ein guter Patriot war. Die verschiedenen Schichten der gefälschten Identität der Ellipsis würden die Andermaner nicht ewig zu täuschen vermögen: Bald würden die Sensoren des Kreuzers dem volkseigenen Schiff nahe genug sein, um den Schafspelz zu durchdringen und den darunter verborgenen Wolf zu erkennen.

Doch die Andermaner rechneten wohl kaum damit, dass ein feindliches Schiff sich so tief auf ihr Territorium vorwagen würde. Ja, der Kommandant des Kreuzers war derart arrogant, dass er nicht einmal die Seitenschilde aktiviert hatte. Wenn er schließlich die bittere Wahrheit erkannte, wäre es zu spät.

»Noch eine Minute bis zum Markierungspunkt«, verkündete der Ortungsoffizier.

Natürlich war dieser Markierungspunkt immer noch lediglich abgeschätzt, und es wäre ganz und gar nicht ratsam, die Zeitspanne gänzlich auszureizen. Innerlich zählte Tyler die Sekunden und beobachtete dabei konzentriert den Bildschirm, suchte nach dem kleinsten Hinweis darauf, dass das Geleitschiff irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt hatte.

Sein theoretischer Timer hatte gerade »fünfzehn Sekunden« erreicht, als Tyler zu dem Schluss kam, jetzt sei es so weit. »Salve eins abfeuern!«, befahl er.

Es sah wunderschön aus, so wie Raumschlachten immer wunderschön aussahen – vor allem, wenn man ein Kampfschiff eines antidemokratischen Regimes wie des Andermanischen Kaiserreichs zerstörte. Die Raketen jagten aus den Rohren der Ellipsis, blitzend aktivierten sich ihre Impellerkeile, und mit einer Beschleunigung von eintausend Kps2 rasten sie dem Kreuzer entgegen. Schließlich erkannte der Kommandant des Kreuzers, dass der Tod nahte, und versuchte noch vergeblich, rechtzeitig die Seitenschilde zu aktivieren.

Die Raketen waren schneller. Ihre Gefechtsköpfe überwältigten die Nahbereichsabwehr und erblühten zu gleißenden Blumen aus Röntgenstrahlung. Die Energie durchzuckte den Rumpf des Kreuzers, brannte sich durch Elektronik, Schotts und menschliches Fleisch. Die Impellerkeile des Kreuzers flackerten und ließen deutlich nach, als ein Alpha-Emitter nach dem anderen ausfiel. Kurz darauf waren die Keile kaum noch messbar: Bei einem Stellarator war die Notabschaltung ausgelöst worden.

Kurz dachte Tyler darüber nach, ob wohl eine zwote Salve das Schiff gänzlich erledigen würde. Doch ihm stand nur eine beschränkte Anzahl von Raketen zur Verfügung, und schon bald würde es um deutlich dickere Fische gehen. »Salve Zwo abfeuern!«, befahl er.

Einen unbewaffneten Frachter anzugreifen, war nicht annähernd so befriedigend, wie ein Kampfschiff. Aber spektakulär war es trotzdem. Eine Rakete glitt sauber in die Lücke zwischen den Verzerrungsbändern des Frachters und jagte seine Energie geradewegs in den Heck-Alpha-Emitter. Und da ein typischer Frachter nun einmal nicht über Beta-Emitter verfügte, bedeutete das: Der Keil deaktivierte sich vollständig. Damit trieb das Schiff tot im All, und Mannschaft und Fracht waren einem weiteren Angriff hilflos ausgeliefert.

Wieder war Tyler ernstlich versucht, das auszunutzen. Größere Fische, mahnte er sich innerlich. Größere Fische! »Ruder, beidrehen!«, wies er an. »Maximale Beschleunigung, zeitoptimierten Kurs auf die Hypergrenze anlegen. Signalstand, Übertragung vorbereiten.« Kurz dachte er nach. »Begrenzen Sie den Aufzeichnungsbereich auf mein Gesicht«, setzte er hinzu. »Sorgen Sie dafür, dass meine Uniform nicht zu sehen ist.«

Beide Stationen bestätigten. Er atmete tief durch, setzte eine kühle, ernste Miene auf und berührte den Senden-Knopf. »Das war Ihre erste und einzige Warnung«, begann er. »Wenn wir das nächste Mal eine illegale Waffenlieferung auf dem Weg zu unseren Feinden entdecken, werden wir den Täter, sein Geleit und den gesamten Rest des Konvois aus dem All fegen.«

Der Kommandant des angeschlagenen Kreuzers hatte gerade hektisch zu einer Erwiderung angesetzt, als Tyler die Verbindung auch schon kappte. »Wie lange noch bis zum Erreichen der Hypergrenze?«, fragte er den Rudergänger.

»Drei Stunden und zwanzig Minuten.«

»Gut.« Tyler nahm sich eine Minute Zeit, die Langstrecken-Displays zu begutachten. Er suchte nach irgendetwas, das die Ellipsis möglicherweise noch einholen könnte, bevor das Schiff das System verließ. Doch er hatte diesen Angriff sehr gründlich geplant, und hier gab es nicht das Geringste, was ihm die Andermaner entgegensetzen konnten.

Also brauchte er nur noch mit der Ellipsis nach Irrlicht zurückzukehren und abzuwarten.

Er lächelte, während sein Blick noch einmal über die Langstrecken-Anzeigen wanderte. Bürger Navarres Plan war tatsächlich brillant gewesen.

Und mit diesem einen heftigen Schlag hatte Tyler ihn sogar noch verbessert.

In einem der abgelegeneren Systeme des Andermanischen Kaiserreichs legte die Hase einen kurzen Zwischenstopp ein. Danach hätte es laut Plan unmittelbar nach Neu-Berlin weitergehen sollen. Doch zu Charles’ Überraschung waren sie kaum wieder in den Hyperraum zurückgekehrt, als Captain Forman ankündigte, sie würden stattdessen Mischas Stern ansteuern.

Eine Begründung für diesen Kurswechsel nannte er nicht.

Und Weiss auch nicht.

Bis Mischas Stern waren es noch zwei weitere Tage. Weiss befand sich zusammen mit Forman auf der Brücke, als sie aus dem Hyperraum austraten. Charles hatte gerade eine Frage ersonnen, die er dem Attaché stellen konnte – das Wichtige war, dass bei dieser Frage sowohl er als auch Mercier anwesend sein mussten.

Das Erste, was er bemerkte, als das Schiff in den Normalraum zurückkehrte, das war, dass der aktuelle Kurs die Hase nicht in das Systeminnere führte. Zum anderen schien das Schiff eine Gruppe von Frachtern anzusteuern, die sich in mehreren Stunden Entfernung hinter der Hypergrenze befanden.

Drittens: Was auch immer dort geschehen sein mochte, die Andermaner schienen es sehr ernst zu nehmen. Sogar ernst genug, dass sie sowohl ein Werkstattschiff des Militärs dorthin entsandt hatten als auch einen Superdreadnought der Seydlitz-Klasse von siebeneinhalb Millionen Tonnen Masse.

Und es war nicht nur irgendein Superdreadnought der Seydlitz-Klasse.

»Derfflinger an Kurierschiff Hase«, drang die abgehackte Stimme des schiffseigenen Verkehrsleiters aus dem Com der Hase. »Sie haben Freigabe zur Annäherung. Folgen Sie dem vorgegebenen Vektor; eine Pinasse wird Sie an Ihrem Parkhangar erwarten, um Attaché Weiss und Ihre Passagiere in Empfang zu nehmen.«

»Verstanden«, bestätigte Forman.

Charles blickte zu Mercier hinüber. Ihm entging nicht, dass das übliche Pokerface des Haveniten etwas grimmiger wirkte als sonst. Was auch immer hier geschehen war, der Havie wusste genauso wenig Bescheid wie Charles.

Beiläufig schlenderte Charles zu Weiss hinüber. »Die Derfflinger ist doch das Schiff des Herzogs von Ravenheim, oder?«

»Das stimmt«, erwiderte Weiss. Seine Stimme und auch seine Mimik waren ebenso grimmig wie schon die ganzen letzten beiden Tage, doch trotzdem bemerkte Charles, dass sich unter seiner Besorgnis eine Spur Stolz verbarg. »Sie werden das nicht wissen, aber er hat mich während meiner gesamten Karriere in der Regierung stets unterstützt. Er war sozusagen mein Schirmherr.«

»Ach, tatsächlich?«, spiegelte Charles Überraschung vor. Natürlich hatte er gewusst, wie vertraut Weiss mit dem andermanischen Herzog war. Genau deswegen hatte er Weiss ja für diese Operation überhaupt nur ausgesucht. »Er ist … ja, was? Vierter in der Thronfolge?«

»Dritter«, verbesserte ihn Weiss. »Und mehr noch, er ist ein Vetter und ein enger Vertrauter Seiner Majestät des Kaisers. Deswegen habe ich mich auch unmittelbar an ihn gewandt, als ich von Karavani zurückgekehrt war.«

»Und er hat darum gebeten, hier mit ihm zusammenzutreffen?«

»Eigentlich hat er vorgeschlagen, dass wir uns in Neu-Berlin treffen«, entgegnete Weiss. »Aber die jüngsten Ereignisse haben es dann doch anders kommen lassen.« Er deutete auf den Bildschirm. »Vor einigen Tagen wurde hier ein Handelskonvoi angegriffen. Dabei wurde das Geleitschiff schwer beschädigt und einer der Frachter raumuntauglich geschossen.«

»Sie wurden angegriffen? Hier?«, fragte Charles nach, und sein Magen krampfte sich zusammen. War das vielleicht ein gänzlich bizarrer Zufall? »Wer steckt denn dahinter? Piraten?«

»Anscheinend nicht«, erklärte Weiss. »Der Angreifer hat eine gefälschte Kennung verwendet, aber der Kommandant des Geleitschiffes ist sich sicher, dass es ein Schwerer Kreuzer der Mantys war.«

Unwillkürlich zuckte Charles’ Blick zu Mercier hinüber. In den Befehlen für die Ellipsis fand sich nichts darüber, Handelsschiffe der Andys anzugreifen. Oder überhaupt das Irrlicht-System zu verlassen. »Das erscheint mir … merkwürdig«, sagte er.

»Gelinde gesagt«, pflichtete ihm Weiss bei. »Soweit ich weiß, wird uns der Großadmiral persönlich in die Lage einweisen, sobald wir an Bord sind.«

»Da bin ich aber gespannt«, murmelte Charles, und wieder zuckte sein Blick zu Mercier hinüber.

Was zur Hölle trieb Tyler denn bloß?

Die Pinasse wartete exakt an der Position, die ihnen der Verkehrsleiter des Kampfschiffes genannt hatte. Nur wenige Minuten nachdem die Hase den Keil gestrichen hatte, ging sie längsseits des Kurierschiffs. Eine weitere halbe Stunde später führte eine schwarz uniformierte Eskorte der Totenkopf-Husaren die drei Besucher an zwei Husaren in gleicher Uniform vorbei, die vor einer Tür Wache standen. Dann befanden sie sich in einem der Konferenzzimmer an Bord der Derfflinger.

An dem dortigen Tisch erwarteten sie bereits drei Personen, alle in die prächtigen Uniformen der Kaiserlich-Andermanischen Weltraumflotte gekleidet. Am Kopfende des Tisches saß der Herzog von Ravenheim persönlich, flankiert von seinem Nachrichtenoffizier Fregattenkapitän Chiro Schmidt und einem weiteren, Charles’ unbekannten Mann in der Uniform eines Captains. Alle drei Andermaner blickten grimmig drein, doch die Miene des Captains verriet auch noch Scham und lodernden Zorn. Strategisch entlang der Wände des Raumes aufgestellt waren ein halbes Dutzend weiterer Totenkopf-Husaren.

»Herr Weiss«, begrüßte ihn Ravenheim ernst, als Weiss den Raum betrat. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Lyang.«

»Das geht mir ebenso, Mein Herr«, erwiderte Weiss ebenso ernsthaft, »auch wenn ich mir gewünscht hätte, es geschähe unter erfreulicheren Umständen. Darf ich Ihnen meine Gäste vorstellen: Charles Navarre von der Solaren Liga und Thomas Mercier aus dem Sternenkönigreich von Manticore.«

»Willkommen an Bord von KAW Derfflinger«, sagte Ravenheim. Dann schaute er zu Charles hinüber, hatte nach einem einzigen Blick sein Urteil gefällt und ließ den Blick zu Mercier weiterwandern. »Es geht um Ihre Landsleute, Herr Mercier. Was genau führen sie da im Schilde?«

»Das weiß ich nicht, Mein Herr«, erwiderte Mercier. Seine Stimme klang noch düsterer als die von Ravenheim und Weiss. »Und wenn Sie mir gestatten, das anzumerken, möchte ich darauf hinweisen, dass ich sie nicht mehr als meine ›Landsleute‹ ansehe. Das Manticore, in dem ich aufgewachsen bin, gibt es leider nicht mehr.«

»Vielleicht«, gab Ravenheim zurück. Er neigte eindeutig nicht dazu, voreilige Schlüsse zu ziehen. »Wir werden sehen.« Er deutete zu seiner Rechten. »Das ist Fregattenkapitän Schmidt, mein Nachrichtenoffizier, und das« – er deutete nach links – »Sternenkapitän Vien von KAW Eule … dem Schiff, dessen Konvoi vor zwölf Tagen hier angegriffen wurde. Herr Kapitän, vielleicht könnten Sie für unsere Gäste die damaligen Ereignisse kurz zusammenfassen?«

Fasziniert und mit wachsendem Entsetzen lauschte Charles, als Vien vom Aufkommen eines getarnten Kreuzers berichtete, dem unvermittelten Angriff auf sein Kampfschiff und den ihm anvertrauten Frachter und von der geheimnisvollen Warnung, die der Angreifer ihm hatte zukommen lassen, bevor er das System wieder verließ. Als eine Aufzeichnung besagter letzter Übermittlung abgespielt wurde, hatte Charles auch den visuellen Beweis, dass es sich bei dem Angreifer tatsächlich um die Ellipsis unter dem Kommando Captain Tylers handelte. Das alles überraschte Charles derart wenig, dass er sich nicht einmal sorgen musste, seine Mimik könnte ihn verraten. Mercier, dessen war er sich sicher, hatte sich ebenfalls bestens im Griff.

»Irgendwelche Anmerkungen Ihrerseits?«, fragte Ravenheim, als Sternenkapitän Vien mit seinem Bericht geendet hatte.

Das Protokoll, das war Charles bewusst, verlangte von ihm, zunächst Weiss die Gelegenheit zu lassen, das Wort zu ergreifen. Doch der Attaché schwieg. Schließlich räusperte sich Charles. »Ich denke, die wichtigste und natürlich auch offensichtlichste Frage lautet, ob wir uns sicher sein können, dass der Frachter nicht tatsächlich Waffen befördert hat.«

»Was macht das denn für einen Unterschied?«, fuhr Vien auf. »Wenn Manticore ein andermanisches Schiff angreift, mit gleichwelcher andermanischen Fracht, auf andermanischem Territorium, dann ist das ganz offenkundig ein kriegerischer Akt!«

»Herr Kapitän«, rief ihn Ravenheim mit zwei sehr ruhig ausgesprochenen Worten zur Ordnung.

Mit sichtbarer Mühe gewann Vien seine Beherrschung zurück. »Ich bitte um Verzeihung, Herr Großadmiral«, sagte er. »Und Sie ebenfalls, Herr Navarre.«

»Ganz mein Fehler«, gab Charles zurück, senkte den Kopf und suchte angestrengt nach einer diplomatischeren Methode, auf das hinzuweisen, worauf es ihm hier ankam. Mit dieser unverantwortlichen Aktion hatte Tyler seine Kompetenzen bei weitem überschritten, doch dagegen konnte Charles jetzt nichts mehr ausrichten. Was er hingegen tun konnte, das war, die provisorische Schlussfolgerung zu fördern, bei dem Angreifer habe es sich tatsächlich um einen Manty gehandelt. »Ich versuche lediglich, einen Grund für diesen Angriff zu finden, sei er nun rational oder auch nicht. Darf ich mich nach dem Namen des angegriffenen Frachters erkundigen?«

»Das war die Krauss-Rot«, antwortete Ravenheim. »Und da Sie eben fragten: Sie hatte Maschinenbauteile, Landmaschinen, Elektronik und Lebensmittel geladen.«

»Die Krauss-Rot«, wiederholte Charles und runzelte nachdenklich die Stirn. »Thomas, wurde nicht in einem der letzten Geheimdienstberichte ein Havie-Frachter erwähnt, der Waffen geladen haben sollte? Ein Schiff, das angeblich unter andermanischer Kennung fährt? Hieß das nicht Crossroads?«

»Das habe ich mich auch gerade gefragt«, stimmte Mercier zu, ohne auch nur einen Sekundenbruchteil zu zögern. »Wenn ich mich richtig erinnere, hieß sie eigentlich Overland.«

»Genau«, sagte Charles und wandte sich wieder Ravenheim zu. »Krauss-Rot – Crossroads. Vielleicht war das ja einfach nur ein Fehler, Mein Herr. Vielleicht haben die Mantys den Namen dieses Waffentransporters mit dem Ihres Frachters bloß verwechselt.«

»›Bloß verwechselt‹? ›Einfach nur ein Fehler‹, sagen Sie, Herr Navarre?«, verlangte Vien zu wissen. »Ein militärischer Vorstoß auf andermanisches Territorium soll ›einfach nur ein Fehler‹ sein?«

Charles verzog das Gesicht. »Da habe ich mich schon wieder ungünstig ausgedrückt«, sagte er. »Ich bitte aufrichtig um Verzeihung. Ich versuche doch lediglich, mir auf diese ganze Angelegenheit irgendeinen Reim zu machen.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Mein Herr«, meldete sich zögerlich wieder Weiss zu Wort. »Vielleicht haben sich die Mantys Sorgen um die Sicherheit dieser anderen Sache gemacht, von der ich Ihnen kürzlich berichtet hatte.«

»Ja.« Einen Moment lang blickte Ravenheim seinen Schützling nachdenklich an. Dann wandte er sich wieder Vien zu und nickte. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Herr Kapitän«, sagte er. »Sie dürfen jetzt auf Ihr Schiff zurückkehren. Sobald Fregattenkapitän O’Hara und ihre Ermittler die Schadensbegutachtung abgeschlossen haben, werde ich anweisen, Ihre Reparaturen vorrangig vornehmen zu lassen.«

»Ich danke Ihnen, Herr Großadmiral«, erwiderte Vien. Er erhob sich, salutierte vor Ravenheim und Schmidt, nickte Weiss zu, schritt dann an den Husaren vorbei und verließ den Raum.

»Herr Fregattenkapitän«, wandte sich Ravenheim an Schmidt, »vielleicht wären Sie so freundlich, Herrn Weiss und Herrn Mercier in die Messe zu begleiten und ihnen Erfrischungen anzubieten? Und bitte sorgen Sie auch dafür, dass für unsere Gäste Unterkünfte bereitgestellt werden. Wir werden noch innerhalb einer Stunde aufbrechen.«

»Jawohl, Herr Herzog.« Rasch stand Schmidt auf und deutete in Richtung Tür. »Meine Herren?«

»Was Sie angeht, Herr Navarre«, setzte Ravenheim hinzu, »würde ich mich gerne noch kurz unter vier Augen mit Ihnen unterhalten.«

Während Mercier sich erhob, warf er Charles einen unergründlichen Blick zu, doch er schwieg, als er hinter Weiss und Schmidt den Raum verließ.

Hinter ihnen schloss sich die Tür. Nun war Charles mit Ravenheim und den sechs Gardisten allein. Anscheinend, so ging es Charles durch den Kopf, galt das für einen Angehörigen der kaiserlichen Familie von Anderman bereits als Gespräch unter vier Augen. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Mein Herr?«, fragte er.

Ravenheim schürzte die Lippen. »Sie könnten beispielsweise damit anfangen, mir zu erklären, was genau Sie vorhaben.«

Charles runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht, ob ich verstehe, was Sie meinen.«

»Sie sind ein Solly – oder zumindest behaupten Sie das«, versetzte Ravenheim. »Und trotzdem sind Sie jetzt hier und befassen sich mit genau der Sorte Angelegenheit, über die seitens der Solaren Liga stets und eindeutig ausgesagt wurde, sie gehe die Bürger der Liga nicht das Geringste an.«

»Und doch betrifft sie viele meiner Mitbürger«, gab Charles zu bedenken. »Diese illegale Lieferung von Solly-Waffen, die Herr Weiss im Karavani-System beobachtet hat, ist alleine schon Beweis genug.«

»Das wohl«, sagte Ravenheim. »Und es wirft seinerseits einige interessante Fragen auf.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ein Beispiel: Sie haben Herrn Weiss auf diese Lieferung aufmerksam gemacht, und das rechtzeitig, dass er das Eintreffen sogar persönlich beobachten konnte. Interessanterweise haben auch die Mantys davon erfahren, und das ebenfalls früh genug, um ein Schiff auszusenden – das diese Waffenlieferung dann mit Gewalt verhindert hat.«

»Wie Herr Weiss Ihnen zweifellos mitgeteilt hat, stehen mir gewisse Informationsquellen zur Verfügung«, rief Charles dem Großadmiral ins Gedächtnis. »Was den Zeitpunkt des Eintreffens der Mantys angeht, wird Ihnen der Bericht von Herrn Weiss gewiss ebenfalls eine Erklärung geliefert haben, nehme ich an.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Ravenheim. »Und er bezieht sich dabei auf Informationen, die er, wie mir nicht entgangen ist, ebenfalls von Ihnen erhalten hat. Die Frage lautet nun also, ob all diese wertvollen Informationen Ihnen eher zugetragen wurden oder ob Sie nicht vielleicht genau diese Informationen erst verbreitet haben.«

Charles schüttelte den Kopf. »Damit überschätzen Sie mich, Mein Herr«, sagte er. »Ich klaube lediglich die interessantesten Dinge aus der Vielzahl von Informationen heraus, die andere zusammentragen.«

»Ja, vielleicht«, sagte Ravenheim. »Mir ist auch nicht entgangen, dass Sie hier gleich alle Beteiligten zu manipulieren scheinen.«

»Wie meinen?«, fragte Charles vorsichtig nach.

»Gestatten Sie mir, etwas deutlicher zu werden«, fuhr Ravenheim fort, und sein Tonfall wurde merklich kühler. »Sie haben Herrn Weiss nach Karavani geschickt, mit der ausdrücklichen Absicht, ihm etwas zu verraten, was eigentlich seitens der Mantys streng geheim gehalten wurde. Und gerade erst haben Sie ebendiese Mantys, die in kriegerischer Weise die andermanische Souveränität verletzt haben, in Schutz genommen.« Der Großadmiral kniff die Augen zusammen. »Stehen Sie jetzt auf der Seite der Mantys? Oder auf der Gegenseite?«

Erneut schüttelte Charles den Kopf, und innerlich verspürte er eine gewisse Erleichterung. Ravenheims Gedanken gingen bereits in die richtige Richtung, aber noch war er erfreulich weit von der tatsächlichen Wahrheit entfernt. »Ich stehe ausschließlich auf meiner eigenen Seite, Mein Herr«, versicherte er dem Großadmiral. »Ich bin ein einfacher Geschäftsmann, der in einem riesigen, herzlosen Universum ein wenig Profit zu erwirtschaften sucht.«

»Und woher soll dieser Profit kommen?«, setzte Ravenheim nach.

»Ich hatte auf die Dankbarkeit der Andermaner gehofft«, erwiderte Charles. »Wenn ich richtigliege mit dieser …« – kurz blickte er zum nächststehenden Gardisten hinüber – »… dieser Angelegenheit, über die Sie bereits informiert wurden, dann wird das Kaiserreich daraus doch gewiss in beachtlichem Maße wirtschaftlichen Nutzen ziehen können.« Abwiegelnd bewegte er die Hand hin und her. »Ich hätte für meine Dienste einfach nur gerne einen kleinen Finderlohn.«

Der Herzog von Ravenheim gestattete sich ein mildes Lächeln. »Und dieser kleine Finderlohn sollte auf … wie viel hinauslaufen?«

»Wie ich schon sagte, ich hoffe auf die Dankbarkeit der Andermaner.«

Lange Zeit schaute Ravenheim ihn nur nachdenklich an. Charles hielt dem Blick stand und versuchte mit Mimik und Körpersprache gleichermaßen so viel aufrichtige Geldgier zu verströmen wie möglich. »Dass Sie derart offen zu ihrer Sicht der Dinge stehen, spricht für Sie«, entschied der Großadmiral schließlich mit einem gewissen spöttischen Unterton. »Verfolgt Ihr Kollege ein ebenso klares Ziel?«

»Wohl kaum«, gestand Charles ein. »Herrn Merciers Beweggründe sind so komplex, dass selbst ich hin und wieder Schwierigkeiten habe, sie zu begreifen. Aber mit ihm komme ich schon zurecht.«

»Das will ich hoffen«, erwiderte Ravenheim. Sein Blick zuckte zu dem Husaren hinüber, der unmittelbar hinter Charles postiert war. »Sollte diese Aufgabe unerwarteterweise uns zukommen, dann wird Herr Mercier das sehr bedauern. Und Sie wahrscheinlich ebenfalls.«

»Ich verstehe, Mein Herr«, sagte Charles, und der Schauer, der ihm über den Rücken lief, war ganz und gar echt. Der Ruf der Totenkopf-Husaren hatte sich selbst bis zur ansonsten gänzlich desinteressierten Bevölkerung der Liga herumgesprochen. »Wäre das alles?«

»Vorerst ja«, entschied Ravenheim. »Wenn Sie wünschen, dürfen Sie sich jetzt gerne zu den anderen gesellen.«

»Ich danke Ihnen, Mein Herr«, sagte Charles und erhob sich. Nun stand er vor der ebenso kniffligen Aufgabe, Mercier davon zu überzeugen, dass Charles dieses kurze Gespräch »unter vier Augen« mit Ravenheim nicht dazu genutzt hatte, ihre Mission zu verraten. Die Totenkopf-Husaren mochten ja in der Lage sein, den SyS-Mitarbeiter auszuschalten, sollte dieser sich in irgendeiner Weise ungebührlich benehmen, aber gewiss nicht, bevor Mercier seinerseits Charles ausgeschaltet hatte. Charles nickte dem Herzog noch einmal zu und wandte sich dann der Tür zu.

»Ach, noch etwas«, sagte Herzog von Ravenheim hinter ihm.

Charles drehte sich herum. »Ja?«

Die entschlossene Miene des Großadmirals ließ ihn erstarren. »Wer sind Sie?«, fragte Ravenheim leise.

Wieder spürte er, wie das Adrenalin durch seine Adern pulsierte. »Das hat Ihnen Herr Weiss doch bereits berichtet«, brachte er hervor und schaffte es dabei sogar noch, völlig ruhig und gelassen zu klingen. »Ich bin Charles Navarre aus der Solaren Liga.«

»Das glaube ich nicht«, gab Ravenheim zurück. »In seiner Depesche hat Herr Weiss ausdrücklich erwähnt, dass er sich, was Ihre Identität betrifft, nicht ganz sicher ist. Daher habe ich mir erlaubt, etwas detailliertere Erkundigungen über Ihre Person einzuholen, als ihm das mit seinen deutlich eingeschränkteren Ressourcen möglich war. Wenn man verschiedene Schreibweisen berücksichtigt, finden sich in den Bürgerverzeichnissen der Liga etwa einhundertdreißigtausend Charles Navarres.« Kurz hielt er inne. »Keiner davon scheinen Sie zu sein.«

Plötzlich war Mercier Charles’ geringstes Problem. »Da muss ein Irrtum vorliegen.«

»Nein«, widersprach Ravenheim unumwunden. »Tut es nicht.«

Charles verzog das Gesicht. Wie hieß das alte Sprichwort noch einmal? Wenn die große Lüge nicht funktioniert, dann muss man gerade genug Wahrheit hinzumischen, um sie schmackhaft zu gestalten. »Also gut, Sie haben mich erwischt«, seufzte er. »Eigentlich heiße ich Charles Blake. Ich bin Enthüllungsjournalist und schreibe für Star Universal und einige Tochtermagazine – unter dem Namen Rufus Perry. Vielleicht haben Sie schon den einen oder anderen meiner Berichte gelesen?«

»Nein«, sagte der Herzog erneut, ebenso tonlos. »Können Sie beweisen, was Sie da vorbringen?«

»Wenn Sie damit meinen, ob ich einen Ausweis mit diesem Namen bei mir habe, dann lautet die Antwort leider nein«, gab Charles zurück. »Wenn man als Journalist sozusagen verdeckt ermittelt, darf man schließlich nicht das Risiko eingehen, dass irgendjemand die wahre Identität aufdeckt, solange man noch einer Story nachspürt. Natürlich kann ich Ihnen meine Referenzen nennen, aber da diese sich allesamt auf der Erde oder auf anderen Welten der Liga befinden, hilft uns das wahrscheinlich im Augenblick auch nicht gerade weiter.«

»Hmm«, brummte Ravenheim. Ganz offenkundig war er noch lange nicht überzeugt, aber wenigstens klang er nicht mehr ganz so, als wartete er nur auf einen guten Moment, seine Totenkopf-Husaren zur Tat schreiten zu lassen. Vielleicht sagte ihm der Name »Rufus Perry« ja tatsächlich etwas, auch wenn er noch keine seiner Kolumnen gelesen hatte. »Und diese Geschichte, die Sie Herrn Weiss aufgetischt haben?«

»Zu einhundert Prozent authentisch, Mein Herr«, versicherte ihm Charles. »Ich hatte schon seit langer Zeit das Gefühl, dass mit dieser Region irgendetwas nicht ganz in Ordnung ist. Als mir dann schließlich eine Idee kam, was genau das wohl sein könnte …« Er verzog die Lippen. »Sagen wir einfach, beim Journalismus kann es knochenhart zugehen, und allmählich sind die ersten Narben zu sehen. Mir war der Gedanke gekommen, es sei sinnvoller, das in aller Stille dem Kaiserreich zu präsentieren, als es für die abgestumpfte Leserschaft aufzubereiten, die selbst dann nicht die Wahrheit erkennen würde, wenn man sie ihnen geradewegs auf die Pupille tackert. So könnte ich mich mit Anstand und Würde auf das Altenteil zurückziehen – und mit einem gewissen Maß an Komfort.«

»An einem Ort, an dem Ihnen keine Vergeltungsmaßnahmen durch die Mantys drohen?«, griff der Herzog den Gedanken auf.

Wieder verzog Charles das Gesicht. »Wenn das irgendwie möglich ist, dann am liebsten schon.«

»Und das soll ich Ihnen jetzt abnehmen?«

Charles spreizte die Finger. »Ob Sie das nun tun oder nicht, dieses Manty-Schiff, das die Eule und die Krauss-Rot angegriffen hat, habe ich mir doch nicht aus den Fingern gesogen«, sagte er. »Und das Gleiche gilt auch für ein … ach, Sie wissen schon … im Irrlicht-System. Lassen Sie mich ruhig bewachen, wenn Sie das für richtig halten, aber ich möchte Ihnen dringend ans Herz legen, so rasch wie möglich nach Irrlicht zu fahren. Dort werden Sie alle Antworten auf Ihre Fragen finden.«

Einige Sekunden lang starrte Ravenheim ihn nur schweigend an. Charles wartete. Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte der Großadmiral kaum merklich. »Ich wünsche eine Liste Ihrer Referenzen zu sehen«, sagte er.

»Selbstverständlich, Mein Herr«, bestätigte Charles. »Ich habe Sie auf einem meiner Datenchips dabei – überlagerungsverschlüsselt. Innerhalb einer Stunde kann ich Ihnen eine unverschlüsselte Liste vorlegen.«

»Das wird nicht nötig sein«, gab Ravenheim zurück. »Die Entschlüssler der Derfflinger haben im Augenblick nicht gerade viel zu tun. Eine Herausforderung werden sie durchaus zu schätzen wissen.«

Charles musste sich sehr beherrschen, um nicht erneut das Gesicht zu verziehen, doch ihm blieb nichts anderes, als sich zu fügen. Er öffnete einen kleinen Chipordner, zog aufs Geratewohl einen Chip heraus und legte ihn vor sich auf den Tisch. »Wäre sonst noch etwas, Mein Herr?«

»Im Augenblick nicht«, antwortete der Herzog. »Einer der Husaren vor der Tür wird Sie zu den anderen bringen.«

Charles nickte und wandte sich erneut der Tür zu. Dieses Mal ließ Ravenheim ihn entkommen.

Zu Charles’ immenser Erleichterung griff Ravenheim nicht den Vorschlag auf, ihn in Ketten zu legen, oder was auch immer die KAW in ihren Zellen zum Einsatz brachte. Im Gegenteil: Während der Überfahrt nach Irrlicht schien es Charles fast, als würden die Besatzungsmitglieder, die wachsam die Passagiere im Auge zu halten hatten, ihn besser behandeln als Mercier oder sogar ihren Landsmann Weiss. Zweifellos gehörte das alles zu irgendeinem geheimnisvollen Plan Ravenheims: Durch ausgesuchte Freundlichkeit hoffte er, auf seine Passagiere subtilen Druck auszuüben, sodass diese sich einige interessante, erhellende Blößen gaben.

Falls das tatsächlich seine Absicht war, so verschwendete er damit nur die Zeit aller an Bord. Mercier, der die Lage zweifellos genauso beurteilte wie Charles selbst, achtete peinlichst genau darauf, nicht darauf zu reagieren. Stattdessen blieb er seiner Rolle als grüblerischer Ausgebürgerter treu.

Nach zwei Tagen im Hyperraum erreichten sie das Irrlicht-System.

»Wir sind da«, verkündete Ravenheim und schwenkte seinen Kommandosessel herum, um seine drei Passagiere, die er zuvor auf die Brücke gerufen hatte, besser sehen zu können. »Herr Navarre? Haben Sie irgendetwas anzumerken?«

»Bedauerlicherweise nein«, gestand Charles. »Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass wir hier an der richtigen Stelle sind, aber wo genau sich der Terminus befindet, vermag ich nicht zu sagen. Herr Weiss war der Ansicht, ein solcher Terminus müsse zwei bis vier Lichtstunden außerhalb des Systems liegen, aber wir können unmöglich sagen, wo denn nun genau. Andererseits: Wenn die Mantys tatsächlich irgendwo im äußersten Asteroidengürtel einen Stützpunkt errichtet haben, sollten wir diesen auch finden können, ob er nun abgeschirmt ist oder nicht. Und wenn wir den Stützpunkt erst einmal haben, dann sollten wir auch Aufzeichnungen über den Terminus selbst aufrufen können.«

»Das klingt nach einem vernünftigen Ausgangspunkt für die Suche«, stimmte Ravenheim zu und schwenkte seinen Sessel ein Stück weiter. »Kapitän Preis?«

Der Flaggkommandant nickte und wandte sich zum Rudergänger um. »Bringen Sie uns näher heran, aber langsam – nur zwohundert Gravos«, wies er ihn an. »Programmieren Sie die Bug-und Seitenschildsensoren auf ein kreuzweise verlaufendes Suchmuster, Startposition Null-Null. Den Erfassungsbereich der Hecksensoren stetig ausweiten, um raumgreifend Gravitations-oder Raumanomalien aufzufassen. LACs absetzen und entsprechend instruieren.«

Langsam und stetig hielt das Schiff auf den kleinen Lichtpunkt in der Ferne zu: das Zentralgestirn des Systems.

Charles spürte einen Luftzug, als Weiss an ihn herantrat. »Das ist es«, murmelte er.

»Ja«, erwiderte Charles ebenso leise. »Habe ich gerade gehört, dass Kapitän Preis LACs erwähnt hat?«

»Ja, zwei Stück«, bestätigte Weiss. »Die haben wir seit Mischas Stern dabei – mit Traktorstrahlen am Rumpf verankert. Sie bilden unsere Eskorte und helfen uns bei der Suche.«

»Ah, ja«, sagte Charles und nickte. »Und was war mit Null-Null gemeint?«

»Das ist eine Position im äußeren Asteroidengürtel, unmittelbar vor uns«, erklärte Weiss. »Die Minenarbeiter, die hier hin und wieder ihr Glück versuchen, haben den Gürtel den Doppel-Diamanten genannt, weil es hier zwei relativ kleine, dichte Regionen gibt, während der Rest deutlich freier und leerer ist. Da es am wahrscheinlichsten ist, dass die Mantys ihren Stützpunkt in einer dieser beiden Zonen versteckt haben, sollten wir dort vielleicht mit der Suche anfangen.«

»Ja, das erscheint mir durchaus sinnvoll«, murmelte Charles.

Skeptisch blickte Weiss ihn an. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut«, bestätigte Charles. »Ich bin nur ein bisschen nervös.«

»Weswegen denn?«

Charles schüttelte den Kopf. »Einfach nur nervös.«

»Ach so!« Einen Moment lang schaute Weiss ihn noch fragend an. Dann zog er sich ohne ein weiteres Wort wieder zurück.

Charles verbiss sich einen Fluch. Dieser kurze Moment unbestreitbar sonderbaren Verhaltens hatte ihn vermutlich gerade in Weiss’ Ansehen mindestens zehn Punkte gekostet. Doch im Augenblick war ihm völlig egal, wie Weiss über ihn dachte.

Die Anweisungen, die der Ellipsis von Saint-Just persönlich zugegangen waren, hatten besagt, sie solle im Irrlicht-System warten, bis Charles und Mercier die Derfflinger oder ein ähnlich großes und angesehenes Schiff vor Ort brachten. Doch Tyler hatte das Schiff stattdessen Mischas Stern ansteuern lassen und die gesamte Mission in Gefahr gebracht, indem er einen Kreuzer und einen harmlosen Frachter angegriffen hatte.

Die Frage – die alles entscheidende, verdammenswerte Frage – lautete: warum bloß? Was glaubte Tyler denn damit zu erreichen?

Hatte er die Andys aufrütteln wollen, sodass sie geradewegs nach Irrlicht eilten? Aber Charles hatte doch schon versprochen, genau dafür zu sorgen, und Saint-Just hatte ihm geglaubt. Das hätte diesem Tyler doch ausreichen sollen! Hatte der Captain vielleicht gehofft, ein solcher Angriff würde die Andys da zu bewegen, ein großes, wichtiges Schiff nach Irrlicht zu entsenden, um in dem verdächtigen System eine Untersuchung einzuleiten? Aber auch das hatte Charles doch schon versprochen!

Also, warum war Tyler vom Plan abgewichen? Und was noch wichtiger war: Hatte er noch weitere Abweichungen im Sinn – weitere unliebsame Überraschungen für Charles und Mercier?

Charles wusste es nicht. Doch innerhalb der nächsten Stunden sollte er verdammt noch mal herausfinden, was hier eigentlich vor sich ging.

»Kennung bestätigt«, verkündete der Ortungsoffizier. »Es ist der Superdreadnought KAW Derfflinger, das Flaggschiff von Großadmiral Herzog von Ravenheim.«

»Ausgezeichnet«, sagte Captain Tyler und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Auf seinem Gesicht breitete sich sein charakteristisches wölfisches Lächeln aus. Alles lief wunderbar nach Plan: sowohl Navarres Strategie im Allgemeinen als auch die Verbesserungen daran, die Tyler selbst vorgenommen hatte. Die Kaiserlichen hatten den Köder gefressen, und nun befand sich der Cousin und enge Freund des Kaisers von Anderman persönlich an Bord des Schiffes, das sich ihnen näherte.

Navarres Plan war wirklich wagemutig: die Andermaner auf das Irrlicht-System aufmerksam machen und sie dazu bewegen, dorthin ein Schiff zu entsenden, um die Lage zu sondieren; dann sollte die Ellipsis aus dem vorgeblichen Wurmloch »austreten«. Anschließend galt es, das Andy-Schiff so schwer wie möglich zu beschädigen, bevor die Ellipsis selbst zerstört würde. Danach würden dann die Natur und der militaristische Stolz der Andermaner den Rest erledigen. Keinen Moment lang hatte Tyler am Gelingen dieses Plans gezweifelt.

Doch nun hatte Tyler gesehen, welche Risiken es barg, seine Alpha-Emitter derart zu überlasten, dass sie den Hyperabdruck eines Wurmloch-Austritts simulierten. Auf diese Weise konnten sie durchaus dauerhaft beschädigt werden, und hier im Irrlicht-System gab es kein Beischiff der VFH, das entsprechende Schäden jederzeit reparieren könnte. Schlimmer noch: Die Energiespitze mochte die Impellerräume bersten lassen, und das konnte das ganze Schiff zerstören. Das würde den Plan Bürger Navarres hier und jetzt verpuffen lassen.

Außerdem: Wäre es nicht besser, wenn die Ellipsis das Schiff der Andermaner vollständig zerstörte, statt es nur zu beschädigen?

Aber natürlich! Auf diese Weise könnte die Volksrepublik die Ellipsis auch in Zukunft nutzen, und der Zorn des Kaisers von Anderman würde mindestens eine Größenordnung heftiger ausfallen.

Also hatte Tyler eigenmächtig Navarres Plan modifiziert. Und nun war, dank dieses Unternehmungsgeistes, dieses bessere Endergebnis praktisch garantiert.

Beim ursprünglichen Plan hatte es schließlich keinerlei Möglichkeit gegeben, zu erfahren, aus welcher Richtung das Schiff eintreffen würde, das die erwähnten Untersuchungen einleiten sollte. Die beiden Regionen erhöhter Dichte im sogenannten Doppel-Diamanten waren von Neu-Berlin beinahe gleichweit entfernt. Ein Kommandant, der von der Hauptwelt der Andermaner aufbrach, konnte die Entscheidung, welche der beiden Regionen er zuerst untersuchen wollte, genauso gut durch Münzwurf entscheiden.

Doch eine dieser beiden Zonen befand sich praktisch auf einer Linie mit Mischas Stern. Indem Tyler hier einen zusätzlichen »Manty-Zwischenfall« inszeniert hatte – einen Zwischenfall, der höchstwahrscheinlich von genau dem Schiff untersucht werden würde, das auch die Aufgabe erhalten hatte, sich das Irrlicht-System genauer anzuschauen –, hatte er der Derfflinger recht deutlich gezeigt, wo sie mit ihrer Suche anfangen sollte:

In der Zone, in der sich die Ellipsis im Augenblick verbarg, den Impellerkeil auf minimierter Leistung, die Kennbake deaktiviert, und dank des wunderbaren neuen Stealth-Systems aus Solly-Beständen praktisch unsichtbar.

»Er hat seinen Annäherungsvektor stabilisiert, Captain«, verkündete der Navigator.

»Verstanden«, bestätigte Tyler und begutachtete das Navigationsdisplay. Noch besser wäre es gewesen, wenn er ganz genau gewusst hätte, wo die Derfflinger auftauchen würde. Dann hätte er sich ganz in der Nähe des Annäherungsvektors verbergen können, bis das kaiserliche Schiff nichtsahnend in Kernschussweite der Energiebewaffnung gekommen wäre. Eine einzelne Salve aus Laser-und Grasergeschützen, geradewegs in den ungeschützten Rachen, hätte dann den Superdreadnought ausgeweidet wie einen Fisch. Und sie hätten das gewaltige Schiff nicht nur mit einer einzigen Salve erledigt, nein: Das Ganze hätte dann auch noch die Ironie, genau der Technik zu entsprechen, die erst kürzlich die verwünschte Royalistin Honor Harrington während ihrer Flucht von Cerberus und ihrem feigen Angriff auf den Kampfverband der Volksflotte angewandt hatte.

Doch leider, leider würde es nicht ganz so sauber ablaufen können. Selbst nun, wo die Position der Derfflinger bekannt war, konnte sie zwischen verschiedenen Vektoren wählen. Somit konnte Tyler unmöglich wissen, wo er sich am besten auf die Lauer legen sollte.

Und deswegen hatte er sich, schon während der Reparaturarbeiten an den Alpha-Emittern, diese neue Taktik zurechtgelegt.

»Schub vorbereiten«, befahl er. »Minimaler Keil, Stealth auf Maximum, den zuvor einprogrammierten Kurs halten.«

»Jawohl, Bürger Captain«, bestätigte der Rudergänger.

Tyler ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Nein, dieser neue Plan würde wirklich nicht so sauber werden wie ein Graser-Hinterhalt. Aber genauso spektakulär.

Und letztendlich wären die Derfflinger und Großadmiral Herzog von Ravenheim genauso tot.

Seit sechs Stunden durchquerte die Derfflinger das Irrlicht-System, als die Sensoren den Impellerkeil orteten.

»Angesichts des derzeitigen Vektors, konstante Beschleunigung und konstanten Kurs vorausgesetzt, muss das Schiff von etwa dort gekommen sein«, meldete der Taktische Offizier des Superdreadnoughts. Auf ihrer Konsole gab sie einen Befehl ein, und auf dem Hauptplot der Brücke erschien ein blinkendes Icon.

»Selbst wenn das Schiff völlige Emissionsstille eingehalten hätte, hätten die Aufklärerdrohnen das doch orten müssen, als sie diese Region abgesucht haben«, gab Sternenkapitän Preis zu bedenken.

»Jawohl, Sir«, stimmte der Offizier zu. »Am wahrscheinlichsten erscheint es mir, dass das Schiff in irgendeiner Weise getarnt war.«

Preis stieß einen Grunzlaut aus und wandte sich der Signalhauptkonsole zu, die über eine Standleitung die Brücke der Derfflinger mit Ravenheims Flaggbrücke verband.

»Herr Großadmiral, möglicherweise haben wir den getarnten Manty-Stützpunkt gefunden. Wenn die über eine Art Super-Stealthsystem verfügen, mit dem sich ein Sternenschiff verbergen lässt, dann wüsste ich nicht, warum sie nicht auch einen Stützpunkt damit praktisch unsichtbar werden lassen könnten. Vor allem, wenn dieser Stützpunkt sich auch noch im Inneren eines Asteroiden befindet.«

»Möglich«, stimmte Ravenheim zu. »Ist das Schiff schon identifiziert?«

»Konfiguration, Emissionen und Impellersignatur passen zu einem manticoranischen Schweren Kreuzer der Star-Knight-Klasse«, meldete der Taktische Offizier. »Weiteres haben wir bislang noch nicht.«

Einen Moment lang schwieg Ravenheim. Dann nickte er knapp, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Der Stützpunkt kann warten«, sagte er. »Berechnen Sie einen Abfangkurs für dieses Schiff! Wenn das wirklich die sind, die vor Mischas Stern den Angriff durchgeführt haben, dann werden wir uns ausgiebig mit ihnen unterhalten müssen.«

Der Reihe nach trafen die Bestätigungen dieses Befehls ein, und das Bild auf dem Manövrierdisplay änderte sich, als der Superdreadnought den Kurs änderte. Inmitten all dieser geschäftigen Aktivitäten blickte Charles unauffällig zu Mercier hinüber und deutete mit dem Kinn zu einem Teil der Brücke, in dem im Augenblick relativ wenig vor sich ging. Mercier runzelte die Stirn, nickte kurz und schlenderte dann in die ihm angewiesene Richtung. Charles tat es ihm gleich. Die ganze Zeit über spürte er den wachsamen Blick der Totenkopf-Husaren in seinem Rücken. Dann waren er und Mercier so alleine, wie das unter den gegebenen Umständen eben möglich war.

»Was genau macht er denn da?«, fragte Mercier fast unhörbar leise.

»Das wollte ich auch gerade fragen«, erwiderte Charles ebenso leise und zückte dann sein Lesegerät. »Geben Sie mir einen Chip – ganz egal, was für einen. Wir müssen wirken, als würden wir uns gerade hektisch absprechen. Das entspricht doch nicht unserem Plan, Mercier! Was zur Hölle treibt Tyler da?«

»Warum fragen Sie mich das?«, gab Mercier zurück, zog einen Chip aus seiner Brusttasche und reichte ihn Charles.

»Weil er Ihr Landsmann ist, und Sie sind mit seiner Denkweise deutlich besser vertraut als ich«, beantwortete Charles die Frage und schob den Chip in das Lesegerät. Es stellte sich heraus, dass auf diesem Chip eine ganze Reihe Literaturklassiker gespeichert waren. »Hat er vielleicht die Nerven verloren und will flüchten?«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich!«, spottete Mercier. »Aber wenn Sie recht hätten, warum sollte er dann vorher die Tarnung deaktivieren? Es sei denn, Sie sind der Ansicht, das Stealth-System sei vielleicht einfach ausgefallen.«

»Nein«, gab Charles mit fester Stimme zurück und warf einen Blick auf das Taktische Display. Mercier hatte recht: Hätte die Ellipsis nicht zuvor die Tarnung aufrechterhalten, dann hätten die Sensoren der Derfflinger sie schon vor langer Zeit orten müssen. Es gab keinen Grund, warum Tyler das Stealth-System gerade jetzt deaktivieren sollte.

Es sei denn, er legte es darauf an, von Ravenheim geortet zu werden.

In Charles’ Magen schien sich ein Eisklumpen zu bilden, als er nun, vor dem Hintergrund dieses Gedankens, erneut das Display betrachtete. Tyler konnte unmöglich wissen, auf welchem Vektor Ravenheim aufkommen würde. Aber Tyler konnte die Ellipsis natürlich gezielt und vorsichtig einen ganz bestimmten Punkt ansteuern lassen und dort seine Tarnung bewusst deaktivieren, um die Derfflinger auf einen genau berechneten Verfolgungsvektor zu locken.

Einen Verfolgungsvektor, den sich Tyler sehr gründlich überlegt hatte …

»Sagen Sie«, flüsterte Charles Mercier zu und blickte dabei erneut auf sein Lesegerät. »Dieses Beischiff, das wir nach Karavani gebracht haben, um nach diesem Angriff etwaige Schäden an Bord der Ellipsis beheben zu lassen … Das war doch ein gewöhnliches Versorgungs-, Reparatur-und Munitionsschiff, oder?«

»Stimmt«, bestätigte Mercier.

»Und das hatte die üblichen Waffen dabei, die sich leicht an Bord eines anderen Schiffes bringen lassen?«

»Stimmt auch«, sagte Mercier. »Worauf wollen Sie …?«

»Einschließlich verschiedener Laser-Minen?«

Kurz blickte Mercier sein Gegenüber nur verwirrt an. Dann zuckten seine Mundwinkel kurz. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Gute Arbeit, Captain.«

»Meinen Sie?« Charles musste sich auf die Lippen beißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Dann möchte ich Sie auf eine Kleinigkeit aufmerksam machen: Es mag Ihnen ja egal sein, ob Sie heute sterben oder nicht. Aber wenn Tyler es wirklich schafft, uns in ein Minenfeld zu locken, dann geht der ganze Plan hier und jetzt den Bach runter!«

»Was reden Sie denn da?«, fragte Mercier nach und legte die Stirn in Falten. »Die Derfflinger zu zerstören, das wäre doch einfach perfekt!«

»Nein, das wäre katastrophal!«, gab Charles zurück, den Blick immer noch fest auf das Lesegerät gerichtet. Er wusste genau, dass jeder einzelne Totenkopf-Husar auf der Brücke ihn im Augenblick anschaute. Das hier musste äußerst überzeugend wirken. »Denken Sie doch einmal ein paar Schritte weiter! Man sollte sehen, wie die Ellipsis aus diesem Wurmloch kommt – na ja, den Teil hat Tyler ja schon verbockt. Aber ignorieren wir das einfach. Viel wichtiger ist doch, dass man ihn in einer Manty-Uniform zu Gesicht bekommt und dass er Ravenheim erklärt, die Mantys würden dieses System für sich beanspruchen. Und dann muss er dem Flaggschiff des Großadmirals beachtlichen Schaden zufügen, bevor er wieder durch das gleiche angebliche Wurmloch verschwindet und unerreichbar ist. Damit das alles funktioniert, muss es doch auch ein paar Überlebende geben!«

Abrupt veränderte sich Merciers Miene. »Oh, verdammt!«, murmelte er. »Aber es gibt doch immer noch Rettungskapseln, oder?«

»Nachdem ein paar Minen dem Schiff mit voller Wucht Röntgenstrahlen geradewegs in den Rachen gejagt haben?«, setzte Charles nach. »Wie es dann aussieht, können Sie wohl besser beurteilen als ich. Außerdem wäre es völlig nutzlos, wenn nur ein paar Maschinisten oder Sanitäter das Ganze überleben würden. Die haben doch nichts von unserer ganzen, mühselig aufgeführten Show mitbekommen! Was auch immer geschehen mag, die gesamte Brückenbesatzung muss das hier unbedingt überleben, sonst war diese Aktion völlig umsonst.«

Mercier stieß einen Fluch aus. »Dieser verdammte Idiot!«, murmelte er. »Was machen wir jetzt?«

»Wir verlassen diesen Vektor so schnell wir können«, sagte Charles grimmig und deutete aufs Geratewohl auf den Bildschirm seines Lesegerätes. »Hier: Wir haben gerade Hinweise dafür gefunden, dass sich der Wurmloch-Terminus etwas zehn Grad steuerbord von uns befindet. Und eigentlich geht es uns hier doch um den, nicht um irgendein marodierendes Manty-Schiff. Meinen Sie, Sie können das Ravenheim beibringen?«

»Wieso denn ich?«, versetzte Mercier. »Sie sind doch derjenigen, den er so ins Herz geschlossen hat.«

»Nein, ich bin derjenige, dem er nicht vertraut«, gab Charles zurück und drückte Mercier das Lesegerät in die Hand. »Das müssen Sie schon übernehmen.«

»Er wird mir nicht glauben«, beharrte Mercier, und nun, da er das Lesegerät in der Hand hielt, klang seine Stimme mit einem Mal deutlich rauer. »Was soll ich ihm denn zum Beweis vorlegen? Eine willkürlich ausgewählte Seite aus … was ist das eigentlich? Eine Studie in Scharlachrot?«

»Das ist überlagerungsverschlüsselt«, erklärte Charles geduldig. »Mehr brauchen Sie ihm gar nicht zu erklären – die gleiche Nummer habe ich vor ein paar Tagen schon einmal mit ihm abgezogen. Jetzt machen Sie schon!«

Kurz starrte Mercier erneut schweigend das Lesegerät an. »Na gut«, sagte er. »Warten Sie hier! Ich erledige das.«

Er ging geradewegs auf den Kommandosessel zu. Die beiden Totenkopf-Gardisten, die den Sessel flankierten, traten einen Schritt vor, um ihm den Weg abzuschneiden, doch ein Wort Ravenheims reichte aus: Sie ließen Mercier passieren. Also trat er an den Sessel des Großadmirals heran. Fast eine Minute lang sprachen sie miteinander – zu leise, als dass Charles sie hätte verstehen können. Schließlich nickte Ravenheim, und noch während Mercier sich wieder zurückzog, wandte sich der Großadmiral Sternenkapitän Preis zu und erteilte leise neue Befehle.

»Und?«, fragte Charles, als Mercier ihn wieder erreicht hatte.

»Er pflichtet mir bei, dass drei Schiffe das Manty-Schiff besser im Griff halten können als ein einzelnes«, erklärte Mercier ruhig. »Deswegen hat er meinen Vorschlag aufgegriffen, das Schiff durch die beiden LACs außerhalb unseres Keils flankieren zu lassen.«

Charles klappte der Unterkiefer herab. »Was?!«

»Sie hatten sich doch Sorgen gemacht, die Derfflinger könnte mit Mann und Maus zerstört werden«, rief ihm Mercier ins Gedächtnis zurück. »Eine Gruppe Minen, die es mit einem Superdreadnought und zwo LACs zu tun hat, wird ganz gewiss die kleineren Schiffe ignorieren. Das bedeutet, es gibt zumindest zwo LACs, die das hier überleben werden. Und da Tyler seine Nachricht ganz normal auf Breitband übertragen wird, nicht über eine Richtstrahlverbindung, werden die Besatzungen der LACs alles mitbekommen. Also können Sie auch über alles Bericht erstatten.« Er schenkte Charles noch ein angespanntes Lächeln und zog sich dann zurück.

Charles starrte ihm hinterher; der Puls schlug ihm bis an den Hals. Also würde die Derfflinger zerstört werden, Ravenheim würde sterben, und nur wenige Stunden nachdem der Kaiser über diese jüngsten Entwicklungen informiert wäre, würde er den Kriegszustand ausrufen. Also gut und schön, genau wie es sein sollte.

Es machte doch nichts, dass Mercier zusammen mit allen anderen an Bord des Superdreadnoughts den Tod finden würde! Aus seinem Blickwinkel war das die bestmögliche Lösung. Ein wahrer Gläubiger …

»Ist alles in Ordnung?«

Charles zuckte zusammen. Sein Gehirn hatte sich mittlerweile ebenso verkrampft wie sein Magen, und so hatte er nicht einmal bemerkt, dass Weiss neben ihn getreten war. »Nein, eigentlich nicht«, sagte er und versuchte verzweifelt, sein Gehirn wieder in den normalen Arbeitsmodus zu versetzen. Auf ihn selbst mochte Ravenheim ja vielleicht nicht hören, aber gewiss doch auf Weiss. »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass wir uns in Gefahr befinden.«

»Wir sind ein Kampfschiff«, sagte Weiss trocken. »Dass wir uns in Gefahr befinden, ist da nichts Ungewöhnliches.«

»Nicht so«, beharrte Charles. »Hier stimmt irgendetwas nicht. Das spüre ich ganz deutlich.«

»Entspannen Sie sich, Herr Navarre«, sagte Weiss, und trotz seiner grimmigen Miene schwang in seiner Stimme ein Hauch von Belustigung mit. »Wir sind ein Superdreadnought. Die da haben doch nur einen Schweren Kreuzer. Solange wir nicht äußerst unvorsichtig werden, können die uns kaum etwas anhaben.«

»Ich weiß«, bestätigte Charles. »Nur … sagen Sie mal, haben Sie kürzlich den Bericht gelesen, wie Honor Harrington von diesem Gefängnisplaneten der Havies entkommen ist?«

»Ich habe das gelesen, was die Mantys darüber der Öffentlichkeit zukommen ließen«, antwortete Weiss und runzelte die Stirn. »Und dazu alles, was der Kaiserliche Nachrichtendienst anzubieten hatte. Warum fragen Sie?«

»Ich muss immer wieder daran denken, wie Harrington den anrückenden Kampfverband der Havies außer Gefecht gesetzt hat – so hat sie sich doch die nötigen Schiffe organisiert, die sie brauchte, um alle Gefangenen zu befreien«, erklärte Charles. »So wie ich das verstanden habe, hat sie ihr Schiff unter Lagedüsen unbemerkt zwischen die beiden Einheiten des Kampfverbandes geschoben. Und weil sie ihren Keil deaktiviert gelassen hat, konnte sie unbemerkt bis auf Reichweite ihrer Energiewaffen aufkommen.«

»Das lag hauptsächlich daran, dass die Havies einfach schlampig waren und auf jegliche anständigen Scans verzichtet haben«, gab Weiss gedehnt zu bedenken. »Aber ich verstehe, was Sie meinen. Sie denken, der Kreuzer da will uns in einen Hinterhalt locken?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Charles und spürte, wie sich unter seinem Kragen der Schweiß sammelte. Das hier war ein echter Drahtseilakt! Er konnte nicht zulassen, dass die Derfflinger zerstört wurde, aber andererseits durfte Ravenheim auch keinesfalls die Suche gänzlich einstellen. »Ich weiß nur, dass hier irgendetwas bei mir sämtliche Alarmsirenen schrillen lässt.«

»Ich rede mit Herzog von Ravenheim«, entschied Weiss und verzog die Lippen zu einem milden Lächeln. »Wenn sich Charles Navarre plötzlich Sorgen macht – worüber auch immer –, dann ist das alleine schon Grund genug, ihn darauf aufmerksam zu machen.«

Der Attaché ging wieder zum Kommandosessel hinüber. Dieses Mal brauchte der Großadmiral die Totenkopf-Husaren nicht eigens aufzufordern, den Mann durchzulassen. Kurz sprachen Weiss und Ravenheim miteinander, erneut zu leise, als dass Charles sie hätte belauschen können. Schließlich nickte Weiss und trat zurück.

Wieder wandte sich Ravenheim an seinen Flaggkommandanten, der dann seinerseits nickte und an den Signalstand trat. Währenddessen schwenkte Ravenheim den Sessel in die andere Richtung, blickte Charles in die Augen und bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung näher zu treten. Charles verkniff sich eine gequälte Grimasse und tat, wie ihm geheißen.

»Meine Entschlüssler haben sich den Datenchip angeschaut, den Sie mir freundlicherweise ausgehändigt haben«, merkte Ravenheim an, als Charles schließlich vor ihm stand. »Bislang haben sie allerdings noch keine Spur von dem Überlagerungscode gefunden, den Sie erwähnt hatten.«

»Das überrascht mich nicht sonderlich, Mein Herr«, erwiderte Charles. »Wie ich schon sagte, bin ich Journalist, und hier draußen hängt mein Leben davon ab, dass niemand es mitbekommt, wenn ein Enthüllungsjournalist ihm über die Schulter blickt. Wenn Sie mögen, werde ich die Liste meiner Referenzen gerne für Sie entschlüsseln.«

»Später vielleicht.« Mit dem Kinn deutete Ravenheim auf den Bildschirm und die Sterne, die darauf zu sehen waren. »Mir wurde gesagt, Sie würden sich Sorgen machen, wir könnten in einen Hinterhalt geraten? Gibt es für diese Sorge einen konkreten Anlass?«

»Eigentlich nicht, Mein Herr«, erklärte Charles und war sich der beiden Gardisten nur allzu bewusst, die ihn in wenigen Zentimetern Entfernung flankierten. »Aber in meinem Geschäft lernt man sehr schnell, sich auf sein Bauchgefühl zu verlassen.«

»Und gleichzeitig erzählt Ihnen der gleiche Bauch, Manticore könne tatsächlich töricht genug sein, einen Krieg mit dem Kaiserreich zu riskieren, während es gegen Haven immer noch um sein Leben kämpft?«

Charles zuckte mit den Schultern. »Ich weiß selbst, dass das verrückt klingt, Mein Herr«, gestand er ein. »Aber hin und wieder tun Politiker auch verrückte Dinge. Wer weiß denn schon, wie die Mantys auf vollkommen legitime Sicherheitsbedenken reagieren würden?«

Ravenheim schnaubte; ein leiser, nachdenklicher Laut. »Eine interessante Wortwahl«, murmelte er und klang dabei ganz so, als verlöre er sich in Erinnerungen. »Es ist schon einige Jahre her, da habe ich an Bord ebendieses Schiffes mit einem aufstrebenden jungen Offizier zusammengesessen. Zu ihr habe ich seinerzeit gesagt: ›Leider kann niemand vorhersagen, wohin unvereinbare Ziele und vollkommen legitime Sicherheitsbedenken interstellare Mächte treiben können.‹ Daran erinnere ich mich noch gut.«

»Vielleicht ist jetzt einer dieser vielzitierten kritischen Punkte erreicht«, sinnierte Charles. »Vielleicht hat Herr Mercier ganz recht, und das Sternenkönigreich, über das schon so viel gesprochen wurde, gibt es einfach nicht mehr.«

»Vielleicht«, gab Ravenheim zurück. »Wir werden es ja bald sehen.«

»Die Derfflinger nähert sich dem Minenfeld«, meldete der Ortungsoffizier der Ellipsis. »Kurs unverändert.«

»Verstanden«, sagte Tyler und lächelte voller Zufriedenheit und Vorfreude. Mit der derzeitigen Geschwindigkeit und Beschleunigung der Derfflinger blieb Ravenheim nicht mehr viel Zeit: Schon bald würden sich die Minen aktivieren, sie würden ihre Antriebe zünden und geradewegs auf den Superdreadnought zuhalten. Und vielleicht zwanzig Sekunden später würden ihre Laser-Gefechtsköpfe allesversengende Röntgenstrahlung speien und dem Schiff Tod und Verderben bringen.

Tod und Verderben, die ebenso vollständig wie ehrfurchtgebietend ausfallen würden. Die Derfflinger näherte sich geradewegs dem Minenfeld. Also würden die Minen nicht einmal einen Teil ihrer Energie darauf verwenden müssen, sich durch den Seitenschild des Schiffes zu fressen. Sie würden dem Andermaner geradewegs in den Rachen rasen.

Tyler stieß ein abfälliges Schnauben aus. Diese zwanzig Sekunden würden für Ravenheim gerade ausreichen, dass er den Tod kommen sähe und begriffe, er habe die Vernichtung seines Schiffes und seiner gesamten Besatzung alleine seiner Stümperhaftigkeit zuzuschreiben. »Kurs immer noch unverändert?«, fragte er, einfach nur, um sicherzugehen.

»Jawohl, Sir«, meldete der Ortungsoffizier, konzentriert über einen seiner Bildschirme gebeugt. »Aber die LACs haben ihre Position verändert. Sie flankieren den Superdreadnought jetzt nicht mehr, sondern bilden Vor-und Nachhut: Das eine LAC ist höhenversetzt vor der Derfflinger, das andere hält sich etwas tiefer achtern.«

Wieder schnaubte Tyler, doch dieses Mal fiel es noch viel abschätziger aus. Also fragte sich Ravenheim mittlerweile doch, ob das hier vielleicht ein bisschen zu leicht sei. Also hatte er seine LACs diese aktuellen Positionen einnehmen lassen, damit sie im Notfall die Hauptlast eines hinterhältigen Angriffs tragen könnten. So viel zu den ganzen Propagandaberichten, die obersten Offiziere des Kaiserreiches würden sich tatsächlich um das Leben ihrer Untergebenen scheren. Ravenheim hatte die LACs ausgesandt, damit sie gegebenenfalls an seiner Stelle in den Tod gingen – wahrscheinlich sogar, ohne auch nur länger darüber nachzudenken.

Aber helfen würde ihm das trotzdem nicht. Die KIs der Minen waren nicht übermäßig intelligent, aber dämlich waren sie auch nicht. Ihre Computer dürften keinerlei Schwierigkeiten haben, das »bessere« Ziel zu erfassen und auszuschalten. Das Einzige, was Ravenheim damit erreichte, hier LACs zum Einsatz zu bringen, war, ein paar Zeugen zu hinterlassen.

Und das war natürlich auch gut so. Irgendjemand musste diesen Angriff ja schließlich überleben, um darüber zu berichten. Und die Überlebenden mussten auch eine Aufzeichnung der Rede in die Heimat mitnehmen, die Bürger Charles eigens für Tyler abgefasst hatte. Schließlich musste Neu-Berlin ja wissen, wem sie denn nun eigentlich den Krieg erklären sollten.

Ein letztes Mal blickte sich Tyler auf der Brücke um, betrachtete noch einmal die Manty-Gerätschaften und die Manty-Uniformen und bereitete sich darauf vor, seine Rede mit all der typischen Manty-Arroganz vorzutragen. Oh ja, der Kaiser würde genau wissen, wen er hierfür zur Verantwortung zu ziehen hatte.

Und wenn die Ellipsis wieder nach Haven zurückkehrte, ein ganzes Schiff voller Kriegshelden, würde sich das Sternenkönigreich bereits in einem Zweifrontenkrieg befinden, den selbst die Mantys unmöglich gewinnen konnten.

»Noch neunzig Sekunden bis zum Eintreten in das Minenfeld«, meldete der Ortungsoffizier.

»Verstanden«, erwiderte Tyler. Erneut lächelte er und lehnte sich dann in seinem Sessel zurück, um die Show auch richtig genießen zu können.

Schweigend stand Charles neben Weiss, blickte sich auf der Brücke um und fragte sich, wie sich der Tod wohl anfühlen würde, als auf dem Taktischen Display abrupt hektische Aktivität zu beobachten war. »Minen!«, bellte der Taktische Offizier. »Zahlreiche Minen, eins Komma drei Millionen Kilometer, Peilung Null-Null-Zwo, Null-Eins-Null!«

Charles schnappte nach Luft. Er starrte den ganzen Schwarm Impellerkeile an, die geradewegs auf den Bug der Derfflinger zuhielten. Das war es jetzt also. Er hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Tyler hatte die Falle zuschnappen lassen, und es war völlig unmöglich, dass Ravenheim oder irgendjemand sonst rasch genug reagierte, bevor die entsetzlichen Energien dieser Minen dem Schiff geradewegs in den Rachen fuhren und dabei alles auf ihrem Weg zerstörten oder in den Tod rissen.

»Beschleunigung null«, rief Sternenkapitän Preis mit erschreckend ruhiger Stimme.

»Nein!«, bellte Charles unwillkürlich. Die Beschleunigung der Derfflinger herabzusetzen, war ganz genau das Falsche! Preis müsste diese Beschleunigung dazu nutzen, das Schiff seitlich ausbrechen zu lassen, um so viel der Seitenschilde zwischen dem Rumpf und den aufkommenden Laser-Gefechtsköpfen zu positionieren wie irgend möglich. »Herr Kapitän …«

Er hielt inne, als Weiss ihn am Arm packte. »Warten Sie«, sagte der andere und klang dabei ebenso ruhig wie Preis.

Charles hätte fluchen mögen, hätte Weiss daran erinnern wollen, dass ihnen ein entsetzlicher Tod unmittelbar bevorstand. Doch dafür war es schon zu spät. Es war zu spät für einfach alles! Hilflos ballte er die Fäuste und erwartete seinen Tod. Unvermittelt und gänzlich unverständlich verschwanden die Sterne auf dem Hauptschirm. Kurz zuckte Charles der verrückte Gedanke durch den Kopf, er sei vielleicht gestorben, ohne auch nur den Verdampfungsblitz bemerkt zu haben.

Und dann, in völlig unwirklicher Stille, ohne all das Getöse und die lodernde Energie, die Charles erwartet hatte, verschwanden die Minen einfach vom Taktischen Display.

Unheimliches Schweigen senkte sich über die Brücke. Charles starrte auf den Taktik-Schirm, kämpfte gegen das Gefühl an, sein Verstand sei eingefroren, versuchte verzweifelt zu begreifen, was überhaupt geschehen war. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Weiss ihn mit grimmiger Belustigung beobachtete.

Und endlich verstand Charles.

Er drehte sich zu Weiss herum. »Sehr nett«, sagte er leise. »Das LAC, oder?«

Weiss nickte. »Standardverhalten des andermanischen Militärs im Minenfeld«, erklärte er. »Man wartet ab, bis sich die Minen aktiviert und ihre Ziele aufgeschaltet haben, und dann lässt man seine Geleitschiffe den Impellerkeil zwischen den Minen und dem Kilt respektive dem Rachen des Hauptschiffes aufbauen.« Er gestattete sich ein angespanntes Lächeln. »Diese Doktrin hat Großadmiral Herzog von Ravenheim persönlich entwickelt.«

»Nachdem ich mir auf Hancock Station einige Inspirationen habe holen können«, setzte Ravenheim hinzu. Erst jetzt bemerkte Charles, dass der Großadmiral seinen Sessel erneut herumgeschwenkt hatte und ihn nun geradewegs anblickte. »Haben wir schon die Kennung des Kreuzers?«

»Jawohl, Sir, jetzt hat das Schiff endlich den Transponder aktiviert«, meldete jemand. »Es handelt sich um RMN Charger unter dem Kommando von Captain William Grantley. Dem Nachrichtendienst liegen derzeit keine Informationen über die aktuelle Verwendung des Captains oder die planmäßige Position des Schiffes vor.«

»Wir kommen in maximale Raketenreichweite«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. »Feuerleitsequenz berechnet und eingegeben.«

»Verstanden«, bestätigte Ravenheim. »Also, Herr Navarre, es sieht ganz so aus, als könnten Sie Ihrem Bauchgefühl wirklich trauen.«

»Ja, scheint wirklich so«, antwortete Charles und versuchte nach Kräften, ruhig zu klingen. Allzu gut gelang es ihm nicht. Irgendwo in seinem Hinterkopf dachte er darüber nach, wie Mercier wohl auf diese Situation reagieren würde, doch Charles wagte es nicht, zu dem Havie hinüberzublicken. »Sehr sauber durchgeführt, Mein Herr. Und jetzt?«

Ravenheim schwenkte seinen Sessel wieder zurück. »Sie hatten ihren Schuss«, sagte er leise. »Jetzt sind wir an der Reihe.«

»Nein!«, schrie Tyler, vor sich auf dem Bildschirm das nach wie vor unbeschädigte Abbild der Derfflinger. Er schrie seinen Zorn der ganzen Brückenbesatzung entgegen, nein, dem ganzen Universum. »Nein, nein, nein!«

Der Angriff konnte gar nicht fehlgeschlagen sein! Das war unmöglich! Der Hinterhalt war perfekt gewesen, ebenso der Annäherungsvektor der Derfflinger und die Reaktion der Minen. Es war einfach unmöglich, dass sich Ravenheim so rasch dieses Abwehrmanöver überlegt hatte – von der Ausführung ganz zu schweigen.

Tyler spürte, dass er unwillkürlich die Zähne fletschte. Natürlich! Navarre! Tyler hatte keine Ahnung, wie der schmierige kleine Solly das hinbekommen hatte, aber er wusste ohne jeden Zweifel, dass irgendwie Navarre hinter allem steckte.

Er erhob sich aus seinem Kommandosessel. »Bereit zur Übertragung«, stieß er hervor. Jetzt hatte Navarre ihm also die Gelegenheit vermasselt, die Derfflinger zu zerstören und damit der unterdrückten Bevölkerung des Andermanischen Kaiserreichs einen schweren Treffer beizubringen. Na gut! Dann mussten die Mantys das eben für ihn erledigen.

»Übertragung vorbereitet«, meldete der Signaloffizier.

»Stellen Sie sicher, dass Sie die Weitwinkelaufzeichnung aktiviert haben«, ermahnte ihn Tyler erneut. Darauf hatte Navarre bestanden. Er ging davon aus, dass der Forderung dadurch deutlich mehr Nachdruck verliehen würde. Die Kaiserlichen mussten einen Manty-Offizier auf einer Manty-Brücke sehen, den typischen Manty-Stil bei der Formulierung des Befehls erkennen, und sie mussten auch bemerken, dass sich eine ganze Reihe Mantys in den aktuellen Uniformen auf der Brücke dieses Schiffes befanden. Nur dann wären sie wirklich davon zu überzeugen, dass einzig und alleine Mantys für diesen Angriff verantwortlich waren.

»Weitwinkelaufzeichnung, aye«, kam die Bestätigung.

Wieder lächelte Tyler. Royalisten gegen Kaiserliche … und wenn es vorbei war, würde die Volksrepublik schon bereitstehen, um die Überreste zusammenzuklauben und den Unterdrückten beider Nationen die Freiheit zu schenken. Tyler bedauerte nur, dass er es nicht mehr persönlich erleben würde.

Dann verkniff er sich das Lächeln, setzte stattdessen die dunkle, grimmige Royalistenmiene auf und legte den Schalter um. »Hier spricht Captain William Grantley von RMN Charger«, verkündete er. »KAW Derfflinger, Sie befinden sich auf Territorium, auf das das Sternenkönigreich von Manticore Anspruch erhebt. Ziehen Sie sich umgehend zurück, oder erdulden Sie die Folgen!«

»… oder erdulden Sie die Folgen!«

Ungläubig starrte Weiss den Combildschirm an. Vor Entsetzen hatte sich sein Magen zusammengekrampft, und sein Verstand versuchte immer noch, das zu begreifen, was ihm Ohren und Augen meldeten.

Aber er schaffte es nicht. Selbst nach den Ereignissen vor Mischas Stern, selbst nach dieser beiläufigen Verletzung der Grenze des Kaiserreiches, selbst nach der Zerstörung kaiserlichen Eigentums im Zuge jenes Angriffes, ging dieses Ultimatum über alles hinaus, was Weiss zu begreifen imstande war.

Denn er kannte die Mantys. Er kannte sie sogar gut. Viele von ihnen hatte er persönlich kennengelernt, Soldaten ebenso wie Politiker – seinerzeit, vor Ausbruch dieses Krieges. Er hatte sich mit ihnen unterhalten, er hatte zusammen mit ihnen gespeist, er hatte gemeinsam mit ihnen gesellschaftliche Ereignisse besucht. Einige von ihnen waren wahrhaftige Genies, andere waren einfach nur durchaus kompetent, wieder andere waren echte Narren, die ihren beachtlichen Posten zweifellos nur dem Namen ihrer Familie und dem damit einhergehenden politischen Einfluss verdankten.

Doch bei keinem von allen Mantys, die Weiss jemals kennenlernen durfte, hatte er diese arrogante Überheblichkeit, diese galaxisweite Überlegenheit, dieses falsche Lächeln, diese Hinterhältigkeit erlebt, wie er sie bei havenitischen Politikern nur allzu oft gesehen hatte. Das Sternenkönigreich von Manticore war eine stolze Sternnation, ganz ohne Zweifel, und nur allzu oft verschwammen die Grenzen zwischen Stolz und unangenehmer Überheblichkeit.

Aber Überheblichkeit war noch einmal etwas ganz anderes als eine gezielte Invasion, ein willentlicher kriegerischer Akt.

Andererseits konnte auch Weiss nicht die Beweise ignorieren, die er doch mit eigenen Augen zu Gesicht bekommen hatte. Alles war dort, deutlich erkennbar. Er hatte selbst schon zahlreiche Manty-Schiffe betreten, auch wenn das den Mantys wahrscheinlich nicht bewusst gewesen war. Und die Brücke, auf der sich dieser Captain Grantley befand, gehörte ganz zweifellos zu einem Schweren Kreuzer der Star-Knight-Klasse.

»RMN Charger, Sie befinden sich widerrechtlich auf Territorium des Andermanischen Kaiserreichs«, antwortete Ravenheim nun. Das Blut rauschte Weiss so sehr in den Ohren, dass er die Worte des Großadmirals kaum verstand. »Aus diesem Grund werden Sie jetzt ihren Keil streichen und umgehend kapitulieren.«

»Das denke ich nicht, Herr Großadmiral«, versetzte Grantley. »Sie können mein Schiff natürlich zerstören, wenn Sie das wünschen, aber das wird die Tatsachen nicht ändern.«

»Und was für Tatsachen meinen Sie genau?«, fragte Ravenheim.

Weiss legte die Stirn in Falten, riss den Blick von Grantleys Abbild los und schaute Ravenheim an. Gerade eben war in der Stimme des Großadmirals etwas unbestreitbar Sonderbares mitgeschwungen.

Die Falten auf Weiss’ Stirn vertieften sich noch. Es ging hier nicht nur um Ravenheims Stimme. Die Miene des Großadmirals war immer noch grimmig, gewiss, aber zu seiner großen Überraschung entdeckte Weiss, dass die Mundwinkel des Andermaners kaum merklich zuckten. Irgendetwas schien ihn tatsächlich zu belustigen.

Weiss hatte Männer und Frauen kennengelernt, die mit einem erwartungsfrohen Lächeln in die Schlacht gezogen waren – vor allem bei Schlachten, bei denen es ganz danach aussah, als werde es zu einem ausgewachsenen Blutbad kommen. Aber so war Ravenheim nicht. Er war ein Diener der Krone, er ging in die Schlacht, wenn es unausweichlich war. Er ging in die Schlacht, wenn man es ihm auftrug – aber niemals, einfach weil er es so sehr genoss.

Oder doch? Was wusste Weiss denn eigentlich wirklich über seinen Schirmherren?

»Um die Tatsache, dass das Sternenkönigreich hiermit Anspruch auf dieses System und alles darin Befindliche erhebt«, beantwortete Grantley mit ruhiger Stimme die Frage des andermanischen Großadmirals. »Wir haben ein begründetes Anrecht darauf und persönliche Interessen daran. Interessen, die wir auch verteidigen werden.«

»Obwohl sich Ihre Sternnation derzeit im Krieg mit der Volksrepublik Haven befindet? Obwohl ihre Flotte mit diesem Krieg gänzlich ausgelastet ist?«, gab Ravenheim zurück. »Ihre Vorgesetzten sind doch gewiss nicht so töricht, Anweisungen zu erteilen oder Unternehmungen zu starten, die für sie einen Zweifrontenkrieg bedeuten würden.«

Grantley lächelte, ein dünnes, boshaftes Lächeln. »Ihr Nachrichtendienst scheint nicht mehr so zuverlässig zu arbeiten wie früher, Herr Großadmiral«, sagte er. »Wir verfügen über neue Waffen und Vertriebswege. In spätestens drei Monaten wird der Krieg mit den Havies beendet sein.« Das Lächeln verschwand. »Und wenn wir mit den Havies fertig sind, sollten Sie darum beten, dass das Sternenkönigreich von Manticore nicht schon bald jemand anderen findet, der dringend eine Lektion in den neuen Gegebenheiten der Galaxis benötigt.«

»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Ravenheim leise.

»Nehmen Sie es meinetwegen als Drohung, als Warnung oder einfach nur als Tatsachenbeschreibung«, erwiderte Grantley. »Aber nehmen Sie es auf jeden Fall ernst!«

»Oh, das tue ich sogar ganz bestimmt«, versprach Ravenheim. »Ebenso ernst, wie es diese neuen Gegebenheiten verlangen.«

Er wandte sich Weiss zu. »Und, Herr Weiss?«, fragte er leise. Seine Stimme klang ruhig und kühl, als fragte er den Attaché, welchen Wein er zum Abendessen zu trinken wünsche. »Sehen Sie das auch?«

Weiss starrte ihn an. Sehen Sie das auch? Was war denn das für eine Frage? »Wie meinen, Mein Herr?«, brachte er hervor.

»Das große Ganze, Lyang«, gab Ravenheim noch leiser zurück. »Ignorieren Sie diesen Captain Grantley. Schauen Sie sich das große Ganze an!«

Weiss blickte wieder auf den Bildschirm. Noch nie im Leben war er so verwirrt gewesen. Grantley hatte sich nicht gerührt. Immer noch funkelten seine Augen herausfordernd, fast als wären es selbst Laser-Gefechtsköpfe. Er befand sich immer noch auf der Brücke eines Schiffes der Star-Knight-Klasse, und die Leute an den verschiedenen Konsolen hinter ihm trugen immer noch Manty-Uniformen.

Und dann sah Weiss, was der Großadmiral meinte.

Genauer gesagt: Er sah sie.

Sie stand an einer der Feuerleitkonsolen im hinteren Teil der Brücke. Über Grantleys linke Schulter hinweg konnte man die Frau gerade so eben erkennen. Ihre Miene war ebenso grimmig und herausfordernd wie die ihres Captains. Ihre Lippen bewegten sich, anscheinend sprach sie gerade, aber da sie sich außerhalb der akustischen Reichweite von Grantleys Aufzeichner befand, waren ihre Worte natürlich nicht zu hören.

Nur, dass sie nicht dort sein sollte. Sie konnte nicht dort sein.

Dann blickte Weiss wieder Ravenheim an. Jetzt lächelte der Großadmiral unverhohlen – ein Lächeln wie der Tod persönlich. »Ich sehe, was Sie meinen, Mein Herr.«

»Ausgezeichnet.« Ravenheim nickte kaum merklich, dann schwenkte er den Sessel herum und schaute hinter sich.

Weiss folgte seiner Bewegung. Im Laufe der letzten Minuten hatte sich Charles unauffällig in den hinteren Teil der geräumigen Brücke zurückgezogen und stand nun neben Mercier. Flankiert wurden die beiden von zwei Totenkopf-Husaren.

»Sagen Sie, Herr Navarre und Herr Mercier«, rief Ravenheim, laut genug, dass die gesamte Brückenbesatzung ihn verstehen konnte. Dann deutete er auf den Bildschirm. »Wer von Ihnen wusste, dass ich Herzogin Honor Harrington persönlich kennenlernen durfte?«

Mercier zuckte zusammen und blickte ruckartig auf den Bildschirm.

Er riss die Augen auf, denn erst jetzt hatte er hinter Captain Grantley, der nach wie vor herausfordernd in den Aufzeichner blickte, Harrington erkannt – die unmöglich an Bord dieses Schiffes sein konnte.

Beiläufig hob Ravenheim einen Finger. »Festnehmen«, sagte er nur.

In diesem Augenblick musste Mercier bereits gewusst haben, dass er ein toter Mann war. Aber er war eindeutig nicht bereit, sich seinem Schicksal einfach so zu fügen. Er wirbelte herum, stürzte sich wie eine angriffslustige Klapperschlange auf den nächsten Husaren, die ausgestreckten Finger geradewegs auf die Augen des Mannes gerichtet, während er mit der anderen Hand nach dem Pulser im Holster des Gardisten griff.

Aber das waren keine gewöhnlichen Gardisten, nicht einmal gewöhnliche andermanische Gardisten. Geschickt duckte sich der Husar, sodass Merciers Finger einfach über seinen Kopf hinweggingen. Gleichzeitig zuckte seine Hand zum Holster, um die Hand seines Angreifers zu packen. Mercier gelang es gerade noch rechtzeitig, die Hand zurückzuziehen. Dann machte er einen Ausfallschritt und stürzte in Richtung mehrerer Maschinenleitstand-Konsolen. Dahinter standen zwei Besatzungsmitglieder, die ihn ungläubig anstarrten.

Er war noch vier Schritte von den beiden Frauen entfernt, die ausgezeichnete Geiseln für ihn abgegeben hätten, als ein sauber gezielter Pulserschuss Merciers Körper in eine blutige Wolke verwandelte.

Irgendjemand stieß einen Fluch aus. »Das reicht«, sagte Ravenheim kühl. »Oberleutnant Ling, rufen Sie die Krankenstation, und lassen Sie den Leichnam zur genaueren Untersuchung abholen.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Und jetzt zu Ihnen, Herr Navarre.«

Weiss zwang sich, den Blick von Merciers Überresten abzuwenden und schaute stattdessen Charles an. Der Solly stand noch genau dort, wo er auch vorhin gestanden hatte – nur jetzt ein wenig vornübergebeugt, weil ihm zwei Totenkopf-Husaren die Arme hinter dem Rücken verdrehten. »Sehr hübsch, Mein Herr«, sagte Charles und klang dabei ebenso ruhig und kühl wie Ravenheim. »Darf ich um einen kleinen Gefallen bitten, bevor man mich in die Zelle bringt?«

Weiss blickte Ravenheim an und verzog innerlich das Gesicht ob dieser Arroganz, als feindlicher Gefangener seinen Häscher auch noch um einen Gefallen zu bitten. Doch der Großadmiral wölbte lediglich neugierig eine Augenbraue. »Sprechen Sie diese Bitte rasch aus!«

»Wenn Sie sich um Bürger Captain Tyler und den erbeuteten Manty-Kreuzer gekümmert haben, würde ich Sie darum bitten, mich von Ihren Sanitätern gründlichst untersuchen zu lassen«, sagte Charles. »Der mittlerweile verstorbene Bürger Colonel Mercier hat mir ein Giftreservoir implantieren lassen, und das einzige mir bekannte Gegengift hat sich gerade eben gründlich mit sämtlichen seiner eigenen Körperflüssigkeiten vermischt. Ihnen bleiben noch etwa sechs Stunden, um entweder das Giftreservoir zu finden und zu entfernen oder größere Mengen des Gegengiftes synthetisieren zu lassen.«

»Und wenn wir das nicht tun?«, fragte Ravenheim.

Charles schenkte dem Großadmiral ein schiefes Grinsen. »Wenn Sie das nicht tun, dann werden Sie niemals genau erfahren, was hier und heute eigentlich passiert ist.«

»Herr Herzog, das feindliche Schiff hat Raketen gestartet«, meldete der Ortungsoffizier.

»Nahbereichsabwehr alarmieren, für Feuererwiderung bereithalten«, sagte Ravenheim. »Bringen Sie den Gefangenen auf die Krankenstation!« Wieder schwenkte er seinen Kommandosessel herum. »Und«, setzte er dann noch über die Schulter hinweg hinzu, »machen Sie diese Sauerei weg! So etwas dulde ich auf meiner Brücke nicht.«

Als Charles aufwachte, war das Erste, was er bemerkte, ein kleines Glasgefäß auf dem kleinen Tisch neben seinem Krankenbett. Im Inneren dieses Gefäßes befand sich ein kleines, stacheliges, insektenartiges Etwas, etwa so groß wie eine Zecke.

Unmittelbar darauf bemerkt er, dass seine Hand-und Fußgelenke an das Bett geschnallt waren. Ganz eindeutig wollten die Andermaner keinerlei Risiko mit ihm eingehen.

Unter den gegebenen Umständen konnte Charles ihnen das kaum verdenken.

In der Zwischenzeit hatte Charles zweimal den Sanitäter zu Gesicht bekommen und einmal den Schiffsarzt. Auch eine kleine, enttäuschend geschmacklose Mahlzeit hatte man ihm serviert. Schließlich erschien, ganz wie Charles es erwartet hatte, Ravenheim neben seinem Bett. »Gut sehen Sie aus«, bemerkte der Großadmiral und betrachtete kurz, aber angespannt Charles’ Fesseln, bevor er sich einen Stuhl heranzog und sich neben das Krankenbett setzte.

Nicht, dass Charles irgendeine Dummheit versuchen würde, selbst wenn ihm der Sinn danach stünde. Schließlich wurde Ravenheim von zwei Totenkopf-Husaren flankiert. »Ich fühle mich auch gut, Mein Herr, danke der Nachfrage«, sagte er. »Angesichts der Zeit, die seit unserem letzten Gespräch vergangen ist, und der offenkundigen Tatsache, dass ich nach wie vor lebe, komme ich zu dem Schluss, dass Ihre Sanitäter erfolgreich waren.«

»Den Beweis dafür sehen Sie dort«, sagte Ravenheim und deutete mit dem Kinn auf das Glasgefäß. »Bei dem ›Giftreservoir‹ hat es sich tatsächlich um nichts anderes als einen kleinen Parasiten gehandelt, vermutlich genmanipuliert. Dieses Tierchen haben Ihre Freunde in ihren Gastrointestinaltrakt eingebracht. In einer Windung Ihres Dünndarms hatte es sich eingenistet, und so konnte es sich fröhlich immer weiter ernähren, während es Sie systemisch vergiftet hat.«

»Gar nicht dumm«, gab Charles zurück und erschauerte. »Ich hatte mich schon gefragt, warum ich nirgends eine Narbe oder eine Schnittwunde gefunden habe.«

»Na ja, jetzt haben Sie eine«, versetzte Ravenheim. »Und glauben Sie mir, diese Narbe wurde bereits unter ›Unveränderliche Kennzeichen‹ in die Akte aufgenommen, die wir über Sie angelegt haben.« Er lächelte schwach. »Ich dachte, Sie würden uns vielleicht ein wenig Arbeit ersparen, indem Sie uns den Rest der Details darlegen.«

»Ich werde mein Bestes tun«, sagte Charles, blickte dem Großadmiral fest in die Augen und fragte sich dabei, was genau er ihm erzählen sollte. »Aber zunächst einmal werden Sie doch wohl wissen wollen, worum es bei dieser ganzen Ellipsis-Geschichte überhaupt gegangen ist, nicht wahr?«

»Einen Großteil davon haben wir uns schon selbst zusammengereimt«, erwiderte Ravenheim ruhig. »Irgendwo haben die Havies einen Kreuzer der Star-Knight-Klasse aufgetrieben und ihn restauriert. Damit wollten sie dann einen Krieg zwischen Neu-Berlin und Manticore auslösen.« Er hob die Augenbrauen. »Ich muss zugeben, die für uns wichtigste, nach wie vor unbeantwortete Frage ist, welche Rolle Sie bei der ganzen Sache gespielt haben.«

Charles schürzte die Lippen. »Um ehrlich zu sein: Die ganze Sache war meine Idee. Na ja, zumindest ein Großteil davon«, verbesserte er sich dann hastig. »Für die Angriffe auf die Eule und die Krauss-Rot war alleine Bürger Captain Tyler verantwortlich. Mein Plan sah keinerlei Verluste vor, außer unter den Havies, die dieses ganze Täuschungsmanöver durchführen sollten.«

»Und den Sollies an Bord des Frachters im Karavani-System.«

»Die haben Waffen geschmuggelt«, sagte Charles unumwunden. »Was uns betrifft, hatten sie damit ihr Leben bereits verwirkt.«

Ravenheim neigte den Kopf zur Seite. »›Uns‹?«

Charles verzog das Gesicht. »Ich denke, ich werde es wohl kaum schaffen, die Büchse der Pandora wieder zu verschließen, oder?«, sagte er. »Also gut! Eigentlich heiße ich … ach, mein richtiger Name ist auch völlig bedeutungslos. Nennen Sie mich einfach Charles. Ich gehöre zu einer Organisation von Bürgern der Liga, die ganz und gar nicht einverstanden damit ist, dass unsere Regierung so feige auf die Neutralität im Krieg von Haven und Manticore besteht. Wir halten Haven nicht nur für eine Bedrohung für jede andere Sternnation in unmittelbarer Umgebung, sondern auch für eine Tyrannei, die ihren eigenen Bürgern Tod und Chaos beschert. Da die Liga im Ganzen es nicht für angebracht hält, sich auf die Seite der Gerechtigkeit zu schlagen, haben wir eben beschlossen, das selbst in die Hand zu nehmen.«

»Interessant«, merkte Ravenheim an. »Herr Weiss hatte bereits erwähnt, dass Sie über außergewöhnlich gut informierte Quellen verfügen.«

»Die sind sogar noch deutlich besser informiert, als Herr Weiss auch nur ahnt«, gab Charles zurück. »Wie dem auch sei, wir hatten von diesem Ellipsis-Projekt gehört, das Bürger Minister Saint-Just unter der Hand vorbereiten ließ. Wir wussten natürlich nicht genau, wie sein Plan aussah, also bin ich nach Haven gereist – unter dem Vorwand, dort Solly-Technologie verkaufen zu wollen. Ich hatte gehofft, dort weitere Informationen zusammentragen zu können.«

»Was für Technologie haben Sie denn anbieten wollen?«, erkundigte sich Ravenheim.

»Ziemlich nutzloses Zeug eigentlich«, versicherte ihm Charles. »Das war ein System, mit dem man den Sensoren eines Kampfschiffes falsche Informationen zuspielen konnte. Während eines Gefechtes sollte das für Verwirrung sorgen. Der Haken an der Sache ist allerdings, dass die Geräte an Bord des feindlichen Schiffes fest verdrahtet werden müssen. Außerdem benötigt man eine unfassbare Menge dieser Dinger, um wirklich sämtliche Sensoren zu täuschen. Aber auf dem Papier sah das eben trotzdem gut aus, und ich war gerade im Begriff, unsere Kasse ordentlich aufzubessern, als die Systemsicherheit mich aufgegriffen hat.

Aber die haben einen Fehler gemacht. Statt mich umgehend zu verhören, haben sie mich sechs Tage in Einzelhaft gesteckt. Ich nehme an, damit wollten sie mich weichkochen. Stattdessen hatte ich so genug Zeit zum Nachdenken.«

»Und so haben Sie diesen Plan entwickelt, ja?«

»Ich hatte mir drei langfristige Ziele gesteckt«, erklärte Charles. »Zunächst einmal galt es, die Ellipsis zu eliminieren. Schließlich war mir eines klar: Ganz egal, was Saint-Just nun eigentlich planen mochte, für Manticore wäre es katastrophal ausgefallen. Möglicherweise hätte sich damit das gesamte Kräfteverhältnis deutlich zugunsten von Haven verschoben.« Nun war es an ihm, eine Augenbraue zu heben. »Das Schiff wurde doch eliminiert, oder nicht?«

Ravenheim verzog das Gesicht. »Durch den Captain selbst, ja«, antwortete er säuerlich. »Er hat seine Fusionsflaschen hochgehen lassen, als ihm klar wurde, dass eine Flucht unmöglich war und er uns auch keinen ernstzunehmenden Schaden mehr zufügen konnte. Ich hatte gehofft, das Schiff zumindest teilweise intakt zu übernehmen, um noch eine ausgiebige Untersuchung vornehmen zu können.«

»Zweifellos hat Tyler das Schiff aus genau diesem Grund auch zerstört«, pflichtete ihm Charles bei. »Also: Ziel Nummer eins erreicht. Ziel zwei war es, so viel von der nach Haven geschmuggelten Technologie wie möglich zu zerstören. Dieser Teil war sogar deutlich einfacher. Nachdem ich also meinen Plan vorgelegt und Saint-Just davon überzeugt hatte, waren die Havies selbst so freundlich, mich auf Karavani aufmerksam zu machen – und damit auf die bislang größte Waffenlieferung überhaupt. Um das Interesse der Andermaner zu wecken, habe ich zugestimmt – und natürlich auch, um meine Erklärungen noch glaubwürdiger ausfallen zu lassen: Es war unumgänglich, dass man mitbekam, wie ein Manty-Schiff diese Waffenlieferung zerstörte. Ziel zwei also auch erreicht.«

»Aber warum diese Geschichte mit dem Wurmloch?«, fragte Ravenheim und runzelte die Stirn. »Hat Saint-Just wirklich geglaubt, ich würde auf so etwas hereinfallen?«

»Warum denn nicht?«, gab Charles zurück. »Wurmlöcher sind ja nun nicht von Natur aus mit Kennungen und Funkbaken ausgestattet, die ihr Vorhandensein der ganzen Galaxis bekannt gäben.« Charles wollte ostentativ mit den Achseln zucken, merkte aber rasch, dass seine Fesseln diese Bewegung nicht zuließen. »Wichtig war, dass ich irgendetwas brauchte, was potenziell für Manticore so bedeutend wäre, um notfalls auch einen Krieg mit Neu-Berlin zu riskieren, und was Manticore genug Macht oder Manövrierfähigkeit schenken würde, um das Sternenkönigreich glauben zu lassen, es könnte einen Krieg mit Neu-Berlin tatsächlich gewinnen. Zudem musste ich Saint-Just davon überzeugen, dass Neu-Berlin diese beiden Faktoren sofort begreifen und zu dem Schluss kommen würde, es müsse Manticore umgehend einen hinreichend kräftigen Dämpfer versetzen – bevor das Sternenkönigreich den Krieg gegen Haven siegreich beendete und sich dann ganz auf die Andermaner konzentrieren könnte. Ein bislang unbekanntes Wurmloch war dafür doch perfekt geeignet.«

»Dieses Abbild von Herzogin Harrington«, sagte Ravenheim nun gedehnt. »Das haben Sie mit Ihrem Bildverfälschungs-Gerät eingeschmuggelt, nicht wahr?«

»Sehr gut, Mein Herr«, sagte Charles und deutete im Liegen eine Verneigung an. »Ja, glücklicherweise funktioniert dieses Gerät bei Com-Verbindungen ebenso gut wie bei Sensoren. Die Havies waren so freundlich, mir Zugriff auf sämtliche Nachrichtenübertragungen zu gestatten – vorgeblich, damit ich die Uniformen sämtlicher Besatzungsmitglieder der Ellipsis auch wirklich perfekt und überzeugend hinbekam. Ich habe mir also einfach den Manty-Bericht über Harringtons Rückkehr von Cerberus vorgenommen und Bildmaterial daraus in Tylers Weitwinkelaufzeichnung eingeschleust. Harrington sollte dann die große rote Flagge sein, wenn der Captain seine dramatische Herausforderung übermittelte.«

»Sehr geschickt«, grunzte Ravenheim. »Und wenn mir das überhaupt nicht aufgefallen wäre?«

»Wenn Sie das nicht bemerkt hätten, dann doch ganz gewiss jemand auf Neu-Berlin, sobald die Aufzeichnungen über diesen Zwischenfall erst einmal gründlich ausgewertet worden wären«, erklärte Charles. »Im Gegensatz zur imaginären RMN Charger und dem ebenso imaginären Captain Grantley hätten die Mantys keinerlei Schwierigkeiten, Harringtons tatsächlichen Aufenthaltsort zum Zeitpunkt dieses Zwischenfalls zweifelsfrei zu beweisen.« Wieder deutete er ein Achselzucken an. »Aber eigentlich habe ich mir in dieser Hinsicht überhaupt keine Sorgen gemacht. Ich wusste ja, welchen Ruf Sie genießen. Deswegen war ich mir recht sicher, dass Sie Harrington sofort bemerken würden – und dann musste Ihnen auch sofort klar werden, dass das Ganze ein Riesenbetrug war.«

»Haben Sie deswegen Herrn Weiss hinzugezogen?«, fragte Ravenheim. »Um auf diese Weise dafür zu sorgen, dass auch wirklich ich persönlich in diese Angelegenheit verwickelt würde? Weil Sie wussten, dass ich Herzogin Harrington während einer ihrer Q-Schiff-Einsätze in Silesia persönlich kennengelernt hatte?«

»Tatsächlich wusste ich davon nicht das Geringste«, erwiderte Charles, zur Abwechslung einmal völlig aufrichtig. »Ich wollte mit Herrn Weiss – und damit auch mit Ihnen persönlich, Mein Herr – die ganze Sache für Saint-Just nur noch etwas schmackhafter machen. Ich musste ihn ja schließlich davon überzeugen, dass dieser Plan die sinnvollste Verwendung des aufgebrachten Manty-Schiffes darstellte. Und die Vorstellung, der Cousin des Kaisers persönlich sei in die ganze Sache verwickelt, war da natürlich immens hilfreich.«

»Das wohl.« Ravenheims Miene verfinsterte sich. »Dann erklären Sie mir doch einmal, warum Sie mir das nicht alles schon in dem Augenblick gesagt haben, als Sie an Bord kamen und ich doch dafür gesorgt hatte, dass Ihr Aufpasser einen Augenblick lang von Ihrer Seite gewichen ist. Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«

»Hätten Sie mir denn geglaubt? So unmittelbar nach diesem Angriff auf die Eule?«, gab Charles zurück. »Abgesehen davon: Hätten wir das nicht ganz genau wie geplant durchgezogen, dann hätte Tyler vielleicht bemerkt, dass irgendetwas schiefgelaufen ist, und wäre mit der Ellipsis zurück nach Haven gefahren. Dann hätte Saint-Just jetzt nicht nur immer noch dieses Schiff, um damit irgendeine andere Wahnsinnsaktion durchzuziehen, nein! Ihm stünde jetzt auch noch die neue Stealth-Technologie der Sollys zur Verfügung, die ich an Bord des Schiffes installiert hatte, um die Wurmloch-Illusion noch überzeugender zu gestalten. Angeblich ist diese Technologie zwar davor geschützt, genauer analysiert oder gar nachgebaut zu werden, aber ich konnte schließlich nicht das Risiko eingehen, dass die Havies den Geräten doch das eine oder andere Geheimnis abringen könnten, oder?«

Lange Zeit blickte Ravenheim ihn nur schweigend an. »Sie können wirklich gut mit Worten umgehen«, sagte er schließlich. »Vielleicht ist das eine oder andere von dem, was Sie da gerade gesagt haben, ja sogar wahr. Aber Sie hatten drei Ziele erwähnt, nicht nur zwei.«

Wieder verzog Charles das Gesicht. »Ziel Nummer drei lautete, am Leben zu bleiben«, sagte er. »Oder zumindest notfalls sehr rasch zu sterben und nicht in einer der Folterkammern der SyS. Ganz egal, ob die beiden anderen Ziele erfolgreich verliefen, wollte ich wenigstens Ziel drei auf jeden Fall erreichen.«

»Warum sind Sie sich so sicher, dass die Andermaner nicht ebenfalls über Folterkammern verfügen?«, gab Ravenheim zurück.

Charles spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte – schon wieder. »Eigentlich hatte ich gehofft, angesichts meines Geständnisses und all der Kontaktinformationen, die ich Ihnen aushändigen werde, um meine Identität und meine Glaubwürdigkeit zu belegen, dass Sie mich einfach … sagen wir: in aller Stille davonkommen lassen.«

»Diese Namen will ich auf jeden Fall erhalten«, sagte Ravenheim. »Aber was mit Ihnen geschieht … nun, diese Entscheidung liegt ganz bei Seiner Majestät dem Kaiser.«

»Ja, das dachte ich mir schon«, seufzte Charles. »Aber einen Versuch war es trotzdem wert.«

»Man hat mir gesagt, Sie bräuchten Ruhe«, wechselte Ravenheim das Thema und erhob sich. »Wenn es Sie beruhigt: Ich werde nach Kräften versuchen, bei Ihrer Anhörung persönlich anwesend zu sein.«

»Ich danke Ihnen, Mein Herr«, gab Charles zurück. »Sagen Sie mir nur eines: Wird Ihre Aussage mir eher helfen oder doch eher schaden?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Großadmiral Herzog von Ravenheim. »Bis zum nächsten Mal, Herr Navarre.«

»Bis dahin, Mein Herr«, gab Charles zurück und deutete erneut eine Verneigung an – was ihm im Liegen nicht gerade leichtfiel. »Und wenn Sie das nächste Mal Herzogin Harrington sehen, dann grüßen Sie sie doch freundlicherweise von mir!«

Herzogin Honor Harrington hob schon die Hand, um sich am linken Arm zu kratzen, und bemerkte erst dann, dass es diesen Arm ja nicht mehr gab. Also ließ sie die Hand wieder sinken und kraulte erneut die Baumkatze, die es sich in ihrem Schoß bequem gemacht hatte. »Das«, entschied sie, »ist eindeutig die sonderbarste Geschichte des Jahres. Und wenn man bedenkt, was die Havies in diesem Jahr noch so alles versucht haben, heißt das eine ganze Menge.«

»Deswegen hat Herr von Ravenheim mich auch gebeten, Ihnen persönlich davon zu berichten, Hoheit«, gab Weiss zurück und wünschte sich innerlich, er ließe sich von Harringtons Präsenz nicht ganz so sehr einschüchtern.

Aber er konnte nun einmal nichts dagegen tun. Und wenn man bedachte, wer diese Frau eigentlich war und was sie in den relativ wenigen Jahren ihrer bisherigen Karriere beim Militär bereits alles geleistet hatte, dann war ein gewisses Maß an Ehrfurcht wohl auch nicht unangebracht. »Und da ich ohnehin auf dem Weg hierher war, hat er mich auch gebeten, Ihnen in seinem Namen zu Ihrer erfolgreichen Flucht aus dem Havie-Gefängnis zu gratulieren und Ihnen eine baldige Genesung zu wünschen.«

»Das war sehr freundlich von ihm«, erwiderte die Herzogin. »Bitte richten Sie ihm meinen Dank aus.« Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. »Auch wenn es mir scheint, als hätten Sie da etwas durcheinandergebracht.«

Weiss blickte zu den drei Waffenträgern hinüber, die entspannt, aber doch wachsam im Halbkreis hinter ihr standen. Dann schaute er die Baumkatze an, die noch deutlich entspannter wirkte als die Waffenträger, ihn aber zweifellos ebenso aufmerksam im Auge behielt wie sie. »Ich weiß nicht genau, ob ich verstehe, was Sie meinen, Hoheit«, sagte er.

»Ich meine nur, dass Sie hierhergekommen sind, statt sich an Cromarty oder White Haven zu wenden oder irgendjemand anderen aus der Regierung. Das führt mich zu der Vermutung, dass Sie nicht die Absicht haben, die Regierung über diese jüngste Ungeheuerlichkeit auf Saint-Justs Liste der Gräueltaten zu informieren«, erklärte Harrington. »In diesem Falle wäre wohl kaum die Schilderung dieses Zwischenfalls der Hauptgrund Ihres Besuches und die Grüße des Herzogs von Ravenheim nur ein kleiner Nachsatz. Dann wäre es genau umgekehrt.«

Weiss musste sich sehr zusammennehmen, nicht den Kopf zu schütteln. Zäh, kompetent, einfallsreich … und dann konnte diese verdammte Manty-Frau auch noch Gedanken lesen. »Das stimmt, Hoheit«, gestand er ein. »Der Kaiser ist davon überzeugt, Manticore sei in keiner Weise für die Ereignisse vor Mischas Stern und im Irrlicht-System verantwortlich zu machen. Aber er weiß auch, dass es im Kaiserreich so manchen gibt, der in dieser Hinsicht ernstliche Zweifel hegt. Er ist der Ansicht, niemand könne etwas dadurch gewinnen, dass über diesen Zwischenfall noch ausgiebiger berichtet wird, als das ohnehin schon der Fall ist.« Er hob die Augenbrauen. »Ich hoffe, wir können in dieser Angelegenheit auf Ihre Diskretion vertrauen.«

»Voll und ganz«, erwiderte Harrington, und Weiss hörte in ihrer Stimme keinerlei Unsicherheit, keinen Versuch, sich in Ausflüchten zu ergehen. »Wenn weitere Berichte über diesen Zwischenfall zu Spannungen zwischen Manticore und Neu-Berlin führen könnten, dann sollten wir wirklich darüber Stillschweigen bewahren. Keinem von uns kann es doch recht sein, wenn Saint-Just aus diesem Fehlschlag auch nur den geringsten Nutzen zieht.«

Nun kraulte Harrington ihren Baumkater am Kinn. »Und das führt mich natürlich sofort zu einer anderen Frage: Warum haben Sie mir überhaupt davon berichtet?«

»Aus zwei Gründen, Hoheit«, antwortete Weiss. »Zum einen war Großadmiral von Ravenheim der Ansicht, es würde Sie interessieren, wie Sie dazu beigetragen haben, diesen Betrug der Havies aufzudecken, obwohl sie dieses Mal überhaupt nicht persönlich involviert waren.«

»Niemand soll behaupten, ich würde nicht alles tun, um für Wahrheit und Gerechtigkeit zu kämpfen«, entgegnete Harrington trocken. »Vor allem, wenn ich dazu nicht mehr zu tun brauche, als zu Hause zu bleiben und in aller Seelenruhe ein Buch zu lesen. Sonst noch etwas?«

»Ja«, sagte Weiss. »Bevor er von Bord der Derfflinger geführt wurde, hat unser geheimnisvoller Freund Charles den Großadmiral gebeten, Sie zu grüßen, sobald er Sie das nächste Mal sieht, Hoheit. Auch wenn es natürlich eher wahrscheinlich ist, dass er damit nur Eindruck schinden wollte, hatten wir ein wenig gehofft, Sie würden ihn vielleicht doch kennen und könnten uns etwas darüber verraten, wer er denn nun eigentlich wirklich ist.«

»Leider nicht«, gab Honor zurück und schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihre Holo-Aufnahmen natürlich durch den Gesichtserkenner jagen, aber ich denke, unsere Geräte werden auch nicht mehr zutage fördern als die Ihren. Die Referenzen, die er Ihnen gegeben hat, haben nicht weitergeholfen, oder?«

»Keine einzige davon«, bestätigte Weiss bedauernd. »Die meisten Namen waren erfunden, und die wenigen Personen, die es tatsächlich gab, haben rundweg geleugnet, ihn zu kennen.«

»Sonderlich überraschend ist das wohl nicht«, merkte Harrington an. »Trotzdem, vielleicht ließe sich bei einer etwas nachdrücklicheren Vernehmung doch noch das eine oder andere finden.«

»Das bezweifle ich«, seufzte Weiss. »Zwischen dem Verlassen der Derfflinger und seinem erwarteten Eintreffen auf Neu-Berlin ist es ihm irgendwie gelungen, spurlos zu verschwinden.«

Einer der Waffenträger veränderte angespannt seine Position, sagte jedoch nichts. »Interessant«, sagte Harrington. »Gibt es schon irgendwelche Arbeitshypothesen, wie ihm das gelungen sein könnte?«

Weiss zuckte mit den Schultern. »Ein derartiges Kunststück erfordert normalerweise Freunde, Gewaltanwendung oder größere Geldsummen. Da wir keinerlei Leichen gefunden haben, vermuten wir, dass einer der beiden anderen Faktoren ausschlaggebend war. Aber bislang wissen wir noch nicht, welcher.«

»Vielleicht ist er schlau und hält sich bedeckt«, schlug Harrington vor.

»Das scheint mir eigentlich nicht seine Art zu sein.« Weiss wölbte eine Augenbraue. »Aber mir kam da ein Gedanke, Hoheit: Sollte er Sie tatsächlich kennen – ob das auf Gegenseitigkeit beruht oder nicht, ist dabei erst einmal unerheblich –, dann ist es möglich, dass er Ihnen auf seinem Weg zurück in die Liga einen Besuch abstattet.«

»Eine faszinierende Möglichkeit«, bestätigte Harrington leise. »Hoffen wir, dass Sie damit recht haben. Ich würde diesen Mann wirklich gerne kennenlernen.«

Über die Schulter hinweg blickte sie zu ihren Waffenträgern hinüber. »Oh ja, den würde ich wirklich gerne kennenlernen.«
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Sie verabscheute Piraten. Sie hatte Piraten schon immer verabscheut. Selbst in ihrer Kindheit, als sie die Welt der historischen Romane entdeckte, hatte sie die echten Piraten niemals mit jenen fröhlichen Seeräubern gleichgesetzt, die sich in schlechten Romanen so immenser Beliebtheit erfreuten. (Nun, dass sie schon damals Fiktion und Wirklichkeit unterscheiden konnte, lag auch daran, dass ihr Vater während seiner Karriere beim Militär einige Erfahrungen mit echten Piraten gemacht hatte.) Und selbst wenn sie jemals geneigt gewesen wäre, Piraten und Seeräuber romantisch zu verklären, hätte ihre eigene Kadettenreise hier im Territorium der Silesianischen Konföderation ihr diese Vorstellungen ausgetrieben.

Bislang hatten die Ereignisse dieses Nachmittages sie nicht umgestimmt. Und angesichts der Berichte, die sie bereits erhalten hatte, würde das auch nicht mehr geschehen.

»Wie schlimm ist es, Everett?«

Nach Jahren als Offizier der Königin war Commander Honor Harringtons sphinxianischer Akzent klar und deutlich. Man hörte ihr keinerlei Emotionen an, als sie diese Frage stellte. Doch in ihren braunen Augen funkelte der Zorn bitterer Erfahrungen, als sie das Taktische Display betrachtete, auf dem das Icon des »Frachters« zu erkennen war, den sein Transponder als Konföderationshandelsschiff Evita auswies.

Honor bezweifelte ernstlich, dass das wirklich der Name des Schiffes war, doch es war nicht tragisch.

»Nicht gut, Ma’am«, antwortete Lieutenant Everett Janacek vom RMMC über die Signalverbindung seines Panzeranzugs. Der junge – sogar außerordentlich junge – Befehlshaber des Marines-Kontingents von HMS Hawkwing (immerhin ein ganzer Zug) befand sich derzeit an Bord eben jener Evita.

Ebenso wie Honor selbst war auch Janacek ein Lebensverlängerter dritter Generation. Vor weniger als drei T-Monaten war er an Bord gekommen, als Ersatz für Lieutenant Shafiqa ibnat Musaykah, als man jene zu ihrer Beförderungsfeierlichkeit in die Heimat zurückbeordert hatte. Unmittelbar darauf hatte sie das Kommando über eine eigene Kompanie erhalten. Honor kannte Janacek noch nicht sonderlich gut, und immer noch musste sie sich gelegentlich ermahnen, in ihm das zu sehen, was er eben war: ein Offizier der Marines. Für Honor hatte er nach wie vor entschieden zu große Ähnlichkeit mit einem niedlichen Hundewelpen, der immer noch auf viel zu großen Pfoten durch die Welt tappte. Janacek war dreiundzwanzig T-Jahre alt, und dank der Prolong-Behandlung sah er aus, als wäre er gerade einmal sechzehn. Nur allzu oft hatte Honor das Gefühl, der Lieutenant sei wirklich so alt, wie er aussah. Dank der Therapiemöglichkeiten der dritten Generation wurden der Reifungsprozess des Gehirns selbst und auch die Neuralfunktionen beschleunigt – und auch der Ausreifungsprozess an sich, rief sich Honor ins Gedächtnis zurück. Ohne diese jüngsten Entwicklungen hätte das Prolong genau diese Prozesse verzögert, weswegen man Prolong während der Adoleszenz, selbst in ihrer Frühphase, nicht anwenden konnte. Und dann wäre der junge Offizier jetzt tatsächlich noch entsprechend unreif gewesen. Die Zeiten hatten sich jedoch geändert. Aber selbst wenn Janacek älter als Methusalem persönlich gewesen wäre, hätte er an diesem Tag noch im Übermaß alt und bitter geklungen.

»Seit dem Entern sind wir auf keinerlei Widerstand gestoßen, Ma’am«, fuhr er fort. »Diese … Leute sind nicht so dumm, sich Panzeranzügen entgegenzustellen. Aber wir haben Gefangene gefunden. Sogar eine ganze Menge Gefangene, muss ich sagen.«

Er stockte, und Honor spürte, wie ihr Baumkatzengefährte Nimitz tröstlich seinen Kopf an ihren Hals drückte, während sie gequält die Augen schloss.

»Lassen Sie mich raten«, sagte sie, und ihre Sopranstimme klang ruhig, beinahe leidenschaftslos. »Es gibt da ein paar Leute, die sie am Leben gelassen haben, um technische Unterstützung zu erhalten.« Unwillkürlich verzog sie den Mund zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Unter anderem.«

»Genau danach sieht es aus, Ma’am.« Janaceks Stimme klang deutlich grimmiger und rauer. Natürlich war er jetzt auch dort drüben an Bord und betrachtete die Gefangenen der Piraten gerade mit eigenen Augen. »Einige von denen sind ziemlich mitgenommen«, fuhr er fort. »Die scheinen nicht einmal zu begreifen, wer wir eigentlich sind. Ich denke, die glauben, wir seien bloß weitere Besatzungsmitglieder, denen sie bislang noch nicht begegnet sind. Es sieht … ziemlich schlimm aus, Ma’am.« Er schluckte, und Honor hörte, dass er einmal tief durchatmete, bevor er schließlich weitersprach. »Aber ein paar andere sind deutlich besser beieinander. Sie selbst bezeichnen sich als die, ›die Glück hatten‹.«

»Wahrscheinlich haben sie damit sogar recht, Everett.«

Dieses Mal gestattete sich Honor ein kurzes Seufzen. Gleichzeitig schüttelte sie den Kopf, auch wenn Janacek über sein Helm-Com keine Bildübertragung erhielt.

Ja, Honor wusste genau, dass die Hawkwing sich glücklich schätzen konnte, überhaupt Gefangene gefunden zu haben, ganz egal, in welchem Zustand sie sich befanden. Gefangene konnte man retten. Nur allzu viele Piraten hielten es wie die Gensklavenhändler, wenn sie begriffen, dass ihr Schiff schon bald geentert würde. Missliebige Zeugen wurden dann einfach durch die Luftschleuse gestoßen. Häufig waren sie dann einfach »verschwunden«, als hätte es sie nie gegeben – vor allem für die Sensortechniker, die man bei der Silesian Confederacy Navy nur allzu oft antraf. Für Honor Harrington gab es allerdings keinen allzu großen Unterschied zwischen Piraten und Sklavenhändlern. Und wenn man genauer hinschaute, wurden die Unterschiede sogar noch kleiner. Genau aus diesem Grund hatte sich Honor auch sofort als Manticoranerin identifiziert, kaum dass sie die Evita zur Kapitulation aufgefordert hatte. Die Royal Manticoran Navy hatte sich eine sehr einfache Vorgehensweise zu eigen gemacht: Sollten Sklavenhändler oder Piraten ihre Sklaven oder Gefangenen durch die Luftschleuse stoßen, dann würden besagte Sklavenhändler oder Piraten ihnen umgehend folgen.

Man muss eben nur in ihrer eigenen Sprache mit ihnen reden, die sie auch verstehen, dachte sie eisig.

»Ich nehme an, Sie haben mit der üblichen Effizienz Ihrer Majestät Marines das Schiff gründlich durchsucht?«, fuhr sie dann in deutlich entspannterem Tonfall fort.

»Jawohl, Ma’am. Das hat KK – ich meine Platoon Sergeant Keegan – persönlich übernommen.«

Honor nickte. Kayleigh Keegan (alias »Gunny Keegan« oder, noch etwas formloser, einfach nur »KK«) war Janaceks Zugfeldwebel, der ranghöchste Unteroffizier des Marineinfanteriekontingents der Hawkwing. Seit Everett Janaceks zehntem Geburtstag diente sie im Royal Manticoran Marine Corps, und Keegans Übung bestand darin, jungen und sehr unerfahrenen Lieutenants der Marines unter die Arme zu greifen. Dies war einer der Gründe, warum man sie auf ein so kleines (und recht altes) Schiff wie die Hawkwing beordert hatte. Wenn Gunny Keegan sagte, ein Schiff sei »gründlich durchsucht« worden, dann war genau das auch geschehen. Die eine oder andere Mikrobe mochte Keegan vielleicht noch entgangen sein, aber selbst darauf hätte Honor nicht gewettet.

»Wir haben einige Verstecke ausgemacht, aber jetzt trägt die gesamte Besatzung Handschellen und steht unter ständiger Bewachung, Ma’am«, meldete Janacek.

»Gut. Von wie vielen Gefangenen reden wir hier, Everett?«

»Im Augenblick liegt mir leider noch keine abschließende Zahl der Gefangenen vor, Ma’am«, erwiderte der Lieutenant ein wenig zaghaft. »Wir arbeiten noch daran, aber bislang weiß ich, dass es um mindestens fünfunddreißig oder vierzig geht. Zu den Piraten liegen mir hingegen schon endgültige Zahlen vor. Wir kommen auf einhunderteinundachtzig – und nachdem sich Platoon Sergeant Keegan die Kajüten der Besatzung angeschaut hat, vermutet sie, dass die ursprünglich mit einer beinahe doppelt so großen Besatzung aufgebrochen sind.«

Diese Abschätzung brachte Honor dazu, eine Augenbraue zu heben. Wirklich überraschend war das eigentlich nicht. Alleine schon die schiere Größe der Besatzung dieses Schiffes wäre Beweis genug für ihre wahre Natur, selbst ohne die Gefangenen, die Janacek an Bord vorgefunden hatte – und auch ohne jene andere Kleinigkeit: Die Hawkwing hatte die Evita dabei ertappt, wie sie gerade das Feuer auf ein andermanisches Handelsschiff eröffnete.

Honors Kommando unterstanden hier weniger als dreihundert Männer und Frauen. Natürlich war die Hawkwing (die von ihrer Besatzung liebevoll nur »Hawk« genannt wurde) alles andere als ein Jungspund. Sie gehörte noch der alten Falcon-Klasse an und war beinahe achtundvierzig T-Jahre alt. Damit war dieses Schiff also ganze dreizehn T-Jahre älter als seine derzeitige Kommandantin. Doch trotz ihres beachtlichen Alters war die Hawkwing ein ausgewachsenes Kampfschiff, vollgepackt mit Waffen, Sensorsystemen, Kommunikationsgerätschaften und Beibooten. Das alles erforderte natürlich auch eine entsprechend starke Besatzung.

Die Karriere des Schiffes, mit dem sich Honor gerade befasste, hatte hingegen zweifellos mit einem Standard-Rumpf der J-Klasse begonnen, gebaut in einer der Timmerman-Werften der Solaren Liga. Mit ihren vier Millionen Tonnen Masse ließ die Evita die gerade einmal siebzigtausend Tonnen massende Hawkwing fast zwergenhaft erscheinen. Doch Frachter waren vor allem große Hohlräume, in denen man alles Mögliche unterbringen konnte. Für ein Standard-Schiff der J-Klasse wäre eine Besatzung von nicht mehr als vierzig – allerhöchstens fünfzig – Männern und Frauen mehr als ausreichend gewesen, obwohl man in der Solaren Liga immer noch dazu neigte, die Schiffe so zu konstruieren, dass sie recht personalintensiv waren. Piratenschiffe jedoch benötigten stets eine übergroße Besatzung, um auch die Prisen bemannen zu können, die ihnen in die Hände fielen – ganz zu schweigen davon, dass man auch entsprechende »Truppen« benötigte, um aufgebrachte Schiffe zu entern, deren Besatzung abzuschlachten, die Gefangenen zu vergewaltigen und zu foltern und all die anderen Kleinigkeiten zu erledigen, mit denen sich Piraten nun einmal befassten.

Doch die Zahlen, die Janacek Honor gerade genannt hatte, bedeuteten vor allem eines: Es war völlig unmöglich, die Piraten und ihre Opfer allesamt an Bord der Hawkwing unterzubringen. Auf derart viele Personen war das Lebenserhaltungssystem des Zerstörers schlichtweg nicht ausgelegt, selbst wenn der Platz an sich ausgereicht hätte – was nicht der Fall war. Das wiederum bedeutete, dass Honor eine Prisenmannschaft für das andere Schiff abstellen musste, groß genug, um die gefangenen Piraten im Auge zu behalten und die wichtigsten Systeme der Evita zu überwachen. Und so viele Leute konnte Honor einfach nicht entbehren.

Zumindest nicht, ohne alle hoffnungslos zu überlasten, dachte sie und verkniff sich eine Grimasse.

Ganz so schlimm ist es auch wieder nicht, sagte sie sich. Die Leute, die dort drüben für »technische Unterstützung« sorgen mussten, werden so rasch wie möglich von Bord gehen wollen. Wenn ich also dreißig oder vierzig meiner eigenen Leute hinüberschicke, damit das Schiff überhaupt gesteuert werden kann, dann finden wir vielleicht wenigstens genug Platz, sie alle an Bord der Hawk unterzubringen.

»Also gut, Everett«, entschied sie. »Ich schicke bald ein paar weitere Leute an Bord. Die sollen behilflich sein, die Schiffssysteme zu übernehmen. Wie viele genau das werden, weiß ich noch nicht – darüber muss ich erst noch mit dem Eins-O und dem Master sprechen. Aber allzu lange dürfte das nicht dauern. Bereiten Sie in der Zwischenzeit die Gefangenen der Piraten für den Transfer an Bord der Hawk vor! Erklären Sie ihnen, dass unser Schiffsarzt sie untersuchen muss!«

»Das ist nur zu wahr, Ma’am«, bestätigte Janacek und klang jetzt noch grimmiger. Honor hörte, wie er erneut tief durchatmete. »Ma’am, es sieht so aus, als wären mindestens drei Viertel der Gefangenen an Bord Frauen.«

»Das hatte ich bereits vermutet, Everett«, erwiderte Honor sanft. »Glauben Sie mir, ich weiß, worum es hier geht – und Lieutenant Neukirch auch.«

»Jawohl, Ma’am.« Vielleicht hatte Janacek tatsächlich ein bisschen weniger grimmig geklungen, aber wenn dem so sein sollte, dann war die Veränderung nur minimal. Nicht, dass Honor ihm das verdenken konnte. Aus welchem Grund auch immer, die Besatzung von Piratenschiffen bestand fast immer ausschließlich aus Männern. Als wollten sie einen Ausgleich dazu bilden, gebärdeten sich die wenigen Frauen, die sich ebenfalls in diesem Gewerbe umtrieben, meist noch ungleich schlimmer als ihre männlichen Kollegen – dieser Ansicht war zumindest Honor. Doch dieses unausgewogene Verhältnis von Männern und Frauen erklärte auch, warum Piraten meist dazu neigten, bevorzugt weibliche Techniker am Leben zu lassen und sie dazu zu zwingen, ihnen beim Alltagsbetrieb des Schiffes zur Hand zu gehen.

Schließlich, dachte Honor verbittert, können diese Technikerinnen ihnen ja auch noch in anderer Hinsicht nützlich sein. Ihre Nasenflügel bebten, dann riss sich Honor wieder zusammen. Manchmal wünschte ich wirklich, wir hätten eine Ärztin an Bord. Aber wenigstens hat Mauricio schon einiges erlebt. Alleine schon hier draußen in Silesia hat er sich schon um mehr als genug Vergewaltigungsopfer gekümmert.

»Ich liege doch wohl richtig mit der Annahme«, konzentrierte sie sich wieder auf Janacek und ließ sich nicht im Mindesten anmerken, worum sich ihre Gedanken gerade eben noch gedreht hatten, »dass die bisherigen Besitzer Ihres neuen Schiffes Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben, um ihre … Techniker im Griff zu haben?«

»Jawohl, Ma’am. So könnte man das ausdrücken.«

Janaceks Tonfall verriet Honor, dass die Lebensbedingungen der Gefangenen eindeutig als suboptimal anzusehen waren. Gut zu wissen.

»Wie viele Ihrer Gefangenen könnten Sie wohl in einen geeigneten Raum quetschen? Ich meine, wenn Sie so richtig drücken?«

»Mindestens zwo Drittel … wenn wir ein bisschen drücken. Wenn wir so richtig drücken, dann kriegen wir sie vielleicht sogar alle dort rein.«

»Ich verstehe.« Ganz offenkundig ging dem jungen Lieutenant genau das Gleiche durch den Kopf wie ihr selbst. »Ich nehme an, wenn man ›so richtig‹ drückt, dann würde das effektiv ›nur Stehplätze‹ bedeuten, richtig, Lieutenant?«

»Jawohl, Ma’am.«

»Dachte ich mir.« Kurz dachte Honor nach, dann zuckte sie erneut mit den Schultern. »Tja, ist natürlich bedauerlich, aber leider müssen bei deren Gefangenschaft beachtliche Sicherheitsaspekte bedacht werden, Lieutenant. Also werden sie das wohl einfach aushalten müssen, nicht wahr?«

»Leider ja, Ma’am«, stimmte Janacek zu. Sonderlich zerknirscht klang er nicht.

»Dann kümmern Sie sich bitte darum. Ich werde so rasch wie möglich ein Beiboot schicken, um die Opfer der Piraten abzuholen. Bitte lassen Sie sie aus ihren Zellen holen!«

»Aye, aye, Ma’am.«

»Und davon abgesehen warten Sie jetzt bitte einfach ab und halten durch, Everett. Mit dem Boot, das die Opfer abholt, kommt dann auch die Verstärkung.« Kurz hielt Honor inne, dann lächelte sie milde. »Sie haben da drüben gute Arbeit geleistet, Lieutenant.«

»Ich danke Ihnen, Ma’am.« Die Freude in Janaceks Stimme war unüberhörbar.

»Harrington, Ende«, sagte sie und wandte sich dann den beiden Offizieren zu, die ihr Gespräch mit Janacek mitangehört hatten.

Lieutenant Commander Taylor Nairobi, Honors Erster Offizier, war etwa vier T-Jahre älter als sie. Zugleich war er sieben Zentimeter kleiner, mit braunem Haar, dunklen Augen und auffallend nichtssagenden Gesichtszügen. In vielerlei Hinsicht erinnerte er Honor an einen unscheinbaren kleinen Buchhalter, der nicht allzu oft das Tageslicht sah – eine graue Maus. Er schien genau die Art Sonderling zu sein, die sich eigentlich nur mit den uralten Begriffen »Nerd« oder »Geek« beschreiben ließ. Andererseits blickte er bei jedem Gespräch anderen stets fest ins Gesicht. Und wenn es erforderlich wurde, konnte der Blick aus diesen braunen Augen auch sehr eisig ausfallen. Niemand, der Commander Nairobi jemals erlebt hatte, wenn die Hawkwing klar zum Gefecht machte – oder der das Pech hatte, vor den Eins-O zitiert worden zu sein –, wäre auch nur im Traum auf die Idee gekommen, ihn mit dem Begriff »graue Maus« zu beschreiben. Es sei denn, besagte graue Maus verfügte über beachtlich lange Reißzähne.

Lieutenant Aloysius O’Neal hingegen war das älteste Besatzungsmitglied der Hawkwing, beinahe dreißig T-Jahre älter als Honor. Er gehörte sogar noch zu den Prolong-Empfängern erster Generation, und sein Haar war ebenso wie sein Schnurrbart von silbernen Strähnen durchzogen. Als Honor vor beinahe drei TJahren das Kommando über diesen Zerstörer übernahm, hatte sie befürchtet, dieser geradezu groteske Altersunterschied könne es ihr schwierig machen, ihm Anweisungen zu erteilen – oder, was noch schlimmer gewesen wäre, er könne Schwierigkeiten damit haben, von ihr Befehle entgegenzunehmen. Doch diese Sorge hatte sich rasch gelegt: O’Neal hatte eine äußerst beruhigende Art. Er trat stets sehr zurückhaltend auf, und der Altersunterschied schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Tatsächlich hatte sich Honor schon manches Mal gefragt, ob wohl jene beherrschte, tröstliche Bescheidenheit, die er stets an den Tag legte, die Folge davon war, dass er schon vor langer Zeit akzeptiert hatte, nie genug das Interesse seiner Vorgesetzten erregt zu haben, um für einen höheren Posten in Erwägung gezogen zu werden. Genauso gut war es aber auch möglich, dass genau diese Zurückhaltung der Grund dafür war, dass sich niemand genug für ihn interessiert hatte.

Eines jedoch wusste Honor mit Sicherheit: Wäre O’Neal jünger gewesen – hätte er seine Karriere zeitgleich mit Honor begonnen –, dann wäre er niemals auf dem Posten eines einfachen Lieutenant hängen geblieben. Honor war der Meinung, der größte Fehler der Royal Manticoran Navy sei es, dass sie dank der Tradition der Schirmherrschaft in einem gewissen Maße dazu neigte, Seilschaften zu bilden – Honors bevorzugter Ausdruck dafür war »Filzokratie«. Subalternoffiziere mit einflussreichen Schirmherren stiegen rasch auf, und solange es eben nur eine begrenzte Anzahl Planstellen gab, bedeutete das natürlich, dass man bei Subalternoffizieren ohne entsprechende Schirmherren zugunsten der anderen von einer Beförderung absah. Dass die Flotte des Sternenkönigreichs von Manticore immer recht klein gewesen war – vor allem für eine Sternnation, die über eine derart ausgedehnte Handelsflotte verfügte –, hatte das Problem natürlich noch verschärft. Und als vor siebzig TJahren im Sternenkönigreich die erste Generation der Therapeutika zur Lebensverlängerung verfügbar war, wurde das Problem noch deutlicher, schließlich dauerten Karrieren bei der Navy nun ungleich länger als früher.

Doch in jüngster Zeit hatte sich einiges geändert. Angesichts der wachsenden Bedrohung durch den Imperialismus der Volksrepublik Haven hatte König Roger die Flotte immens vergrößern lassen. Unter Königin Elizabeth beschleunigte sich dies noch. Damit standen mehr Planstellen zur Verfügung als je zuvor. Eine weitere, äußerst willkommene Nebenwirkung des raschen Flottenausbaus war, dass die Offiziere, die sich dem Schirmherren-System entgegenstellten – und um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte es die schon immer gegeben, in nicht zu geringer Zahl sogar –, allmählich dafür sorgten, dass besagte Schirmherren die Personalabteilungen nicht mehr ganz so sehr im Würgegriff halten konnten.

Nicht, dass dieses System der Schirmherrschaft damit gänzlich aufgehört hätte, dachte Honor grimmig und musste unwillkürlich an diverse äußerst einflussreiche Personen denken, die nach wie vor aktiv dagegenarbeiteten. Aber Leute wie Admiral Courvoisier sind immerhin schon weit genug gekommen, dass ein so fähiger Mann wie Al ganz gewiss nicht auf der Planstelle eines Lieutenant versauern würde, wenn er hier und heute seinen Dienst anträte.

Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sich Honor gefragt, was wohl aus O’Neal werden würde. Und diese Frage hatte ihr ernstlich Sorgen bereitet. Mit seiner langjährigen Erfahrung einerseits und seinem relativ niedrigen Dienstgrad andererseits wäre er ideal dafür geeignet gewesen, den Posten des Sailing Masters auf der Hawkwing zu übernehmen – aber genau diese Planstellen wurden bei der Navy stufenweise abgebaut. Honor hatte zwar festgestellt, dass diese Veränderung an Bord kleinerer Schiffe langsamer vonstattenging als bei größeren. Das lag daran, so vermutete Honor, dass irgendjemand aus der Admiralität begriffen hatte, wie viel ein erfahrener Offizier wie O’Neal jüngeren Besatzungsmitgliedern beibringen konnte, gerade auf kleineren Schiffen wie Zerstörern. Doch auch dort fand besagter Wandel mittlerweile statt, und so würde es nicht mehr lange dauern, bis es überhaupt keine Sailing Masters mehr gab. Was also würde aus O’Neal werden, sobald die Umstrukturierung der Flotte endgültig abgeschlossen war?

Natürlich machte sich Honor höchstwahrscheinlich wieder einmal viel zu viele Gedanken – das zumindest pflegte ihre Mutter ihr immer und immer wieder vorzuhalten! Ein Prolong-Empfänger hatte mit einundsechzig Jahren noch nicht einmal die Lebensmitte erreicht, selbst nicht ein Lebensverlängerter erster Generation wie O’Neal. Auch heute noch hatten viele Leute ernstliche Schwierigkeiten damit, zu begreifen, dass Prolong es ermöglichte, auch mehrere berufliche Karrieren nacheinander zu durchlaufen. Aber mit seinen Fähigkeiten wäre O’Neal für jedes Schiff der Handelsmarine von unschätzbarem Wert. Und wenn er keine Lust hatte, zur Handelsmarine zu wechseln, dann blieb ihm immer noch reichlich Zeit, ganz von vorne anzufangen, noch einmal die Schulbank zu drücken und einen gänzlich anderen Beruf zu erlernen, wenn er das denn wollte.

Und in der Zwischenzeit, mahnte sich Honor erneut, könntest du dich ja eigentlich auch einfach darüber freuen, dass Taylor und du Al überhaupt bei euch habt. Ich weiß ja nicht, wie es Taylor geht, aber dass O’Neal mir schon eine ganze Menge beigebracht hat, das weiß ich genau.

»Mitbekommen?«, fragte sie. Beide nickten bestätigend.

»Al«, wandte sie sich an ihren Sailing Master, »ich denke, das wird Ihre Aufgabe sein. Ich möchte, dass Sie sich so schnell wie möglich ein paar Wachen und eine Maschinenraumbesatzung aussuchen.«

»Mahalia wird mir die Hölle heißmachen, wenn ich mir die aussuche, die ich wirklich am liebsten hätte, Ma’am«, merkte O’Neal an. Sein Lächeln war halb unter seinem Schnurrbart verborgen.

»Um Mahalia kümmere ich mich«, versprach Honor und lächelte ebenfalls. Dann hielt sie O’Neal warnend einen Finger unter die Nase. »Aber damit haben Sie keinen Freifahrtschein, in den Maschinenraum zu gehen und sich gezielt genau die Leute auszusuchen, mit denen sie Mahalia am effektivsten ärgern können, verstanden?«

»Aye, aye, Ma’am!« O’Neals Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen, um das ihn jeder Lausbub beneidet hätte. Nimitz bliekte auf – sein Gegenstück zu einem Kichern. Wie stets saß der Baumkater auf Honors Schulter und blickte dem Sailing Master geradewegs in die grauen Augen.

»Ich mein’s ernst, Al!«, warnte sie ihn, trotz der telempathisch empfundenen Belustigung des Katers über das, was er von O’Neal auffing. Tatsächlich machte gerade diese Belustigung sie nur noch wachsamer, schließlich kannte sie Nimitz Sinn für Humor.

»Das weiß ich, Ma’am. Und ich bin auch ganz brav – versprochen!«

Immer noch ein wenig misstrauisch, blickte Honor zu ihm auf. Lieutenant Mahalia Rosenberg, der Bordingenieur der Hawkwing, war eine dunkelhaarige Frau mit ebenso dunklen Augen und einer bemerkenswert ausgeprägten Nase, die in ihrem schmalen, ernsten Gesicht immens auffiel. Sie war beinahe im gleichen Alter wie Honor, und sie stammte ebenfalls von Sphinx. Tatsächlich war sie sogar aus Yawata Crossing, einer Stadt, die nicht allzu weit von Honors Geburtsort in den Copper Wall Mountains entfernt lag. Allerdings gehörte sie zu der Minderheit der Bewohner jener Stadt, die nicht einmal entfernt mit dem Harrington-Clan verwandt war.

Eigentlich hatte Honor eine recht hohe Meinung von Lieutenant Rosenberg. Sie machte ihre Arbeit anständig, sie war fleißig und intelligent. Zudem spielte sie ausgezeichnet Schach und war alles in allem sehr umgänglich. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund kam sie mit Aloysius O’Neal einfach nicht zurecht. Obwohl der Sailing Master an sich stets sehr entspannt wirkte, schienen er und Rosenberg immer unmittelbar davorzustehen, sich einen handfesten Streit zu liefern. Die beiden waren wirklich wie Feuer und Wasser – oder eher wie Feuerstein und Stahl, wenn man bedachte, wie leicht dort Funken sprühen konnten.

Noch einmal schaute Honor O’Neal an, diesmal aber schon deutlich weniger skeptisch. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Nairobi.

»Zusätzlich zu den Leuten, die Al sich aussucht, damit wir das andere Schiff wieder flottbekommen, werden wir mindestens ein paar Trupps von Everetts Marines an Bord benötigen, einfach zur Sicherheit, Taylor. Das reißt natürlich ein paar unschöne Löcher in Ihren Wachplan.«

Dieses Mal fiel das Nicken des Ersten Offiziers etwas weniger enthusiastisch aus. Das Royal Manticoran Marinecorps war größer als die entsprechenden Einheiten der meisten anderen Sternnationen, aber das lag zum Teil auch an deren Einsatzgebieten: Den manticoranischen Marines kam eben nicht nur die Aufgabe zu, als Bodentruppen der Navy zu fungieren und Entermanöver zu übernehmen. Sie bemannten auch Geschütze, dienten als Reparaturtrupps und übernahmen an Bord anderer Schiffe die Raumnotrettung. Zusammen mit den Männern und Frauen von der Flotte, die O’Neal aussuchen würde, sollte der Lieutenant auch noch einige der Marines auf das andere Schiff mitnehmen. Das wiederum würde Nairobi mehr als fünfzehn Prozent seiner gesamten Einheit kosten.

»Überlegen Sie sich schon einmal, welche Trupps wir nehmen können. Schließlich soll die Organisation an Bord unseres eigenen Schiffes möglichst wenig in Mitleidenschaft gezogen werden«, ermahnte Honor ihn. »Und ich denke, entweder Everett oder KK sollten dort drüben bleiben und Al zur Hand gehen. Eigentlich« – nun funkelten ihre Augen – »wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn gleich beide drübenblieben. Dann könnte KK auch gleich noch Everett im Auge behalten. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, das möglichst taktvoll hinzubekommen.«

»Jawohl, Ma’am«, erwiderte Nairobi, und auch wenn ihm vielleicht schon organisatorische Probleme durch den Kopf gingen, funkelten auch seine Augen nun … und seine Stimme klang deutlich weniger bedrückt, als Honor befürchtet hatte.

»Während Sie beide sich darum kümmern, lasse ich Aniella« – Honor blickte zu Lieutenant Aniella Matsakis hinüber, der Astrogatorin der Hawkwing – »den Kurs nach Saginaw berechnen.«

Fast gleichzeitig blickten Nairobi und O’Neal sie an. Dem Eins-O gelang es besser, seine Überraschung zu verbergen (was vielleicht daran lag, dass O’Neal sich nicht sonderlich Mühe zu geben schien), doch ganz offenkundig waren sie beide nicht hellauf begeistert von dieser Entscheidung. Und das war auch verständlich; Honor selbst war es auch nicht. Bedauerlicherweise ließen die Umstände ihr kaum eine andere Wahl.

Soweit es Honor betraf, war die Silesianische Konföderation eher ein kontinuierliches Durcheinander, das mehr und mehr zu echter Anarchie verkam, als etwas, das die Bezeichnung »Sternnation« verdiente. Die dortige Oberschicht hielt Politik und Wirtschaft gleichermaßen im Würgegriff, und sie war sogar noch korrupter als die schlimmsten Oligarchien, die man im Rand finden konnte – jenem riesigen, ausgedehnten Mischmasch unabhängiger Sonnensysteme und winziger Sternnationen jenseits des Territoriums der Solaren Liga. Wenn man es genau nahm, gehörte auch das Sternenkönigreich von Manticore zum Rand, auch wenn der Manticoranische Wurmlochknoten dem Sternenkönigreich aller Abgelegenheit zum Trotz direkten Zugang zum Herzen der Liga verschaffte. Doch Manticore war eben wohlhabend, die Bevölkerung des Sternenkönigreichs war gut ausgebildet, die Gesellschaft politisch stabil. Sozialer Aufstieg war dort die Regel, nicht die Ausnahme. Ganz anders sah es bei einer typischen Sternnation im Rand aus.

Auch die Konföderation unterschied sich von den meisten jener anderen Sternnationen, wenn auch in anderer Hinsicht. Sogar in völlig anderer Hinsicht, wenn man es genau betrachtete. So war Silesia beispielsweise viel größer als Manticore, mit einer Vielzahl von Sonnensystemen und bewohnten Planeten. Es gab eine beachtlich große Bevölkerung, es wurde für gute Ausbildungsmöglichkeiten gesorgt (zumindest für die Kinder der Oligarchen), der technische Stand war recht hoch (wenn auch eher zweitklassig), und auch die Gesundheitsversorgung war leidlich. Angesichts all dessen hätte die Konföderation eigentlich recht erfolgreich sein müssen. War sie aber nicht.

Ebenso wie bei der sogar noch größeren Volksrepublik Haven – wenn auch aus gänzlich anderen Gründen – hatten all die Wunden, die sich Silesia selbst beigebracht hatte, eine Sternnation, der es eigentlich bestens gehen sollte, in einen einzigen Scherbenhaufen verwandelt. Individuell betrachtet, waren die meisten Planeten oder Sonnensysteme mehr oder weniger stabil (wenn auch nicht gerade wohlhabend, zumindest nicht nach manticoranischem Maßstab). Und die Konföderation im Ganzen stellte für das Sternenkönigreich einen enorm lukrativen Markt dar, gerade weil die Industrie vor Ort so immens unterentwickelt war. Doch einer der Hauptgründe für dieses Fehlen jeglicher eigenständiger Entwicklungen war die Tatsache, dass die Oligarchen jeden nur erdenklichen Dollar durch Schmiergelder, Bestechung, Veruntreuung und schieren Diebstahl sofort aus der silesianischen Wirtschaft abzogen. Diese Oligarchen, die fast alle zu den sogenannten »Ersten Familien« von Silesia gehörten, waren echte Raubtiere: Ein unfassbar großer Prozentsatz des gesamten Reichtums der Konföderation befand sich in der Hand einiger weniger – und genau das wollten die Oligarchen auch so. Sie waren ja schließlich nicht diejenigen, die darunter zu leiden hatten.

Auch das wäre möglicherweise noch erträglich gewesen, wenn diese Oligarchen wenigstens bereit gewesen wären, sich bei ihren Raubzügen auf die Wirtschaft der Sternnation zu beschränken. Bedauerlicherweise waren in der Silesianischen Konföderation die Politik, die persönliche Macht und das Geld noch deutlich vermischter als an den meisten anderen Orten im Universum. Und es ging auch wesentlich rauer zu. Die politische Macht war ebenso konzentriert wie die wirtschaftliche (und befand sich auch in genau den gleichen Händen). Und diese Kleptokratie sah darin nur das Werkzeug, das jene Privilegierten dazu nutzen konnten, ihre relativen Positionen zueinander zu verbessern. Die Bestechungen, die Korruption und die damit einhergehenden entsprechenden Rückschläge wären für sich genommen auch schon wieder schlimm genug gewesen, doch zugleich gab es in Silesia schon seit langem noch eine andere Tradition: Piraterie. Das lag vor allem daran, dass erwähnte Erste Familien schon seit langem mit besagten Piraten unter einer Decke steckten. Sie waren durchaus gewillt, systemeigene Transporter anzugreifen, aber noch lieber war es ihnen, wenn sie sich auf die Handelsschiffe anderer Sternnationen stürzen konnten, sobald sich diese auf silesianisches Territorium wagten.

Und um das ganze Chaos komplett zu machen, gab es in Silesia immer jemanden, der bereit war, das zu tun, was geschundene, bettelarme, ausgebeutete Menschen früher oder später immer tun: rebellieren. Honor bezweifelte, dass im ganzen letzten T-Jahrhundert auch nur ein einziges Jahr vergangen war, in dem sich nicht wenigstens eine »Unabhängigkeitsbewegung« offen der Zentralregierung der Konföderation entgegengestellt hatte. Viel erreicht hatte keine einzige dieser Bewegungen, und trotzdem verloren dabei viele, viele Menschen ihr Leben. Und auf ihrer Kadettenfahrt hatte Honor selbst miterlebt, was einer der Gründe war, warum so viele Menschen dabei ihr Leben verloren: Genau jene Oligarchen, gegen die sie sich doch eigentlich zur Wehr setzen wollten, fanden stets Mittel und Wege, sich die Lage zunutze zu machen und Geld daraus zu ziehen, bis sie so schlimm wurde, dass die Navy der Konföderation herbeigerufen werden musste, um die Aufstände niederzuschlagen.

Das wiederum geschah jedes Mal mit einem Maximum an Härte (und an Blutvergießen). Offiziell diente das natürlich dazu, zukünftige Rebellionen und Aufstände zu verhindern. Wenn dabei genau die Personen ums Leben kamen, die vor Gericht hätten bezeugen können, dass gewisse außerordentlich wohlhabende Oligarchen ihre Haupt-Waffenlieferanten gewesen waren, dann war das zweifellos bloß Zufall.

Honor war der Ansicht, das Beste, was das Sternenkönigreich für die Bevölkerung von Silesia tun könnte, wäre es, ihr kostenlos mehrere Millionen – oder noch besser: Milliarden – Pulser zu liefern. Natürlich mit der zugehörigen Munition.

Bedauerlicherweise hatte sich das Foreign Office nicht dafür interessiert, wie viel Commander Harrington über die interne Dynamik von Silesia wusste, bevor die Hawkwing auf ihren aktuellen Einsatz geschickt wurde. Deswegen lauteten Honors Befehle, die offizielle Außenpolitik des Sternenkönigreichs der Konföderation gegenüber zu unterstützen. Und man hatte Commander Harrington sehr deutlich klargemacht, als Offizierin der Navy, die fröhlich und mit Feuereifer die Außenpolitik der Regierung Ihrer Majestät unterstützte, müsse sie mit den örtlichen Behörden zusammenarbeiten. Insbesondere mit der Ehrenwerten Leokadjá Charnowska, der Gouverneurin des Saginaw-Sektors, laut dem Foreign Office einer der wichtigsten Fürsprecher für die silesianisch-manticoranische Zusammenarbeit. Zufälligerweise war Charnowska eng mit dem amtierenden Staatsoberhaupt der Konföderation verwandt. In unmissverständlichen Worten hatte man Commander Harrington erklärt, Charnowska sei äußerst einflussreich und könne in ihrem Sektor wirklich vieles bewegen. Sie sei ein »ganz dicker Fisch«. Es sei ihre feste Absicht, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten und den interstellaren Handel zu fördern und zu beschützen. Daher habe Commander Harrington alles in ihrer Macht Stehende zu tun, die von der Sektorengouverneurin in die Wege geleiteten Reformen zu unterstützen und Charnowskas pro-manticoranische Tendenzen zu fördern und auszubauen.

Honor beabsichtigte ernstlich, diese Anweisungen auch zu befolgen, doch sie war eben schon früher in Silesia gewesen. Genau deswegen hatte sie Wert darauf gelegt, persönlich mit so vielen Kommissionären und Handelsschiffern zu sprechen, die im Saginaw-System bereits Erfahrungen gesammelt hatten. Und deren Berichte klangen gänzlich anders als die rosigen Einschätzungen seitens des Foreign Office.

Nachdem sich Honor nun schon zweieinhalb T-Monate lang auf silesianischem Territorium aufhielt, ließ alles, was sie bislang gesehen hatte, nur einen Schluss zu: Ihre Gesprächspartner hatten voll und ganz recht. Sosehr Sektorengouverneurin Charnowska auch pro-manticoranisch denken mochte, im Saginaw-Sektor schien es ebenso viele Piraten – und ebenso viel Korruption – zu geben wie in allen anderen Sektoren der Konföderation auch. Nichts von alledem flößte Honor Optimismus ein, was Charnowska selbst betraf. Bei der Navy war der Kommandant eines Schiffes ebenso moralisch wie rechtlich für das Verhalten seiner Untergebenen verantwortlich. Natürlich wusste Honor, dass sich in zivilen Hierarchien – und vor allem auf dem Gebiet der Politik – derartig klare Schwarz-Weiß-Grenzen nur selten ziehen ließen. Doch selbst wenn man das berücksichtigte, vermutete Honor doch, dass auch ein gänzlich desinteressierter Beobachter zu dem Schluss kommen müsse, wenigstens zum Teil liege die Verantwortung für den Sektor auch bei der Sektorengouverneurin, dieser guten Freundin von Manticore.

»Vergessen Sie nicht, Ma’am«, sagte Nairobi in sorgfältig beherrschtem Tonfall, »wir haben sie ja schließlich auf frischer Tat ertappt.« Mit dem Kinn deutete er zum Hauptplot hinüber. Dort war das Icon des andermanischen Frachters Sywan Oberkirch zu erkennen, der sich immer noch ganz in der Nähe der Hawkwing aufhielt. »Wir haben nicht nur die Aufzeichnungen unserer eigenen taktischen Computer, wir haben auch die Zeugenaussagen der Besatzung der Oberkirch. Und dann sind da noch die Gefangenen, die Lieutenant Janacek an Bord des Piratenschiffes vorgefunden hat. Das scheint mir doch ein recht stichhaltiger Beleg dafür zu sein, dass die Oberkirch nicht das erste Schiff war, das diese Piraten angegriffen haben.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Taylor«, gab Honor deutlich kühler zurück, als das an sich ihre Art war.

»Ich denke, was Taylor hier sagen will, Ma’am«, warf O’Neal ein, »das ist, dass nach interstellarem Recht …«

»Danke, Al«, schnitt Honor ihm das Wort ab. »Ich bin mir auch der relevanten Passagen des geltenden interstellaren Rechts bewusst. Und wir steuern trotzdem Saginaw an. Also, dann wollen wir mal.«

»Jawohl, Ma’am.«

O’Neals Erwiderung hätte nicht respektvoller ausfallen können, und doch war gänzlich offenkundig, dass er nicht einsah, warum sie die Vier-Tage-Überfahrt von ihrer aktuellen Position im Hyatt-System bis ins Saginaw-System und der Hauptwelt des Sektors über sich ergehen lassen sollten. Vermutlich wäre der Lieutenant bereit gewesen, die Piraten gnädigerweise erst erschießen zu lassen, bevor sie durch die Luftschleuse gestoßen würden, aber Honor zweifelte keinen Moment lang daran, dass O’Neal ebenso in Kauf genommen hätte, den Piraten noch eine letzte, wichtige Lektion zu erteilen: wie prächtig es sich im Vakuum doch atmen ließ.

Und genau das war das traditionelle Strafmaß für jedweden Piraten, der – wie Nairobi gerade eben noch einmal angemerkt hatte – auf frischer Tat ertappt wurde.

Aber so läuft das dieses Mal nicht, sagte sich Honor. Nicht, wenn die Admiralität so klar und deutlich herausgestrichen hat, wie wichtig es doch sei, Charnowska keinesfalls gegen uns aufzubringen.

Honor versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass dies der einzige Grund sei, warum sie O’Neals Lösung für das Problem ablehnte. Dass es nicht das Geringste mit Zimperlichkeit ihrerseits zu tun hatte oder mit dem Wunsch, die Verantwortung für eine Massenexekution – beinahe zweihundert Männer und Frauen – an jemand anderen weiterreichen zu können. Sie war sich sogar fast sicher, dass sie das auch glaubte … aber nur fast.

»Also alles in allem, Ma’am«, erklärte Surgeon Lieutenant Mauricio Neukirch, »scheint mir der Gesundheitszustand meiner Patienten den Umständen entsprechend akzeptabel.«

Aber das heißt ja nun wirklich nichts, setzten Tonfall und Körpersprache hinzu.

»Ziemlich schlimm, oder?«, fragte Honor mit sanfter Stimme nach. Der muskulöse Schiffsarzt atmete tief durch und nickte dann.

»Jawohl, Ma’am. Wirklich.« Er verzog das Gesicht, und in seinen dunkelbraunen Augen funkelte ein Zorn, den Honor bei ihm nur sehr selten zu sehen bekam. »Da sind ein paar …«

Er hielt inne und schüttelte den Kopf.

»Ein paar von denen werden reichlich psychologische Betreuung benötigen, Ma’am«, sprach er dann mit finsterer Miene weiter. »Eine ganz besonders. Ich hatte bislang noch keine Zeit, mich länger mit ihr zu befassen, aber eine der anderen hat mir erzählt, sie habe auf einem Schiff gearbeitet, das ihrer Familie gehört hat. Eine ihrer Schwestern und mindestens zwo ihrer Brüder gehörten zur Besatzung. Sie war die jüngste – sie ist erst dreiundzwanzig –, aber sie hat dem Ingenieur assistiert, als diese … Leute an Bord gekommen sind.«

Neukirch schloss die Augen, und seine breiten Schultern sackten sichtlich herab, als er sich in den bequemen Sessel in Honors Arbeitszimmer sinken ließ.

»Die Brüder haben es nicht mehr geschafft, von Bord zu kommen. Nachdem, was mir die Frau, mit der ich geredet habe, berichten konnte, wäre es gnädig von Gott gewesen, wenn für besagte Schwester das Gleiche gegolten hätte. Und diese Patientin hier musste das alles natürlich mitansehen.«

Er spannte die Kiefermuskeln an, und Honor zwang sich dazu, einen tiefen Zug beruhigenden Sauerstoffs zu nehmen.

Auch wenn sein Name das nicht vermuten ließ, war Mauricio Neukirch auf einem Planeten namens San Martin geboren und aufgewachsen. Seine Mutter hatte als Ärztin gearbeitet, sein Vater war ein Leitender Staatssekretär gewesen, bis die Haveniten vor siebzehn TJahren San Martin erobert hatten. Dr. Neukirch war es gelungen, zusammen mit vier ihrer fünf Kinder in das Sternenkönigreich zu flüchten. Mauricio – der damals im zweiten Jahr das College besucht hatte – war ihr Ältester.

Der Älteste, der überlebt hatte, hieß das. Seine ältere Schwester hatte als Bordingenieur bei der Flotte der San Martinos gedient; ihr Schiff war während eines verzweifelten Rückzugsgefechts vollständig zerstört worden. Wenigstens hatte das Gefecht lange genug gedauert, um den Terminus des Manticoranischen Wurmlochknotens bei Trevors Stern so lange zu sichern, dass die Flüchtlingsschiffe entkommen konnten. Einige T-Monate später hatten havenitische Besatzer Mauricios Vater erschossen, als sie seine Widerstandszelle von San Martin aushoben.

Doch trotz allem, was ihm und seiner Familie widerfahren war, gehörte Mauricio zweifellos zu den sanftmütigsten, mitfühlendsten Menschen, die Honor jemals kennengelernt hatte. Und deswegen war sein Hass auf Piraten noch größer als der Honors – wenn das überhaupt möglich war.

»Wie dem auch sei, Ma’am«, fuhr der Surgeon Lieutenant mit bewusst normalerer Stimme fort, »ich denke nicht, dass wir Gefahr laufen, Patienten aufgrund ihrer Verletzungen zu verlieren. Das ist immerhin schon besser, als es sein könnte. Aber Thomas und ich werden sie auf jeden Fall gut im Auge behalten, bis wir uns ganz sicher sein können.«

»Gut, Mauricio. Wirklich gut.«

Was er tatsächlich meinte, ging es Honor durch den Kopf, das war, dass er und sein Pflegedienstleiter, Chief Sick Bay Attendant Thomas Dwyer, vor allem eine ganz bestimmte Patientin im Auge behalten würden. Eine Patientin, über die Neukirch nicht ausdrücklich sagen wollte, man müsse darauf achten, dass sie sich nicht selbst umbrachte.

»Dann«, fuhr Honor schließlich fort, »sollte ich Ihnen jetzt wohl sagen, was ich von Ihnen möchte. Aber halten Sie mich bitte bezüglich aller weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden. Vor allem, wenn die Frau, die Sie vorhin erwähnt hatten, Gesprächsbedarf entwickeln sollte. Manchmal kann Nimitz in solchen Situationen immens hilfreich sein.«

»Jawohl, Ma’am, das kann er wirklich«, stimmte Neukirch zu, erhob sich aus seinem Sessel und brachte das erste Lächeln zustande, seit er Honors Arbeitszimmer betreten hatte. Voller Zuneigung blickte er den Baumkater an, der auf seiner Sitzstange kauerte und döste. »Wenn dieser kleine Kerl bloß sprechen könnte, Skipper … Der gäbe einen wunderbaren Therapeuten ab.«

»Aus eigener Erfahrung kann ich Ihnen berichten«, gab Honor zurück und verzog die Lippen nun ebenfalls zu einem schiefen Grinsen, »dass er das auch ganz prima zustande bringt, ohne sprechen zu müssen.«

»Captain, gerade eben ist eine Kommunikationsanfrage des Konföderationskreuzers Feliksá eingegangen. Commodore Teschendorff hat persönlich nach Ihnen gefragt«, erklärte Lieutenant Florence Boyd.

Honor blickte den attraktiven Signaloffizier mit dem platinblonden Haaren und den saphirblauen Augen an. Boyd war drei oder vier T-Jahre jünger als Honor, aber sie war mit Prolong der zweiten Generation behandelt worden. Deswegen sah sie tatsächlich älter aus als ihre Vorgesetzte.

Und ihr steht das sogar verdammt gut, dachte Honor nicht ganz neidlos. Wieder musste sie daran denken, wie entsetzlich das Prolong der dritten Generation ihre eigene Adoleszenz verlangsamt hatte. Viel zu lange war sie sich vorgekommen wie ein ungeschicktes, übergroßes Pferd! Honor musste sich sogar eingestehen, dass dieser unerträgliche Prozess zumindest bei ihr immer noch nicht gänzlich abgeschlossen war. Nachdenklich fuhr sie sich durch das kurzgeschnittene Haar. Es war ihr nicht entgangen, dass Boyd anscheinend nie Schwierigkeiten hatte, männliche Gesellschaft zu finden.

Nimitz, der wie üblich auf der Rückenlehne ihres Kommandosessels lag, stieß einen leisen Laut der Belustigung aus. Er hatte sofort bemerkt, dass Honors Gedanken sich in nur allzu ausgetretenen Pfaden bewegten. Sie lächelte ihren Gefährten an und kraulte ihn hinter den Ohren, doch gleichzeitig kniff sie nachdenklich die Augen zusammen. Vor einundvierzig Minuten hatte die Hawkwing die Hypergrenze des Saginaw-Systems durchquert, und das mit einer Normalraumgeschwindigkeit von achthundert Kilometern in der Sekunde. Unter einer stetigen Beschleunigung von knapp vierhundertneunzehn Kps   hielt das Schiff auf Jasper zu, den einzigen bewohnten Planeten des Systems. Mittlerweile war die Geschwindigkeit relativ zum Planeten auf 10 905 Kps angewachsen. Noch etwa eine Stunde bis zum Schubumkehrpunkt, anderthalb Stunden bis Jasper.

Wichtiger jedoch: Unmittelbar nach Erreichen der Hypergrenze hatte Honor ihre Anwesenheit der systemeigenen Verkehrsleitung gemeldet. Bis ihre Nachricht den Orbit des Planeten erreichte, waren beinahe neun Minuten vergangen, und es dauerte weitere neun Minuten, bis die Lotsenstation von Saginaw eine Bestätigung übermittelt hatte. Doch man hatte ihr ohne irgendwelche ungewöhnlichen Fragen Freigabe für einen Standard-Orbit erteilt.

Und niemand von der Verkehrsleitung hatte ihr gegenüber den Namen »Teschendorff« erwähnt. Das war vor allem deswegen so interessant, weil der Ressortleiter hier in Saginaw laut Honors Unterlagen ein gewisser Konteradmiral Gianfranco Zadawski war.

Honor blickte auf den Hauptplot und fand den kleinen stilisierten Pfeil, der ihr meldete, von welcher Position aus besagte Anfrage eingetroffen war. Das zugehörige taktische Icon verriet ihr, dass es sich um einen Schweren Kreuzer handelte, der sich in etwa zwei Lichtminuten Entfernung zur Hawkwing befand. Die darunter angegebenen Vektordaten besagten, dass sich die Feliksá mit gemütlichen zwei Kps2 auf beinahe entgegengesetztem Kurs befand, sodass sie und die Hawkwing mit einer effektiven Gesamtgeschwindigkeit von etwas mehr als sechzehntausend Kilometern in der Sekunden aufeinander zuhielten.

»Wissen wir zufälligerweise, wer dieser Commodore Teschendorff ist, Florence?«, fragte Honor.

»Laut unserer ONI-Datenbank ist er der Kommandant eines KonföderationsKreuzers, Skipper«, meldete Lieutenant Commander Nairobi, bevor der Signaloffizier Honors Frage beantworten konnte. Der Tonfall des Lieutenant Commander erschien Honor ein wenig sonderbar. Fragend wölbte sie eine Augenbraue, und Nairobi zuckte mit den Schultern. »Laut unseren aktuellsten Informationen sollte er sich derzeit im Hillman-Sektor aufhalten, nicht hier in Saginaw.«

»Ach, wirklich?« Nachdenklich rieb sich Honor die Nasenspitze.

Es war natürlich immer möglich, dass selbst ihre aktuellsten Informationen bereits veraltet waren und die Konföderation diesem Teschendorff eine neue Aufgabe zugewiesen hatte, seit das Office of Naval Intelligence die letzten Daten über ihn erhalten hatte. Und es konnte natürlich auch reichlich weitere Gründe geben, warum sich dieser Teschendorff in der Nähe von Saginaw aufhielt, obwohl er offiziell in einem angrenzenden Sektor hätte tätig sein müssen – vor allem, weil Saginaw über eine der größeren Werften der Konföderation verfügte. Doch die Navy der Konföderation neigte dazu, ihre Geschwader dauerhaft bestimmten Sektoren und Flottenstützpunkten zuzuweisen. Honor war der Ansicht, das trage in nicht zu unterschätzendem Maße zu all den Problemen bei, die es in Silesia gab: Wenn die gleichen Schiffe (und die gleichen Besatzungen) buchstäblich jahrelang an einem Ort verblieben, dann lud das doch nachgerade dazu ein, mit der örtlichen Bevölkerung und der Obrigkeit langfristige Beziehungen zu unterhalten. An vielen anderen Orten wäre das ja vielleicht sogar von Vorteil gewesen, aber hier bedeutete es nur, dass die Leute, die eigentlich Piraterie und Schmuggelei Einhalt gebieten sollten, zahlreiche Gelegenheiten fanden, mit genau den Personen eine einkömmliche Übereinkunft zu treffen, die für besagte Piraterie und Schmuggelei verantwortlich war.

»Liegen uns noch weitere Informationen über ihn vor?«, fragte Honor nach.

»Nicht allzu viele, Ma’am.« Kaum merklich zuckte Nairobi erneut die Achseln. »Wir haben hier einen Standardlebenslauf, aber keinerlei Details.«

»Ich verstehe.«

Nairobis Antwort überraschte Honor kaum. Natürlich gab das ONI stets sein Bestes, wenigstens die ranghöchsten Offiziere der Konföderierten-Navy im Auge zu behalten, aber das war nun einmal eine geradezu beängstigend gewaltige Aufgabe. Abgesehen davon musste sich der Geheimdienst der RMN mehr und mehr mit der deutlich wichtigeren Volksrepublik befassen. So sehr Honor sich auch wünschte, es könnte anders sein, wusste sie doch, dass gegen diese Art der Prioritäten nichts einzusetzen war. Aber natürlich erschwerten diese Prioritäten sämtlichen Kommandanten, die hier auf dem Territorium der Konföderation die Handelswege zu sichern hatten, die Arbeit immens.

»Also gut, Florence! Dann stellen Sie ihn durch – auf mein Display.«

»Jawohl, Ma’am.«

Einen Augenblick später erschien auf Honors Combildschirm ein Mann in der Uniform der Silesian Confederacy Navy. Sein dunkelblondes Haar wirkte an den Schläfen bereits deutlich heller – das ließ vermuten, dass er seinerzeit Prolong der ersten Generation empfangen hatte. Folglich musste dieser Mann, dessen graue Strähnen bemerkenswert gut zu seinen grauen Augen passten, etwa im gleichen Alter sein wie Honors Vater.

»Guten Abend, Sir«, begrüßte sie ihn höflich. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Guten Abend, Commander«, erwiderte der blonde Mann nach der unvermeidlichen Signalverzögerung. »Ich bin Commodore Mieczyslaw Teschendorff, und die Taktische Station meines Flaggschiffs hat mir mitgeteilt, dass Sie anscheinend eine Prise mit sich führen. Das bringt mich zu der Frage, ob die Navy der Konföderation und ich Ihnen behilflich sein können?«

Trotz Teschendorffs ungewöhnlich direkter Art gelang es Honor, nicht erstaunt die Augen aufzureißen. Die Beziehung zwischen der Royal Manticoran Navy und der Confederacy Navy war häufig ein wenig angespannt, vor allem, weil viele der Flottenangehörigen der Konföderation es Manticore zutiefst verübelten, dass das Sternenkönigreich sich ständig in Silesia »einmischte« – und das nun schon so lange, dass man mit Fug und Recht von Tradition sprechen konnte. Im Gegensatz zu vielen anderen Manticoranern konnte Honor das sogar gut verstehen. Zweifellos steckte ein Großteil derjenigen, die sich besonders lautstark gegen Manticore aussprachen, mit eben jenen Piraten, Schmugglern und Sklavenhändlern unter einer Decke – und dieser Ansicht waren auch viele ihrer eigenen Landsleute. Doch selbst (oder vielleicht sogar: vor allem) die Offiziere, die ihr Bestes gaben, ihre Pflichten zu erfüllen, konnten kaum anders, als sich darüber zu ärgern, wie sehr diese Aufdringlichkeit Manticores doch deutlich zur Schau stellte, dass sie selbst eben nicht in der Lage waren, mit den Problemen ihrer eigenen Sternnation zurechtzukommen. Dass im Laufe der Jahre so mancher manticoranische Offizier genau das zum Ausdruck gebracht hatte – und das nicht immer mit dem gebotenen diplomatischen Geschick –, war gewiss auch nicht gerade dazu angetan, die Beziehungen zwischen Manticore und Silesia zu verbessern. Dessen war sich Honor sicher. Doch selbst wenn jeder Offizier Ihrer Majestät der Königin ein Ausbund an Diplomatie gewesen wäre (und das war bei weitem nicht der Fall!), hätte doch alleine schon ihre Anwesenheit in diesem Territorium ausgereicht, um unmissverständlich auf die allgegenwärtige Korruption innerhalb der Konföderation und die Ineffektivität der Confederacy Navy hinzuweisen.

Die unvermeidbaren Spannungen zwischen der CN und der RMN hatten im Laufe der Jahre zu einigen recht scharfen Wortgefechten geführt. Hingegen hatte es nicht dazu geführt, dass die Offiziere der Konföderierten-Navy den manticoranischen Eindringlingen gegenüber auch nur ein Quäntchen mehr Hilfe angedeihen ließen, als unbedingt erforderlich.

Und es hätten auch nicht allzu viele Taktische Stationen der Confed Navy so rasch begriffen, dass die Hawkwing von einem Prisenschiff begleitet wurde, ging es Honor durch den Kopf. Die Hawkwing hatte die Lotsenstation des Systems nicht über den Status der Evita informiert. Auch dieser Feliksá gegenüber war das Schiff mit keinem Wort erwähnt worden. Selbst wenn man bereit war anzunehmen, dass die Leute an den Taktischen Stationen dieses Kreuzers aufmerksam genug waren, das Eintreffen der Hawkwing überhaupt zu bemerken (was nun wirklich keine Selbstverständlichkeit war!), hätte das nicht zwangsweise den Schluss nahegelegt, es müsse sich bei dem Handelsschiff in ihrer Begleitung um eine Prise handeln. Logischer wäre es gewesen, davon auszugehen, dass ein manticoranischer Zerstörer, der einen Frachter an seiner Seite hatte, diesen eskortierte, nicht etwa, dass der Zerstörer das andere Schiff aufgebracht hatte.

Es sei denn, dachte Honor deutlich grimmiger, die hätten bereits die Emissionssignatur des Frachters erkannt und wussten schon im Vorfeld, dass es sich um ein Piratenschiff handelt. Das allerdings wirft die interessante Frage auf, woher sie das wussten, oder etwa nicht?

»Ich weiß dieses freundliche Angebot zu schätzen, Commodore«, sagte sie, »aber ich denke, wir haben die Lage im Griff. Wir haben die System-Leitstelle bereits über unser Kommen informiert, und uns wurde auch schon ein Parkorbit zugewiesen.«

Honor saß in ihrem Kommandosessel und wartete, während ihre Übertragung die Strecke zur Feliksá zurücklegte. Bei mehreren Lichtsekunden Entfernung ergab sich nun einmal eine gewisse Signalverzögerung, und auch Teschendorffs Antwort schien der Hawkwing nur entgegenzukriechen.

»Davon war ich bereits ausgegangen, Commander«, bestätigte der Silesianer dann. »Andererseits wissen wir beide doch genau, welchen … Hindernissen sich Kampfschiffe plötzlich entgegensehen können, wenn es darum geht, sich mit den Behörden auf dem Planeten über sämtliche rechtlichen Formalitäten auszutauschen. Wenn Sie, wie ich vermute, die Absicht haben, der Besatzung Ihrer Prise Piraterie zur Last zu legen, dann ist es durchaus möglich, dass sie recht lange hier in Saginaw bleiben müssen. Ich hingegen, als Ressortoffizier der Confederacy Navy, könnte Ihnen Ihre Gefangenen einfach abnehmen. Dann bräuchten Sie nicht hier im System abzuwarten, bis die Mühlen der Justiz endlich mit dem Mahlen anfangen.«

Honor vermochte sich gut zu beherrschen, und so blieb ihre Miene völlig ungerührt. Zugleich jedoch wünschte sie sich inständigst, Teschendorff und sie stünden einander wirklich körperlich gegenüber, damit Nimitz seine Emotionen schmecken könnte. Der Baumkater war ein praktisch unfehlbarer Lügendetektor, auch wenn Honor manchmal ein wenig raten musste, was seine Reaktion einem anderen Menschen gegenüber eigentlich zu bedeuten hatte. Schließlich konnte ihr Gefährte ja nicht sprechen. Glücklicherweise waren sie nun schon fast ein Viertel-T-Jahrhundert zusammen, und so hatte sie mittlerweile reichlich Übung darin. Aber leider konnte nicht einmal Nimitz die Emotionen eines Menschen erspüren, der sich am anderen Ende einer Signalverbindung befand – erst recht nicht bei einer Entfernung von zwei Lichtminuten.

Oberflächlich betrachtet mochte Teschendorffs Angebot wirklich nichts anderes sein als eine Geste der Höflichkeit, wie sie von einem Ressortoffizier einem Flottenoffizier einer befreundeten Sternnation gegenüber zu erwarten wäre, wenn besagter Flottenoffizier Kriminelle auf dem astrographischen Territorium jenes Ressortoffiziers aufgegriffen hatte. Und Teschendorff hatte gewiss nicht unrecht: Ein Kampfschiff konnte wirklich mehrere Tage – oder sogar Wochen – zur Tatenlosigkeit im Orbit verdammt sein, während die Rechtsabteilungen sämtliche Beweismittel einsammelten und alle sachdienlichen Zeugen anhörten. Aber das hier war eben Silesia. Nur allzu viele ranghohe Offiziere der Konföderierten-Navy waren bereit, sogar noch deutlich mehr zu tun als angesichts der Piratenaktivitäten in ihrem Zuständigkeitsbereich bloß ein Auge zuzudrücken. Honor hatte genug eigene Erfahrungen sammeln dürfen, um es für nicht unwahrscheinlich zu halten, es sei Teschendorffs eigentliche Absicht, »ihre« Piraten zu übernehmen, um sie dann … sofort wieder freizulassen, sobald die Hawkwing erst einmal außer Sicht war.

Natürlich war es durchaus möglich, dass sie diesem Offizier damit unrecht tat, aber Honor war nicht bereit, auf diese Möglichkeit eine größere Summe zu verwetten. Außerdem gab es da ja immer noch diese Anweisung, mit Gouverneurin Charnowska zusammenzuarbeiten.

»Ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, Sir«, log sie freundlich, »aber leider sind die Befehle meiner eigenen Admiralität sehr eindeutig.« Wenigstens das war ja die Wahrheit. »Zudem hat die Regierung der Konföderation die Regierung Ihrer Majestät darüber informiert, ihr wäre an einer engeren Zusammenarbeit unserer Einheiten mit Ihren zivilen Justizbehörden gelegen.«

Sie überließ es Teschendorff, darüber zu spekulieren, inwieweit ihre eigenen Befehle das wohl zu bewerkstelligen vermochten, und wartete seine Antwort ab. Vier Minuten später sah sie auf ihr Display, wie ihr Gesprächspartner kurz die Stirn runzelte. Dann jedoch entspannte sich seine Miene wieder, und er zuckte mit den Schultern.

»Dann, Commander Harrington, wünsche ich Ihnen alles Gute. Gouverneurin Charnowska und Admiral Zadawski stehen im Ruf, in derlei Fällen sehr rasche Arbeit zu leisten. Vielleicht werden Sie also hier in Saginaw nicht so lange warten müssen, wie das in anderen Sektoren der Fall sein könnte.«

Der Commodore hielt inne, als stünde er schon kurz davor, das Gespräch zu beenden, doch dann lächelte er milde. Honor hatte allerdings das Gefühl, dass dieses Lächeln nur seine Lippen erreichte, nicht seine Augen.

»Die Feliksá hat gerade eine Reparatur an ihrem Bugimpellerring hinter sich, Commander«, erklärte er. »Im Augenblick führen wir einige Testläufe durch, damit wir den Technikern bestätigen können, dass alles seine Ordnung hat, bevor wir unsere eigentliche Verwendung wiederaufnehmen. Ein paar Tage wird das wohl noch dauern. Vielleicht begegnet man sich ja auf Jasper.

»Das wäre möglich, Sir«, erwiderte Honor höflich.

»Nun, dann … Teschendorff, Ende«, sagte der Commodore vier Minuten später, und Honors Display wurde schwarz.

»Danke, dass Sie mich so rasch empfangen, Exzellenz«, sagte Honor, als eine Ordonnanz Charnowskas sie mit geradezu unterwürfigem Gebaren in das Büro der Gouverneurin führte. Honor ging durch den Kopf, dass ihrem Begleiter nur noch die Aufschrift »Speichellecker« fehlte, in Leuchtbuchstaben auf die Uniformjacke gestickt.

»Ich danke Ihnen, dass Sie so rasch gelandet sind, Commander Harrington«, gab Leokadjá Charnowska freundlich zurück, stand auf, trat um ihren gewaltigen Schreibtisch herum und streckte ihrem Besuch zur Begrüßung die Hand entgegen.

Wie von Zauberhand war die Ordonnanz schon wieder verschwunden, und das schien die Gouverneurin ebenso wenig zu stören wie Honor selbst. Unauffällig musterte Honor die Gouverneurin. Der erste Eindruck, den sie von Charnowska hatte, war wirklich beeindruckend. Sie war eine gute Handbreit kleiner als Honor, mit dunkelrotem Haar, großen, beinahe schon funkelnden braunen Augen. Sie bewegte sich voller Anmut, und ihr Lächeln war ebenso freundlich wie ihr Tonfall.

»Unter den gegebenen Umständen hielt ich es für das Beste, Ihnen meine Aufwartung zu machen, so rasch es Ihnen genehm war.« Honor hoffte, Charnowska werde nicht bemerken, dass ihr eigenes Lächeln mehr als nur ein wenig gezwungen ausfiel. Nicht einmal im Sternenkönigreich fühlte sie sich auf dem politischen Parkett wohl. Das lag, wie sie sich eingestand, nicht zuletzt daran, dass sie Politik einfach nicht verstand. Und Honor fühlte sich noch deutlich weniger wohl, wenn sie gezwungen war, mit Politikern einer fremden Sternnation zu interagieren – vor allem mit Politikern von derartigem Einfluss.

Andererseits geht das alles mit dem weißen Barett einher, nicht wahr?, mahnte sie sich selbst sardonisch.

»›Unter den gegebenen Umständen‹, Commander?«, wiederholte Charnowska, hob fragend eine Augenbraue und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.

»Jawohl, Ma’am. Als mein Schiff die Station erreichte, hat mich Admiral Zadawski informiert, sie befänden sich außerhalb des Systems. Das machte es mir natürlich unmöglich, Ihnen einen Höflichkeitsbesuch abzustatten, bevor ich wieder aufbrechen musste, um mich um manticoranische Angelegenheiten und die Belange unseres Schiffsverkehrs in der Region zu kümmern. Das bedauere ich sehr, vor allem, da meine Anweisungen von der Admiralität deutlich betont hatten, wie wünschenswert es doch sei, voll und ganz mit Ihnen zusammenzuarbeiten und meine eigenen Einsätze zum Schutze des manticoranischen Handelsverkehrs mit der Zivilregierung des Sektors zu koordinieren.« Sie gestattete sich ein entschuldigendes Lächeln. »Ich denke, meine Vorgesetzten hatten bei Ausgabe der Einsatzbefehle unter anderem im Sinn, dass ich wirklich niemandem auf die Füße trete.« Das Lächeln verschwand wieder von Honors Gesicht, und sie zuckte kaum merklich die Achseln. »Gewiss braucht man niemanden der Konföderation daran zu erinnern, dass es nur allzu viele Situationen gegeben hat, in denen manticoranische Flottenoffiziere – selbstverständlich gänzlich unbeabsichtigt – Ihre Behörden verärgert oder beleidigt haben, indem sie … eigenmächtig handelten, um Probleme zu beseitigen, die sich ihnen entgegenstellten. Meine Befehle zeigen sehr deutlich, dass meine Vorgesetzten wünschen, ich möge genau dies bitte vermeiden.«

Von diesen schönfärberischen Plattitüden wurde Honor beinahe übel. An sich war natürlich nichts falsch an dem, was sie da gerade gesagt hatte. Tatsächlich war es sogar genau das, was ein Flottenoffizier einer anderen Sternnation auch übermitteln – und tun – sollte, solange er sich auf fremdem Territorium befand. Bedauerlicherweise setzte das natürlich voraus, dass besagte fremde Sternnation in der Lage (oder willens) war, selbst für effektiven Schutz auf ihrem Territorium zu sorgen.

»Ich verstehe.«

Einen Moment lang blickte Charnowska Honor nur schweigend an. Dann deutete sie mit dem Kinn auf das gewaltige Panoramafenster ihres Arbeitszimmers und lud den manticoranischen Offizier damit ein, sich zu ihr zu gesellen, als sie vor die riesige Scheibe trat. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, blickte sie auf Onyx hinab, die Hauptstadt des Sektors. Respektvoll hielt sich Honor einen Schritt hinter ihr.

»Was Sie gerade gesagt haben, freut mich, Commander«, sagte die Gouverneurin. »Zufälligerweise gehöre ich zu den Silesianern, die der Ansicht sind, wir sollten ein engeres – oder vielleicht sollte ich besser sagen: herzlicheres – Verhältnis zum Sternenkönigreich pflegen. Wie Sie selbst gerade sagten, hat es in der Vergangenheit nur allzu häufig Überschreitungen und Beleidigungen gegeben – und das gewiss auf beiden Seiten«, setzte sie dann noch hinzu, gerade spät genug, um deutlich zu machen, dass sie genau das Gegenteil meinte. Dann wandte sie den Kopf zur Seite und lächelte Honor an. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Konföderation und das Sternenkönigreich noch einmal von vorne beginnen. Ich wäre hocherfreut, wenn das genau hier in Saginaw den Anfang nehmen könnte.«

»Ich danke Ihnen, Exzellenz«, gab Honor leise zurück.

»Und wo wir gerade dabei sind: Kann man für Sie oder Ihr Schiff irgendetwas tun?«

»Wir würden gerne neue Nahrungsmittel aufnehmen, Exzellenz. Und wo wir doch gerade in Saginaw sind, würde ich meinen Leuten gerne die Gelegenheit geben, auf Jasper ein wenig Freizeit zu genießen.«

»Aber selbstverständlich, Commander!« Charnowskas Lächeln fiel breiter und deutlich aufrichtiger aus als zuvor. »Im Vergnügungsviertel des Raumhafens wird man gewiss hocherfreut sein, Ihren Leuten jegliches Geld abzunehmen, das ansonsten doch bloß ihre Taschen ausbeult.«

»Ja, so scheint das wirklich immer und überall zu sein, Ma’am«, stimmte Honor ihr zu und lächelte ebenfalls.

»Also gut, dann können wir das wohl als erledigt betrachten. Gibt es sonst noch etwas, was ich heute für Sie tun könnte, Commander?«

»Nein, Exzellenz.« Honor deutete eine Verneigung an. »Es gibt natürlich noch einige andere Dinge, die es zu erledigen gilt, aber ich bin mir sicher, das können Admiral Zadawski und ich alleine schaffen, ohne Sie damit belasten zu müssen. Und ich werde meine Offiziere und meine Mannschaft selbstverständlich anweisen, jederzeit zur Verfügung zu stehen, sollten weitere Aussagen oder Erklärungen erforderlich sein.«

»Aussagen oder Erklärungen? Bezüglich was, Commander?«, fragte Charnowska und blickte Honor mit einer Miene an, die nach echter Verwirrung aussah.

»Bezüglich der Besatzung der Evita, Ma’am.«

»Der Evita?« Die Verwirrung auf Charnowskas Miene wurde noch deutlicher. »Wovon reden Sie da, Commander?«

»Verzeihung, Exzellenz«, sagte Honor. »Ich war davon ausgegangen, Admiral Zadawski habe Sie bereits informiert. Die Evita ist ein Frachter, der auf Silesia zugelassen ist – auch wenn ich mir recht sicher bin, dass jegliche Papiere gefälscht sind. Die Hawkwing hat dieses Schiff im Hyatt-System auf frischer Tat bei einem Akt der Piraterie ertappt. Mit einer Prisenmannschaft haben wir die Evita gestern Nachmittag Ortszeit nach Jasper gebracht. Und ganz gemäß meinen Anweisungen habe ich das Schiff und die Gefangenen Admiral Zadawski ausgehändigt. Nein, genau genommen«, verbesserte sie sich gewissenhaft, »habe ich ihn über die Situation informiert und ihm gesagt, ich würde voller Erleichterung Schiff und Besatzung den örtlichen Behörden aushändigen, sobald es ihm recht wäre, seine eigenen Leute an Bord zu bringen.«

»Na, da bin ich ja froh, dass Sie das hier ansprechen, Commander«, gab Charnowska in recht scharfem Ton zurück. »Ansonsten hat mich nämlich niemand über diese Situation aufgeklärt! Wahrscheinlich ist es möglich, dass mich die Nachricht einfach noch nicht erreicht hat. Aber nach dem, was sie gerade gesagt haben, muss ich doch wohl annehmen, es sei Admiral Zadawski bislang noch nicht ›recht‹ gewesen, Sie aus der Verantwortung für dieses Schiff zu entlassen, nicht wahr?«

»Ma’am, ich wollte nicht den Eindruck erwecken, den Admiral kritisieren zu wollen.« Honor hoffte, wenigstens etwas aufrichtiger zu klingen, als sie hier eigentlich war. »Wir befinden uns ja nicht gerade in einer Notsituation. Meine Leute haben die Lage an Bord der Evita vollständig unter Kontrolle. Ich würde sie selbstverständlich gerne an Bord meines eigenen Schiffes zurückholen und die Verantwortung für diesen Frachter Ihren Leuten überlassen. Aber es schadet niemandem, wenn das noch einen oder zwei Tage dauern sollte.«

»Das vielleicht nicht, aber eine angemessene Belohnung für Ihre Kooperationsbereitschaft ist das nun wirklich nicht«, sagte die Gouverneurin. »Ich versichere Ihnen, Commander – Ihre Leute werden so rasch wie möglich nicht mehr die Verantwortung für dieses Schiff zu tragen haben.«

»Ach, jetzt sei doch nicht so grummelig, Stinker!«, sagte Honor.

Der cremefarben-graue Baumkater lag ausgestreckt auf der Rückenlehne eines Sessels, Honor am Tisch gegenüber. Nun blickte er sie mit seinen grasgrünen Augen an, seine Schwanzspitze zuckte. Nimitz war nicht gerade erbaut über Honors Entscheidung gewesen, sie während ihres Höflichkeitsbesuches bei Sektorengouverneurin Charnowska an Bord des Schiffes zurückzulassen.

»Nicht jeder freut sich, bei einem offiziellen Hafenbesuch einen Baumkater zu sehen«, fuhr Honor fort, lehnte sich in ihrem eigenen Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nehme dich mit, wenn ich noch einmal den Planeten besuche – falls es dann nicht ganz so offiziell ist. Aber ohne ausdrückliche Einladung der Gouverneurin, oder zumindest ihre Einwilligung, werde ich dich keinesfalls zu einer Besprechung mit ihr mitnehmen. Das ist eben eine von diesen Spielregeln, die wir beide akzeptieren müssen.«

Die Art und Weise, wie Nimitz die Ohren anlegte, zeigte sehr deutlich, was er von diesen »Spielregeln« hielt. Und auch wenn Honor nicht die Absicht hatte, es ihm zu zeigen: Sie gab ihm durchaus recht. Nicht nur das, sie wünschte wirklich sehr, sie hätte ihn in ihrer Nähe haben können, damit er Charnowskas Emotionen während ihres Gesprächs schmeckte. Nachdem Honor und Nimitz nun schon so viele Jahre zusammen waren, verstand ihr Gefährte Standardenglisch besser als die meisten Menschen, denen sie bislang begegnet war. Zudem hatten sie sich einige Signale zurechtgelegt, und Honor konnte auch seine Reaktionen und seine Körpersprache bemerkenswert genau lesen. Dass sie auf diese Weise eine Menge über die Emotionen ihres jeweiligen Gegenübers erfahren hatte, war ihr schon manches Mal sehr hilfreich gewesen. Deswegen wäre es Honor wirklich recht gewesen, auf diese Weise etwas mehr über die Denkweise der Sektorengouverneurin zu erfahren.

Sie wollte gerade noch etwas anderes zu ihrer Katz sagen, als ein leises, melodisches Klingeln zu hören war. Honor drückte auf den Knopf, der die Tür zu ihrem Besprechungsraum entriegelte. Das Türblatt glitt zur Seite, und Rose-Lucie Bonrepaux, Senior Steward der Hawkwing, trat ein. Chief Steward Bonrepaux war einige Jahre älter als Honor, mit rotblondem Haar, braunen Augen und ovalem Gesicht. Noch ohne ein einziges Wort von ihr gehört zu haben, musste Honor schon an den bemerkenswerten havenitischen Akzent des Chiefs denken. Ihren Eltern (beides Ingenieure) war die Flucht aus der Volksrepublik gelungen, als Bonrepaux noch keine fünf Jahre alt gewesen war. Anschließend hatten sie sich im Sternenkönigreich niedergelassen. Die ganze Familie Bonrepaux hatte die typische Loyalität und den charakteristischen Patriotismus entwickelt, der manchen auf Manticore Geborenen zu beschämen vermochte. Und obwohl der Steward erschreckend zierlich war – und ein gutes Dutzend Zentimeter kleiner als Honor –, war sie doch eine wahre Urgewalt, wenn es darum ging, sich an Bord des Zerstörers um die Lebensmittelverteilung zu kümmern.

»Ich habe geholt, worum Sie mich gebeten hatten, Skipper«, erklärte sie jetzt.

»Danke, Rose-Lucie«, erwiderte Honor. Der Steward stellte das große Plastiktablett, abgedeckt mit einer undurchsichtigen Glocke, auf dem Tisch ab.

»Außerdem hat mich Commander Nairobi gebeten, Ihnen auszurichten, dass Lieutenant Janacek und sein Trupp innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten zurück an Bord kommen«, fuhr sie fort.

»Danke«, wiederholte Honor. Bonrepaux nickte und verließ das Besprechungszimmer wieder. Hinter ihr schloss sich die Tür, und Honor richtete den Blick erneut auf Nimitz.

»Wie ich schon sagte«, erklärte sie ihm mit fester Stimme, »du bringst mich nicht dazu, irgendwelche Schuldgefühle zu entwickeln. Trotzdem …«

Sie streckte den Arm aus und nahm die Glocke vom Tablett. Sofort richteten sich Nimitz’ Ohren wieder auf. Bonrepaux hatte einen ganzen Stapel Geflügelsalat-Sandwiches gebracht, wie Honor sie ganz besonders schätzte (und die ihr dabei halfen, all die Kalorien anzusammeln, die ihr genetisch modifizierter Stoffwechsel nun einmal benötigte). Neben dem Teller stand eine Flasche Old Tilman, so kalt, dass sie völlig beschlagen war. Doch außer den Sandwiches und dem Bier gab es da auch noch einen hübschen Stapel frisch geschnittener Selleriestängel.

In einer fließenden Bewegung glitt Nimitz von der Rückenlehne des Sessels herab und stolzierte über den Tisch auf seine Gefährtin zu. Honor lachte leise in sich hinein. Alle Baumkatzen waren ganz versessen auf Sellerie, auch wenn weder Honor noch irgendein anderer Mensch jemals den Grund dafür herausgefunden hatte. Und bei Nimitz war diese Leidenschaft noch stärker ausgeprägt als bei den meisten anderen Katzen. Keine fünfundzwanzig Zentimeter vom Teller entfernt blieb er kurz stehen. Seine Schnurrhaare zuckten, sein Schweif schlug hin und her. Zweifellos war Nimitz hin-und hergerissen zwischen der puren Gier und dem Versuch, nach wie vor den Eindruck langmütigen Märtyrertums aufrechtzuerhalten.

Doch das war natürlich ein äußerst unausgewogener Kampf, und schon zuckte eine langfingrige Echthand vor und packte einen der knackigen grünen Stängel.

»Hab ich dich!«, murmelte Commander Honor Stephanie Harrington leise.

»Willkommen zurück, Everett«, sagte Honor, als Lieutenant Janacek fünfundzwanzig Minuten später ihren Besprechungsraum betrat. Er wollte gerade Haltung annehmen, doch Honor deutete nur auf den Sessel, auf dem vorhin noch Nimitz gelegen hatte.

»Hinsetzen«, sagte sie.

»Danke, Ma’am!«

Der jugendliche Marine ließ sich in den ihm zugewiesenen Sessel sinken. Honor beugte sich ihm ein wenig entgegen, stützte die Unterarme auf die Tischplatte und faltete die Hände.

»Ich habe mir Ihren Bericht angesehen«, fuhr sie fort und kam damit gleich zum Thema. »Jetzt, wo die Silesianer die Verantwortung für Ihre Gefangenen übernommen haben, werden sie ganz gewiss so rasch wie möglich sämtlichen Papierkram und alle Beweismittel haben wollen. Deswegen dachte ich mir, ich frage Sie einfach, ob es noch irgendetwas gibt, das man zu den bisherigen Unterlagen hinzufügen sollte.«

Janacek antwortete nicht sofort, und Honors rechte Augenbraue zuckte einige Millimeter nach oben. Nimitz, der bislang mit einem Stift gespielt hatte, blickte auf, neigte den Kopf zur Seite und stellte die Ohren auf. Kurz schaute Janacek zur Katz hinüber, dann richtete er den Blick wieder auf seine Vorgesetzte.

»Ma’am, ich weiß nicht, ob das in die Unterlagen aufgenommen werden sollte, die für die Sillys bestimmt sind – für die Silesianer, meine ich«, verbesserte er sich rasch.

Vielleicht war er sogar ein wenig errötet, auch wenn das beim Olivton seiner Haut schwer zu erkennen war. Wieder ging Honor durch den Kopf, wie wenig seine Hautfarbe doch zu seinen strahlend blauen Augen passte. Kaum merklich zuckten Honors Mundwinkel, doch sie wusste sich gut zu beherrschen. Sie vermied es, über diesen kleinen Lapsus zu lachen und die Situation für den Lieutenant auf diese Weise noch peinlicher zu gestalten.

»Was ich sagen wollte, Ma’am …«, fuhr er fort, und in seinem Tonfall schwang Dankbarkeit über die Zurückhaltung seiner Vorgesetzten mit, »… ist, dass mir etwas aufgefallen ist, was mir ein wenig … sonderbar vorkam. Irgendwie falsch.«

»›Falsch‹? Was meinen Sie?«, setzte Honor nach.

»Ach, nur … wissen Sie, Ma’am, als wir die Evita übernommen haben, da wirkten diese Piraten nicht sonderlich glücklich mit ihrer Lage. Die mutmaßlichen Piraten, sollte ich wohl sagen.« Es gelang ihm, angesichts dieser Einschränkung, die das silesianische Rechtssystem ihm abverlangte, fast gar nicht mit den Augen zu rollen. »Ich glaube, die meisten von denen haben damit gerechnet, wir würden sie einfach durch die Luftschleuse stoßen«, fuhr er fort. »Als sie dann begriffen haben, dass das doch nicht unsere Absicht war, haben sie sich etwas beruhigt. Aber verdammt nervös waren sie immer noch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Er blickte seine Vorgesetzte an. Honor nickte. Hätte irgendjemand sie auf frischer Tat bei der Piraterie ertappt, dann wäre sie wohl auch nervös gewesen.

»Aber dann haben sie herausbekommen, dass wir sie nach Saginaw bringen, Ma’am«, fuhr Janacek fort. »Und danach wurden sie auf einmal viel ruhiger.«

»Ach, tatsächlich?«, murmelte Honor.

»Jawohl, Ma’am.« Janacek war sichtlich erleichtert, seine Beobachtungen vorgetragen zu haben, ohne dass seine Vorgesetzte ihm erklärte, er bilde sich da bloß etwas ein. Gleichzeitig jedoch wirkte er, als wäre es ihm beinahe schon lieber gewesen, wenn genau das geschehen wäre.

Und auch Honor hätte sich deutlich wohler gefühlt, wenn sie ihm das hätte erklären können. Doch sosehr der junge Lieutenant auch manchmal voller jugendlichen Ungestüms sein mochte, zu derlei Dingen neigte Janacek einfach nicht. Und wenn man bedachte, wie Piraterie und dergleichen in Silesia gehandhabt wurde, gab es genügend Gründe anzunehmen, dass er mit seinen Beobachtungen recht hatte. Honor fragte sich, warum Admiral Zadawski es anscheinend verabsäumt hatte, Sektorengouverneurin Charnowska über die Evita zu informieren. Es war durchaus möglich, dass dies ein weiterer Beleg für die Richtigkeit von Janaceks Vermutung war.

Und das war etwas, worüber Commander Honor Harrington lieber gar nicht nachdenken wollte.

»Also, Everett«, sagte sie schließlich, »vielleicht war es ja auch nur die Erleichterung darüber, endlich aus diesen extrem beengten Unterkünften herauszukommen, in die wir sie gestopft haben.« Janaceks Miene verriet deutlich, dass ihn dieser Gedanke ebenso wenig überzeugte wie Honor selbst. »Wie dem auch sei«, fuhr sie rasch fort, »ich denke, Sie haben wahrscheinlich recht: In den Berichten und Zeugenaussagen, die für die örtlichen Behörden bestimmt sind, brauchen wir das nicht zu erwähnen.«

»Nein, Ma’am.«

»Dann also noch einmal: Willkommen zurück! Ziehen Sie sich ruhig in Ihre Kajüte zurück! Aber bitte gesellen Sie sich heute Abend zum Abendessen zu mir, dem Eins-O, dem Master und Lieutenant Hutchinson.«

»Jawohl, Ma’am.«

Janacek erhob sich und nahm dieses Mal doch Haltung an.

»Weggetreten, Lieutenant«, sagte Honor nur.

Honor machte es sich im Sitz der Pinasse ein wenig bequemer, als sich das kleine, schnittige Fahrzeug von der Hawkwing löste und geradewegs in die obersten Schichten der Atmosphäre von Jasper eintauchte.

Es war ein wunderschöner Planet, das musste Honor zugeben. Er war geringfügig größer als Alterde. Die Schwerkraft hier war um etwa ein Prozent höher als auf der Welt, die einst die Menschheit hervorgebracht hatte – und damit betrug sie nur etwa fünfundsiebzig Prozent der Schwerkraft von Honors eigener Heimatwelt. Natürlich herrschte auf den weitaus meisten Welten, die durch Menschen besiedelt worden waren, eine geringere Schwerkraft als auf Sphinx, und so war Honor es gewohnt, sich erstaunlich leicht zu fühlen, wann immer sie andere Welten betrat.

Doch die Hydrosphären der beiden Welten waren einander sehr ähnlich. Auch die Bahnneigung von Jasper entsprach fast genau der von Sphinx, und so fühlte sich Honor sofort ein wenig heimisch. Andererseits war die Umlaufbahn von Jasper fast nur halb so weit wie die von Sphinx, deswegen war das Jahr deutlich kürzer (und viel wärmer). Ein Jahr auf Jasper dauerte fast genauso lange wie auf Manticore.

Honor betrachtete das Display am vorderen Schott der Passagierkabine, als die Pinasse auf Onyx zuhielt. Unweigerlich fragte sie sich, wie die Stadt es wohl geschafft hatte, um einen der allgegenwärtigen Hauptstadtnamen herumzukommen, wie »Neue Heimat«, »Landing«, »First Landing« oder »Footfall«. Auf jeden Fall sorgt es für ein wenig Abwechslung, sinnierte Honor, während die Gebäude von Onyx auf dem Display rasch größer wurden.

Zudem war Honor bei ihren bisherigen Besuchen in dieser Stadt aufgefallen, dass die Hauptstadt des Systems – und des ganzes Sektors – deutlich einladender wirkte als viele andere silesianische Städte, die Honor bereits kennengelernt hatte. Auf dem Display, gespeist vom den optischen Sensoren am Bug der Pinasse, waren die breiten Alleen, Grüngürtel, Parks und Wasserläufe deutlich erkennbar. Gleichzeitig sah Honor nur bemerkenswert wenige Slums, die ansonsten so charakteristisch für die typische silesianische Stadtlandschaft waren. Es gab sie natürlich: Honor wusste, dass es sie gab, und wenn sie genauer hinschaute, dann ließen sie sich auch ausmachen. Aber sie wirkten deutlich kleiner als sonst. Darin sah sie ein gutes Omen.

Und im Augenblick konnte sie jedes gute Omen brauchen, das sich nur finden ließ. Seit fünf Tagen befand sich die Hawkwing nun schon auf der Umlaufbahn um Jasper, und nachdem die Gefangenen, die Beweismittel und die verschiedenen, detaillierten Berichte und Zeugenaussagen (von Honors eigenen Leuten, den ehemaligen Gefangenen der Piraten und der Besatzung der Swyan Oberkirch) den lokalen Behörden ausgehändigt worden waren, schienen besagte Behörden Commander Harrington oder ihren Leuten bemerkenswert wenig mitteilen zu wollen. Es ließ sich unmöglich sagen, ob das einfach nur an schlichter bürokratischer Ineffizienz lag oder an Konteradmiral Zadawski und/oder seinem Stab – oder vielleicht sogar an Sektorengouverneurin Charnowska selbst, obwohl sie sich doch so umgänglich gab. Außerdem hielt Honor es auch für möglich, dass sie sich hier über eine völlig normale und leicht erklärbare Verzögerung schlichtweg zu viele Gedanken machte. Es war ja nun nicht so, als wäre das Justizministerium von Silesia effizienter als irgendein anderer Teil der Konföderations-Regierung. Oder als verspürte die Regierung das brennende Bedürfnis, den Eindruck zu erwecken, vor der Besorgnis der Manticoraner um Piraterie einen Kotau zu machen. Zumindest ein Teil davon war ja auch durchaus verständlich, wenn man bedachte, wie die bisherige Geschichte dieser beiden Sternnationen verlaufen war. Und dass jemand etwas als nicht sonderlich dringend erachtete, war ja auch nicht gleichbedeutend mit der Weigerung, es überhaupt zu tun. Trotzdem gab es Augenblicke, in denen sich Honor sehnlichst wünschte, sie hätte seinerzeit Commodore Teschendorffs Angebot einfach angenommen. Mit einem hatte er auf jeden Fall recht gehabt: Es sah ganz danach aus, als würde sich das alles hier immens in die Länge ziehen!

Nicht, dass das ausschließlich schlecht wäre. Honor hatte tatsächlich den meisten ihrer Leute Zeit für einen Landgang zugestehen können, und ihr Versorgungsoffizier, Lieutenant Junior-Grade Ottomar Mason, hatte nicht nur Proviant aufnehmen lassen, sondern auch manches andere aufgetrieben, was an Bord in entschieden zu geringer Stückzahl verfügbar gewesen war. Honor war froh, dass ihm das gelungen war. Aber noch mehr beruhigte es sie, dass ihren Besatzungsmitgliedern ein wenig Freizeit auf der Planetenoberfläche dieser Welt vergönnt war. Jedem, der einen Großteil seiner Zeit in der abgeschlossenen Umgebung eines Sternenschiffs verbrachte, tat es schlichtweg gut, wieder einmal echte frische Luft einatmen zu können, vielleicht sogar über einen Strand zu spazieren oder ein bisschen Sonne zu tanken – genau das hatte Taylor Nairobi erst an diesem Morgen Honor gegenüber angesprochen.

»Wenn ich mich nicht täusche, Skipper«, sagte er, nachdem er seinen Tagesbericht vorgelegt hatte, »konnte mittlerweile jeder an Bord der Hawkwing den Planeten besuchen – mit Ausnahme von Ihnen.«

»Unfug«, hatte sie ihm widersprochen. »Ich war doch schon drei-oder viermal dort unten.«

»Und jedes Mal ging es um ein Gespräch mit der Gouverneurin oder irgendeinen anderen offiziellen Termin«, gab Nairobi zu bedenken. »›Freizeit‹ würde ich das nicht gerade nennen, Skip.«

»Aber …«

»Keine Ausreden.« Nairobis gestrenger Tonfall verlor angesichts des Funkelns in seinen Augen ein wenig von seiner Wirkung. »Sagen Sie einfach nur: ›Ja, Eins-O, ich denke, da haben Sie recht. Und wenn ich mich dort unten ein bisschen mit der einheimischen Küche befasse, kann ich auch gleich nach einem neuen Kochbuch für die Sammlung meines Vaters Ausschau halten.‹«

Honor hatte schon den Mund geöffnet, um zu protestieren, schließlich hatte sie noch entschieden zu viel Papierkram zu erledigen, um sich jetzt einfach so amüsieren zu dürfen. Doch dann schloss sie den Mund wortlos wieder. Zum einen hatte Nairobi wirklich nicht unrecht. Sie hatte es genauso nötig wie jeder andere an Bord, zumindest ein wenig Zeit auf einem echten Planeten zu verbringen, auf dem es echte Pflanzen und dergleichen gab. Zweitens hatten tatsächlich sämtliche ihrer bisherigen Reisen auf die Planetenoberfläche rein dienstliche Gründe gehabt, und so hatte Nimitz den Planeten bislang noch nicht ein einziges Mal betreten. Trotz allem, was sie ihrem Gefährten nach diesem Anstandsbesuch bei Sektorengouverneurin Charnowska gesagt hatte, brauchte Nimitz sie nicht einmal kläglich anzuschauen, um in Honor ernstliche Schuldgefühle aufsteigen zu lassen. Sie durfte ihm das Vergnügen, einen neuen Planeten kennenzulernen, nicht einfach vorenthalten. Wenn es schon für Menschen dringend notwendig war, sich von Zeit zu Zeit außerhalb einer rein künstlich geschaffenen Umgebung aufzuhalten, dann galt das für Baumkatzen mit ihren empfindlichen Sinnesorganen erst recht. Und das letzte Argument, das ihr Eins-O vorgebracht hatte, war auch nicht dumm: Im Laufe der Zeit war den meisten von Honors Offizieren aufgefallen, dass sie tatsächlich stets auf der Suche nach einem neuen Kochbuch für ihren Vater war.

Und deswegen steuerte Honor an diesem regnerischen Frühlingstag den Melchior Rajmund and Emiliá Reginá Stankiewicz Interstellar Airport an – der aus recht offensichtlichen Gründen meist nur als »Capital Spaceport« bezeichnet wurde.

»Na, wenn das nicht Commander Harrington ist!«

Erstaunt drehte sich Honor um. Ihre Mandelaugen weiteten sich, als vor ihr niemand anderer stand als Commodore Mieczyslaw Teschendorff.

Honor musste feststellen, dass er zu den höchstgewachsenen Menschen gehörte, die sie je gesehen hatte.

Honor Harrington war es gewohnt, praktisch jede Frau zu überragen, der sie begegnete. Sie war auch mindestens so groß wie die meisten Männer, wenn nicht sogar größer. Teschendorff hingegen überragte mühelos die Zwei-Meter-Marke. Honor war es nicht gewohnt, beim Gespräch stets nur den dritten oder vierten Uniformknopf ihres Gegenübers zu sehen. Und der massige Körperbau des Commodore und die breiten Schultern legten die Vermutung nahe, diese beachtliche Körpergröße rühre nicht daher, dass Teschendorff von einer Welt mit ungewöhnlich niedriger Schwerkraft stammte.

»Commodore Teschendorff«, erwiderte Honor schließlich, nahm Haltung an und salutierte. Er erwiderte ihren manticoranischen Gruß mit einem etwas nachlässig ausgeführten silesianischen Gegenstück, dann betrachtete er interessiert den Baumkater mit dem seidigen Pelz, der wie üblich auf Honors Schulter kauerte.

Nimitz erwiderte den Blick, aus wachsamen, leuchtend grünen Augen. Eine Echthand hatte er leicht auf das weiße Barett gelegt, das Honor als Kommandant eines hyperraumtüchtigen Sternenschiffs der Royal Manticoran Navy auszeichnete. Die Katz hatte die Ohren aufgestellt, den Kopf ein wenig zur Seite gedreht, und Honor spürte, wie der samtige, schwere Schweif hin und her pendelte und ihr dabei kaum merklich über den Rücken strich.

»Also, Commander«, sagte Teschendorff, »gehe ich recht in der Annahme, dass es sich bei Ihrem Gefährten hier« – er nickte Nimitz zu – »um eine sphinxianische Baumkatze handelt?«

»Jawohl, Sir. Das stimmt.« Es gelang Honor nicht ganz, sich ihre Überraschung ob Teschendorffs Frage nicht anmerken zu lassen. Nur wenige derjenigen, denen Honor außerhalb des Sternenkönigreichs begegnete, hatten eine Ahnung, was eine Baumkatze überhaupt war.

»Das dachte ich mir.« Teschendorff wirkte zufrieden und lachte dann leise über ihren Gesichtsausdruck. »Xenobiologie und Xenobotanik gehören zu meinen Hobbys, Commander Harrington«, erklärte er. »Vor allem interessieren mich vernunftbegabte Nichtmenschen, und soweit ich weiß, sind doch die Baumkatzen in der Verfassung Ihres Sternenkönigreichs als vernunftbegabte Einwohner des Planeten Sphinx anerkannt. Sie verwenden auch Werkzeuge, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir, das stimmt auch«, erwiderte Honor. Sie war hin-und hergerissen: Einerseits war sie hocherfreut, dass Teschendorff tatsächlich etwas über die Katzen wusste, andererseits verspürte sie das bei jedem Sphinxianer fast instinktiv auftretende Bedürfnis, die pelzigen Baumbewohner nach Kräften zu beschützen.

»Wirklich faszinierend. Damit gibt es in Ihrem Sternenkönigreich tatsächlich sogar zwo vernunftbegabte nichtmenschliche Spezies, nachdem jetzt das Basilisk-System offiziell eines Ihrer Protektorate darstellt. Das muss für eine Sternnation mit derart wenigen Sonnensystemen doch wirklich ein Rekord sein.«

»Ich glaube, dem ist so, ja«, stimmte ihm Honor zu.

Teschendorff nickte. Immer noch betrachtete er Nimitz voller Faszination und unverhohlener Freude. Honor fragte sich, ob der Silesianer auch schon von den telempathischen Fähigkeiten der Baumkatzen gehört hatte. Diese besondere Fähigkeiten der Katzen wurde gemeinhin von den Menschen, die mit ihnen besonders vertraut waren, weitgehend heruntergespielt – außer in Gegenwart der Personen, die sie besonders gut kannten und denen sie vertrauten. In der Anfangszeit der Beziehung zwischen Menschen und Baumkatzen hatte es einige unschöne Zwischenfälle gegeben. Ganz besonders schlimm war es gewesen, als skrupellose Biowissenschaftler – sofort zuckte Honor der Name des Planeten Mesa durch den Kopf – versucht hatten, einige Vertreter dieser Spezies in ihre Gewalt zu bringen, um deren vorgebliche Telepathie-Fähigkeiten zu untersuchen.

»Na!«, sagte Teschendorff schließlich; es wirkte, als müsste er sich ernstlich von diesem Thema losreißen. »Darf ich fragen, was Sie in die schöne Stadt Onyx führt, Commander? Sind Sie beruflich oder privat hier?«

»Dieses Mal rein privat, Sir.«

»Tatsächlich?« Nachdenklich blickte Teschendorff sie an. Dann schien er eine Entscheidung getroffen zu haben.

»Zufälligerweise, Commander Harrington, bin ich heute ebenfalls rein privat hier. Die Feliksá hat ihre Testläufe abgeschlossen. Morgen oder übermorgen werden Captain Holt und ich zu unserer Verwendung nach Hillman zurückkehren. Deswegen dachte ich, ich sollte den heutigen Tag damit verbringen, eines der Restaurants aufzusuchen, die mir auf ganz Jasper am besten gefallen. Ich war eine Zeit lang hier stationiert, wissen Sie?«

»Nein, Sir«, erwiderte Honor (nicht ganz wahrheitsgemäß). »Das wusste ich nicht.«

»Und ich muss sagen, ich bin zu dem Ergebnis gekommen, was die Küche betrifft, ist Jasper den meisten anderen Welten überlegen. Hatten Sie bereits Gelegenheit, die örtliche Küche kennenzulernen?«

»Leider nicht.« Honor lächelte. »Tatsächlich sind Nimitz und ich« – als sie den Namen erwähnte, deutete sie kurz auf die Katz – »gerade auf dem Weg, dieses Versäumnis auszubügeln.«

»Tatsächlich? Hatten Sie schon ein bestimmtes Restaurant im Auge?«

»Noch nicht, Sir.«

»Also, ich hoffe, Sie vergeben mir, wenn ich das so unverblümt ausdrücke, aber bei den meistens unserer Restaurants – einschließlich leider praktisch aller ›gehobeneren Etablissements‹ – könnten Sie Schwierigkeiten bekommen, überhaupt eingelassen zu werden. Die meisten Einheimischen werden darauf bestehen, dass auf Ihrer Schulter ›ein Haustier‹ sitzt.«

Gequält verzog Honor das Gesicht, als der silesianische Commodore sie daran erinnerte, wie die meisten Menschen über Baumkatzen dachten. Nicht, dass Honor nicht schon des Öfteren selbst vor genau diesem Problem gestanden hatte. Sogar in manchen Restaurants auf Manticore erlebte man dergleichen.

»Ich hatte mir gedacht«, fuhr Teschendorff fort, bevor Honor noch etwas erwidern konnte, »dass ich bislang nie Gelegenheit hatte, eine Baumkatze kennenzulernen. Wenn Sie und … – Nimitz, richtig? – nichts dagegen hätten, dass ich diese Gelegenheit hier beim Schopfe ergreife, dann wäre es mir eine Freude, Sie als meinen Gast in eines meiner persönlichen Lieblingsrestaurants zu führen. Ein Restaurant, bei dem ich recht zuversichtlich bin, dass meine eigene bescheidene Unterstützung des Hauses die Geschäftsführung dazu bewegen wird, Nimitz als eigenständigen Gast anzusehen, nicht als Haustier eines Gastes.«

Nachdenklich blickte Honor den Commodore an. Sie spürte Nimitz’ Gewicht auf ihrer Schulter und fragte sich dabei, was genau sich wohl hinter dieser Einladung verbarg. Es war möglich, dass es Teschendorff tatsächlich nur um genau das ging, was er gerade angesprochen hatte. Andererseits hatte Honor mittlerweile nur allzu oft die Erfahrung machen müssen, dass es im Universum nur sehr selten derart geradeheraus zuging. Und dass Nimitz den silesianischen Offizier die ganze Zeit über äußerst aufmerksam beobachtete, ließ vermuten, dass der Kater diesen Teschendorff als ebenso faszinierend empfand, wie das umgekehrt der Fall zu sein schien. Das wiederum warf natürlich reichlich hochinteressante Fragen auf.

Aber wenn Teschendorff tatsächlich irgendeinen tieferen Beweggrund für sein Handeln hatte – oder zumindest einen Grund, der bislang noch nicht offen ausgesprochen worden war –, dann gab es nur eine Möglichkeit herauszufinden, was dahinterstecken mochte: Nimitz und Honor müssten diese Einladung annehmen. Abgesehen davon hatte ein Offizier ihres eigenen, recht beachtlichen Ranges nicht jeden Tag Gelegenheit, einen sogar noch ranghöheren Offizier einer fremden Sternnation näher kennenzulernen.

»Dann, Sir«, hörte Honor sich sagen, »wäre es Nimitz und mir eine Ehre, diese Einladung anzunehmen.«

Das Restaurant, für das sich Commodore Teschendorff entschieden hatte, trug den Namen »Chez Fiametta’s del Shenyang«. Honor war wahrlich keine Linguistin, doch dieser Name erschien ihr doch noch mehr aus verschiedenen Kulturen zusammengemischt, als das ohnehin üblich war. Deswegen hatte sie auch gewisse Zweifel, als sie zusammen mit Nimitz Teschendorff über einen antiken Bürgersteig aus regenfeuchten Ziegeln folgte und schließlich eine relativ bescheidene Eingangstür erreichte.

Es überraschte Honor nicht im Mindesten, als der Oberkellner beide Augenbrauen hob und sofort zu einem Protest ansetzte, kaum dass er Nimitz sah. Doch hätte Honor zu diesem Zeitpunkt noch Zweifel daran gehabt, dass Teschendorff tatsächlich ein Stammgast dieses Etablissements war, dann hätte die Leichtigkeit, mit der sich der Oberkellner von seinem Protest abbringen ließ, ohne dass der Commodore allzu viel »erklären« musste, sie endgültig überzeugt. Honor hatte nicht gesehen, dass bei diesem kurzen Gespräch Geld den Besitzer gewechselt hätte, und doch saßen sie nach nur wenigen Minuten später zu dritt an einem edel eingedeckten Tisch. Mehrere Glastüren boten einen herrlichen Ausblick auf einen angrenzenden Garten – der eigentlich eher ein Innenhof war: Das Restaurant umschloss diesen Garten von allen Seiten. An dort aufgestellten Tischen saßen weitere Gäste, zwischen einheimischen Ziersträuchern in voller Pracht, mit leuchtend blauen Blättern und karmesinroten Blüten. Das Herzstück dieses Atriums stellte ein kleiner Springbrunnen dar. Beinahe schon wehmütig ging es Honor durch den Kopf, dass die Plätze dort draußen bei trockenerem Wetter zweifellos die besten des gesamten Restaurants gewesen wären.

Wie von Zauberhand erschien ein Kellner neben Teschendorff.

»Hatten Sie schon Gelegenheit, einen der hiesigen Weine zu probieren, Commander?«, erkundigte sich der Commodore.

»Eigentlich, Sir, bin ich kein großer Weinfreund. Ach, ich sollte wohl lieber sagen, dass mein Vater ein deutlich wählerischer Weinkenner ist als ich. Bei ihm grenzt das schon an Snobismus, und ich habe mich stets bemüht, dieser Falle auszuweichen.«

Leise lachte Teschendorff in sich hinein und schüttelte den Kopf. Honor lächelte ihn an.

»Aber was ich gerne probieren würde, wenn es Ihnen recht ist«, fuhr sie dann fort und wandte sich dem Kellner zu, »das ist das hiesige Bier. Besonders zugetan bin ich Dunkelbieren oder einem guten Lager.«

»Ich verstehe.«

Der Akzent des Kellners klang nicht nach dem, was Honor bislang von der lokal üblichen Sprechweise aufgeschnappt hatte, und auch seine Haut war deutlich dunkler als die eines typischen Jasper-Bewohners. Kurz schien sein Blick in die Ferne zu schweifen, als dächte er angestrengt nach, dann wurde der Blick wieder klarer.

»Wenn Sie gestatten, Ma’am«, sagte er, »dann würde ich Ihnen das Lanzhou Dark empfehlen. Nach meiner unmaßgeblichen Meinung ist es das beste Bier unseres Hauses.«

»Das kann ich nur bestätigen, Commander«, warf Teschendorff ein.

»Dann sollte ich das wohl einfach probieren«, entschied Honor und lächelte erneut.

»Und ich nehme das Übliche, John«, merkte Teschendorff an.

»Sehr wohl, Sir. Und für Ihren Begleiter, Commander?«, fragte der Kellner nach und blickte höflich auf Nimitz herab, der auf einem eigens herbeigeschafften Hochstuhl thronte.

»Vorerst nimmt Nimitz Eiswasser, vielen Dank!« Honor war erfreut – und durchaus überrascht –, dass der Kellner überhaupt gefragt hatte.

»Öhm … soll ich das Wasser in einem Glas servieren, Ma’am?«

»Das wäre wunderbar«, erklärte Honor, und ihr Lächeln wurde noch breiter. »Aber ein Strohhalm wäre wohl angebracht.«

»Sehr wohl«, murmelte der Kellner erneut und verschwand.

Was dann folgte, gehörte zweifellos zu Honors eher … ungewöhnlichen kulinarischen Erlebnissen. Der Name des Restaurants, der ihr zunächst so absurd erschienen war, erwies sich als gänzlich zutreffend für die Küche des Hauses. Honor hatte keine Ahnung, ob das Chez Fiammetta’s typisch für Restaurants auf Jasper war, aber die Küche war einzigartig – und erstaunlich köstlich. Es war eine gelungene Mischung aus der französischen, italienischen und chinesischen Küche von Alterde. Auf Teschendorffs Vorschlag hin begann Honor das Mahl mit einer Suppe – Zitronengras-Gnocchi mit Garnelen –, begleitet von einem knackigen grünen Salat mit angebratenem Tunfisch (auch wenn der besagte Fisch zumindest äußerlich keinerlei Ähnlichkeit mit dem gleichnamigen Tier von Alterde – oder von Sphinx – besaß). Die zugehörige Sauce enthielt zweifellos frischen Ingwer. Die eigentliche Vorspeise war dann eine Spezialität des Hauses, die Honor nur als »Chow mein mit Riesengarnelen und italienischen Würstchen in Sauce Alfredo, garniert mit Oliven« hätte beschreiben können. An sich wäre Honor diese Zusammenstellung bestenfalls bizarr erschienen, aber es stellte sich heraus, dass sie sogar außergewöhnlich delikat war. Und zum Dessert wählte Honor, ebenfalls auf Teschendorffs Vorschlag hin, Profiteroles au Chocolat, die sich als ebenso wohlschmeckend erwiesen … trotz des leichten Lakritz-Aromas der heißen Schokoladensauce, und obwohl Honor niemals auf die Idee gekommen wäre, etwas Derartiges nicht mit Vanille-, sondern mit Kokoseis zu servieren.

Auch Nimitz war bestens versorgt: Carpaccio de Bœuf, dazu eine Schale Selleriestängel, gefüllt mit einer Creme aus Pesto und Rahmkäse. Mit unbestreitbarem Interesse (und ebenso erkennbarer Belustigung) hatte Teschendorff zugeschaut, wie der Baumkater sein Mahl mit untadeligen Tischmanieren verspeiste. Ihr Kellner schien von diesem ungewöhnlichen Tischgast ebenso fasziniert zu sein.

Letztendlich war es eines der angenehmsten Essen, die Honor jemals auf silesianischem Territorium erlebt hatte, und Teschendorff erwies sich als äußerst angenehmer Tischgenosse. Er stellte tatsächlich viele Fragen – allesamt intelligent, wohldurchdacht und ohne jegliche Aufdringlichkeit –, sowohl zu Nimitz selbst als auch zu den Medusianern, den Bewohnern des einzigen Planeten mit Stickstoff-Sauerstoff-Atmosphäre im Basilisk-System. Und im Gegensatz zu vielen anderen Silesianern, die Honor bislang kennengelernt hatte, schien Teschendorff auch ebenso bereit, im Gegenzug Fragen über seine eigene Sternnation zu beantworten. Natürlich achtete Honor sorgsam darauf, keine Fragen zu stellen, die ihn vielleicht hätten kränken oder beleidigen können. Doch zu mehr als einer Gelegenheit sprach der Commodore letztlich verschiedene Aspekte der Instabilität der gesamten Konföderation an, und das mit einer schonungslosen Offenheit, die Honor von einem silesianischen Offizier schlichtweg nicht erwartet hätte.

Das alles führte dazu, dass Honor sein Angebot, ihr die Verantwortung für die Evita abzunehmen, letztendlich gänzlich neu bewertete.

»Also, Commander«, sagte Teschendorff schließlich, »ich habe dieses Gespräch ebenso genossen wie Ihre Gesellschaft, aber leider habe ich jetzt noch einen Termin.«

Er faltete seine Serviette zusammen, legte sie auf den Tisch und stand auf. Auch Honor wollte sich schon erheben, doch mit einer Handbewegung bedeutete ihr der Commodore, sitzen zu bleiben.

»Sie brauchen jetzt wirklich nicht fortzulaufen, Commander Harrington«, erklärte er ihr lächelnd. »Ich weiß, dass Sie gesagt hatten, Sie seien keine Weinkennerin, aber es gibt hier einen Orangenblüten-Muskateller, den Sie wirklich noch probieren sollten.«

»Commodore, Sie sind entschieden zu großzügig …«, setzte Honor an, doch Teschendorff schüttelte nur den Kopf, und sein Lächeln wurde noch breiter.

»Sie und Nimitz haben sich so viele Fragen von mir gefallen lassen, dass ich tief in Ihrer Schuld stehe«, erklärte er schließlich. »Außerdem habe ich die Absicht, die Rechnung für unser Mahl offiziell einzureichen – mein Budget sieht schließlich auch Berufsausbildung und Geschäftskontakte vor.«

Kurz blickte Honor ihn an, dann zuckte sie mit den Schultern und erwiderte sein Lächeln.

»Also gut, Sir! Ich bin zwar nach wie vor der Ansicht, Sie seien zu großzügig, aber ich bin gierig genug, dieses freundliche Angebot trotzdem anzunehmen.«

»Gut! Es war mir eine Freude, Commander. Ich hoffe, wir sehen einander wieder.«

Er deutete eine Verneigung an, dann wandte er sich um und ging davon. Auf dem Weg zum Ausgang blieb er noch einmal kurz stehen und sagte irgendetwas zu einem Kellner.

Einen Augenblick später trat der Kellner an Honors Tisch und reichte ihr zur Begutachtung eine Flasche Wein. Dann öffnete er sie, und Honor durchlief das ganze Ritual – Riechen, Probieren, Gutheißen –, als wüsste sie tatsächlich, was sie da eigentlich tat.

Genau wie alle anderen von Teschendorffs Empfehlungen, erwies sich auch diese als ausgezeichnet. So ließ sich Honor in ihrem Sessel zurücksinken und blickte auf den Garten hinaus, während sie den Wein genoss. Der Regen hatte aufgehört, nun brachen die ersten Sonnenstrahlen durch die allmählich aufbrechende pechschwarze Wolkendecke. Sie funkelten auf dem regennassen Straßenpflaster und ließen die Blumenbeete und Büsche in den buntesten Farben aufleuchten.

Honor bereitete sich gerade darauf vor, das Chez Fiammetta’s zu verlassen – nicht ohne ein gewisses Bedauern –, als der Kellner erneut an ihren Tisch herantrat.

»Benötigen Sie sonst noch etwas, Commander Harrington?«, erkundigte er sich.

»Nein danke«, erwiderte sie lächelnd. »Wirklich nicht. Sie haben sich hervorragend um Nimitz und mich gekümmert.«

»Sehr gerne geschehen, Ma’am«, gab er zurück und neigte den Kopf dann fragend ein wenig zur Seite. »Bitte entschuldigen Sie«, fuhr er dann fort, »aber ich konnte nicht umhin, einzelne Fetzen Ihres Gesprächs mit dem Commodore mitanzuhören, insbesondere, was Ihren Gefährten betrifft.« Er nickte zu Nimitz hinüber. »Ich war davon ausgegangen, Sie seien Manticoranerin. Aber nach dem, was Sie über Baumkatzen erzählt haben und wo sie herkommen, stellt sich mir die Frage, ob Sie vielleicht von Sphinx stammen.«

»Ja«, antwortete Honor ein wenig gedehnt und kniff die Augen zusammen. »Zufälligerweise stammen Nimitz und ich beide von Sphinx.«

»Also, dann frage ich mich doch, gerade angesichts von … Nimitz’ Anwesenheit, ob Sie vielleicht mit Dr. Allison Harrington verwandt sind.« Abrupt weiteten sich Honors Augen. »Sie stammt ursprünglich von Beowulf«, fuhr der Kellner hastig fort.

»Zufälligerweise«, erwiderte Honor noch gedehnter, »ist Dr. Harrington meine Mutter.«

Nun war es am Kellner, die Augen weit aufzureißen. Doch Nimitz behielt ihn wachsam im Auge, und Honor hatte den Eindruck, der Mann sei in Wahrheit nicht überrascht, es hier mit Allison Benton-Ramirez y Chou Harringtons Tochter zu tun zu haben. Viel mehr schien ihn zu überraschen, dass sie ein Raumoffizier war … oder vielleicht, dass sie sich hier auf Jasper aufhielt. Honor wusste selbst nicht genau, warum sie das dachte, aber der Eindruck war doch recht stark.

Der Kellner schien einen Moment zu zögern, als müsste er erst noch eine Entscheidung treffen. Dann räusperte er sich.

»Vergeben Sie mir, Ma’am. Mir ist wohl bewusst, dass es so wirken muss, als mischte ich mich hier in Ihre persönlichen Angelegenheiten ein, und dafür bitte ich schon jetzt um Verzeihung. Aber ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, Dr. Harringtons Tochter hier in Silesia zu begegnen. Nachdem das aber nun geschehen ist, möchte ich Ihnen gerne eine Frage stellen: Sind Sie der gleichen Ansicht wie Ihre Frau Mutter, was die Gensklaverei betrifft?«

Es gelang Honor, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Sie wusste, dass es hin und wieder zu gänzlich bizarren Zufällen kommen konnte, sie hatte selbst schon mehr als genug davon erlebt. Doch nichts davon hatte sie auf die Möglichkeit vorbereitet, sie könnte hier in Silesia jemandem begegnen, der ihre Mutter kannte, und das anscheinend sogar recht gut. Trotzdem gab es auf die Frage, die er gerade gestellt hatte, nur eine einzige ehrliche Antwort.

»Ja«, sagte sie und blickte ihm in die Augen. »Ja, das tue ich.«

»Irgendwie«, murmelte er, wie zu sich selbst, »überrascht mich das nicht.«

»Darf ich fragen warum nicht?«, erkundigte sich Honor und ging das Problem damit frontal an.

»Warum mich das nicht überrascht, Ma’am?« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Ich habe Ihre Frau Mutter schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr gesehen, Commander, aber ich kenne mehrere Mitglieder ihrer Familie von Beowulf – und damit auch der Ihren, Ma’am – sogar recht gut. Und auch die Geschichte Ihrer Familie ist mir nicht fremd.«

»Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie mich darauf ansprechen? Außer vielleicht, um ein wenig in Erinnerungen an meine Verwandten auf Beowulf zu schwelgen, meine ich?«

»Ja, den gibt es tatsächlich«, antwortete der Kellner, nun deutlich leiser. »Aber ich denke, hier und jetzt ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, das weiter zu erörtern. Gibt es eine Möglichkeit, Sie an Bord Ihres Schiffes zu erreichen … ohne dass irgendjemand davon erfährt?«

Nun verriet Honors Miene nicht mehr nur bloße Verwirrung. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie ihn scharf an, doch trotz dieses angestrengten Blickes, den sie dem Kellner zuwarf, beobachtete sie aus dem Augenwinkel Nimitz. Die Katz hatte die Ohren aufgestellt, sie dabei aber dem Kellner zugewandt. Nimitz’ Blick war angespannt, und die Schwanzspitze hatte der Baumkater eingerollt, als wollte er ein Fragezeichen andeuten. Was auch immer hier geschehen mochte, Honors Gefährte schien keine unmittelbare Bedrohung zu verspüren.

Und zusammen mit der letzten Frage, die dieser Kellner ihr gestellt hatte, gab das Honor immens zu denken.

»Diese Frage kann ich nicht beantworten«, erwiderte sie schließlich. »Ich kann Ihnen versichern, dass jegliche Kommunikation mit meinem Schiff von unserer Seite aus gänzlich sicher wäre. Aber es steht mir nicht zu, mich für die Sicherheit auf Ihrer Seite zu verbürgen.«

Sie machte sich nicht die Mühe hinzuzufügen, dass jeglicher unerlaubte Eingriff in die Kommunikationssicherung des Schiffes von Jasper aus eine ernstzunehmende Verletzung zahlloser interstellarer Abkommen darstellen würde. Und der Blick des Kellners ließ vermuten, dass ihre Antwort ihn auch nicht überraschte. Glücklich war er darüber aber offenkundig auch nicht.

»Aber zufälligerweise«, hörte sie sich selbst sagen, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben, »erwartet man mich nicht innerhalb der nächsten zwo oder drei Stunden zurück an Bord.«

Die Miene des Kellners hellte sich sichtlich auf.

»Dann, Commander …«, sagte er. »Ich meine, wo Sie doch noch ein wenig Zeit haben, bevor Sie an Bord zurückkehren müssen, und es zu regnen aufgehört hat: Haben Sie schon den Wozniak Park gesehen?«

»Wie bitte?«

»Den Wozniak Park, Ma’am. Ich meine den Mikolai-Wozniak-Gedächtnispark, benannt nach dem ersten Gouverneur des Saginaw-Sektors, Mikolaj Wozniak. Er liegt ganz hier in der Nähe – nur ungefähr dreieinhalb Kilometer entfernt. Im ganzen System ist er für die Landschaftsgestaltung und seine bemerkenswerten Wasserläufe bekannt.«

»Nein«, erwiderte Honor und beobachtete wachsam das Minenspiel des Kellners. »Nein, bislang hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn mir anzuschauen.«

»Na, es wäre mir aber wirklich nicht recht, wenn Sie sich das entgehen ließen«, gab er zurück. »Vor allem, wenn Ihnen noch ein paar Stunden bleiben, bevor Sie auf Ihr Schiff zurückkehren müssen. Ich denke« – nun blickte er Honor geradewegs in die Augen –, »Sie werden feststellen, dass sich ein Besuch dort wirklich lohnt.«

Ein letztes Mal zuckte Honors Blick zu Nimitz hinüber. Der Baumkater schien von diesem Kellner immer noch fasziniert zu sein, doch die Körpersprache der Katz ließ nach wie vor auf keinerlei Bedrohung schließen. Also schaute Honor erneut den Kellner an.

»Ich weiß diesen Ratschlag zu schätzen«, sagte sie. »Und angesichts des Nachdrucks, mit dem Sie mir diesen Ratschlag erteilen, werde ich mir diesen Park vielleicht tatsächlich ansehen, bevor ich wieder zum Raumhafen zurückkehre.«

»Sag mal, Stinker, bist du der Ansicht, ich hätte den Verstand verloren? Ich muss dir nämlich ganz ehrlich sagen« – Honor Harrington schüttelte den Kopf und blickte auf den großen, funkelnd blauen See inmitten des Mikolaj-Wozniak-Gedächtnisparks hinaus –, »ich bin mir mittlerweile sogar ziemlich sicher, dass dem so ist.«

Gemeinsam mit Nimitz saß sie auf einer Bank, die immer noch nicht ganz getrocknet war. Der Himmel hatte sich in eine kristallblaue Kuppel verwandelt, über die immer noch vereinzelte, schwere Regenwolken hinwegzogen. Das Sonnenlicht tauchte die obersten Schichten der schwarzen Wolken in dramatisch gleißendes Weiß, und Honor fragte sich, ob die Kinder an diesem Tag aus irgendeinem Grund schulfrei hatten. Überall waren Kinder zu sehen, die zweifellos in genau dem richtigen Alter für den Schulbesuch waren. Dutzende ferngesteuerter Boote sprenkelten die Oberfläche des Sees, einschließlich einiger der besten Segelschiff-Nachbauten, die Honor je gesehen hatte, mindestens eines davon ein Vollschiff-Dreimaster. Honor schaute zu, wie das Modell – wahrscheinlich fast zwei Meter lang – ein Wendemanöver vollführte und Segel und Rahen sich in einer fließenden Bewegung den veränderten Windverhältnissen anpassten. Andere Schiffe sausten eifrig hin und her, und trotz des relativ kühlen Wetters (zumindest für Jasper; auf Sphinx hätte man es für recht warm gehalten) wateten einige Dutzend Kinder barfuß am Ufer durch das Wasser. Zahllose andere Kinder spielten lautstark Fangen, allerdings in einer anscheinend lokalen Abart des allgegenwärtigen Spiels. Der Wind trug freudiges Kreischen und Johlen von den Spielplätzen und einem herrlich schlammigen Fußballfeld herüber. Das alles erschien Honor so alltäglich, so normal, dass sie sich ernstlich ins Gedächtnis rufen musste, sie sei wahrhaftig nicht nur hier, um diesen Park zu genießen.

Nimitz hingegen, der wie so häufig auf ihrem Schoß lag, schien keinerlei Schwierigkeiten damit zu haben, diese Tatsache im Blick zu behalten. Als Honor ihre Frage ausgesprochen hatte, richtete er sich auf, wandte ihr das Gesicht zu und legte ihr eine langfingrige Echthand an die Wange. Dann schüttelte er den Kopf. Ein unverkennbares »nein«. Honor blickte auf ihren Gefährten hinab und verzog die Lippen zu einem Lächeln.

»Wahrscheinlich würde mich deine Diagnose deutlich mehr beruhigen, wenn du mich nicht schon so häufig voller Freude bei einigen anderen unfassbar dämlichen Dingen unterstützt hättest, die ich mir in meinem Leben geleistet habe«, sagte sie streng zu ihm. »Wie zum Beispiel, während einer Regatta so niedrig über das Schiff des Commodore hinwegzurasen, dass der arme Kerl vor Schreck über Bord gegangen ist. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, waren Mike und du ja der Ansicht, das sei eine ganz prima Idee.«

Die Katz bliekte, rümpfte die Nase und ließ ihre Schnurrhaare auf und ab tanzen. Honor grinste ihn an, obwohl ihr Vorwurf wirklich nicht ganz unberechtigt war. Nimitz hatte immensen Spaß daran, anderen Streiche zu spielen. Dabei war sein Humor alles andere als feinsinnig, und so hatte er Honor während ihrer Kadettenzeit bei mehr als nur einem geradezu ungeheuerlichen Streich geholfen. Dieser Zwischenfall bei der Regatta war lediglich das Spektakulärste, bei dem sie jemals erwischt worden waren.

Stillvergnügt lachte Honor in sich hinein und schlang die Arme um ihren Gefährten. Dann senkte sie das Gesicht, bis ihr Kinn sanft den Kopf der Baumkatze berührte. Schweigend saßen sie dort, bewunderten den Park – der wirklich so wunderschön war, wie dieser bizarre Kellner ihr versprochen hatte – und schauten zu, wie die ferngesteuerten Boote in der leichten Brise über die Kräuselwellen des Sees tanzten. Doch dann verschwand das Lächeln wieder von Honors Gesicht.

Sie wusste genau, dass es niemals eine gute Idee war, wenn der Captain eines Schiffs Ihrer Majestät einfach davonspazierte, ohne irgendjemanden darüber zu informieren. Und als hätte sich Honor das nicht selbst denken können, war sie in buchstäblich Dutzenden von Sicherheitsunterweisungen nachdrücklich genau darauf hingewiesen worden. Es gab einfach entschieden zu viele zwielichtige Gestalten, die nur zu gerne an die Informationen kämen, die der Kommandant eines Sternenschiffs zu bieten hatte. Ein anderer Anreiz stellte gewiss das Lösegeld dar, das die Royal Navy zu zahlen bereit sein mochte, um einen Kommandanten zurückzuerhalten, bevor all diese Informationen in unbefugte Hände fallen konnten.

Bis sie diesen Park betreten hatte, war die Gefahr, in die sich Honor auf Jasper begeben haben mochte, vernachlässigbar klein ausgefallen. Der Raumhafen und seine unmittelbare Umgebung war vermutlich die bestbewachte Region des ganzen Planeten, schließlich konnte sich keine Welt leisten, dass Touristen oder wichtige Geschäftsreisende ausgeraubt, angegriffen oder entführt wurden. Das Chez Fiammetta’s lag nur wenige Kilometer vom Raumhafen entfernt. Den Weg dorthin hatten Teschendorff und sie in einem Lufttaxi zurückgelegt, also hatte sich auch dabei die Frage nach ihrer persönlichen Sicherheit kaum gestellt.

Jetzt hingegen sah die Lage anders aus … und das wusste Honor ganz genau.

Sie war nicht mit einem Taxi zu diesem Park gekommen. Sie war zu Fuß gegangen, und so mancher hatte sich neugierig nach dieser fremden Frau umgedreht, die in der weltraumschwarz-goldenen Uniform des Sternenkönigreichs Manticore über den feuchten, schattigen Bürgersteig stapfte. Nun saß sie einfach hier, auf einer Parkbank am Seeufer, Nimitz auf dem Schoß. Sie gab sich keinerlei Illusionen hin: Hätte sich Nimitz getäuscht, was die Emotionen dieses Kellners betraf, hätten sie beide ein unfassbar reizvolles Ziel geboten, für jeden, der ihr – oder Manticore – schaden wollte.

Natürlich waren nicht alle Ziele gleich leicht zu erreichen – oder zu erledigen. Wer noch nie einen sphinxianischen Baumkater in Aktion erlebt hatte, mochte in Nimitz ja vor allem ein niedliches, flauschiges Haustier sehen. Und tatsächlich gab sich die Katz auch redlich Mühe, genau so zu wirken. Die Wahrheit jedoch sah ein wenig anders aus: Ein Baumkater konnte die Emotionen jedes potenziellen Feindes sogar über mehrere Hundert Meter hinweg spüren – vor allem dann, wenn sich besagte Emotionen gegen ihn oder seine Person richteten. Hinzu kam, dass die natürlichen Waffen eines Baumkaters erstaunlich gefährlich waren – vor allem, wenn man bedachte, wie klein so eine Katz doch eigentlich war. Und zusätzlich zu Nimitz’ Fähigkeiten und Waffen gab es da noch den Drei-Millimeter-Pulser in dem Schulterholster unter Honors Uniformjacke. Dieser Pulser war nicht so schwer wie die Waffe, die Honor normalerweise stets in ihrem Gürtelholster trug – und das schon, seit sie zwölf Jahre alt geworden war und sich zum ersten Mal zusammen mit Nimitz in den sphinxianischen Busch gewagt hatte. Doch auch diese Kleinkaliberwaffe sollte ausreichen, um alles aufzuhalten, was kleiner war als ein ausgewachsener Hexapuma. Sie war ihr ständiger Begleiter, wann immer Honor alleine einen Planeten betrat. Und auf den Schießständen der Navy oder der Marines erwies sich Honor jedes Mal aufs Neue als Meisterschütze.

Nichts davon jedoch änderte etwas daran, dass sie jetzt hier saß und genoss, wie die Brise ihr durch das kurzgeschnittene Haar fuhr: alleine in einem öffentlichen Park, auf einem Planeten der Silesianischen Konföderation, und das auf Einladung eines Mannes hin, den Honor nie zuvor gesehen hatte, der aber erschreckend viel über sie und ihre Familie wusste. Wenn Honor also nicht ihren Verstand verloren hatte, dann legte sie zumindest ein in beunruhigendem Maße beeinträchtigtes Urteilsvermögen an den Tag.

Nimitz zuckte zusammen, und Honor richtete sich auf. Ihr Gefährte wandte den Kopf zur Seite und blickte zu einem der Spazierwege hinüber. Honor folgte Nimitz’ Blick und erstarrte kurz, als sie den Kellner wiedererkannte. Er sah sie fast genau zum gleichen Zeitpunkt, und irgendetwas an seiner Körpersprache verriet Überraschung und Erleichterung gleichermaßen.

Rasch blickte er sich nach beiden Seiten um, spähte dann auf den See hinaus und beschleunigte seine Schritte ein wenig. Dann trat er an Honor heran und deutete mit einer Hand auf die Parkbank.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen, Commander?«

»Die Bank ist ja wohl für alle da«, merkte sie an, und der Kellner lächelte.

»Das stimmt wohl«, pflichtete er ihr bei und nahm behutsam Platz.

Unverhohlen musterte Honor ihn, und der Kellner blieb geduldig sitzen. Er ließ ihr Zeit. Seine Augen hatten eine ungewöhnliche Farbe: wie Bernstein, nein, fast schon gelb. Seine Haut war dunkel, das aber in einem Farbton, den Honor noch nie gesehen hatte. Das war vielleicht nicht allzu überraschend, schließlich hatten sich die eigentümlichsten Variationen entwickelt, seit die Menschheit vor zweitausend Jahren in die Diaspora aufgebrochen war. Aber irgendetwas hatte dieser Mann an sich … irgendetwas …

Abrupt endete dieser Gedankengang, als der Kellner den Mund öffnete und die Zunge herausstreckte.

Das war eine absurde, kindische Geste … nein, war es nicht. Ihrer Familiengeschichte hatte es Honor zu verdanken, dass sie genau wusste, wonach sie hier suchen musste. Da war er, auf der Zunge: der Strichcode, der diesen Mann als Gensklaven kennzeichnete.

Der Mann gestattete Honor, den Code einen Augenblick lang zu betrachten. Dann schloss er den Mund wieder, und nun verriet sein schiefes Lächeln eindeutig Verbitterung.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich würde Ihre Familie auf Beowulf kennen, Commander«, sagte er. »Einmal bin ich sogar Ihrer Frau Mutter persönlich begegnet, auch wenn ich bezweifle, dass sie sich daran erinnern wird. Damals hatte sie gerade erst die Highschool abgeschlossen.«

»Sie wären vermutlich überrascht zu erfahren, was für ein Gedächtnis meine Mutter hat«, erwiderte Honor. Sie wusste, dass sie klang, als wollte sie hier nur Zeit schinden – was ja auch stimmte –, doch zugleich lachte sie leise in sich hinein. »Natürlich können Mutters Erinnerungen auch sehr selektiv ausfallen, wenn das ihren eigenen Zielen dienlich ist.«

»Und wie sieht es mit Ihrem eigenen Gedächtnis aus, Commander? Neigen auch Sie dazu, ihre Erinnerungen zu selektieren, wenn es Ihren Zielen dienlich ist?«

Nachdenklich blickte Honor ihn mehrere Sekunden lang an, dann zuckte sie mit den Schultern.

»Ich denke, diese Frage beantworte ich jetzt noch nicht«, sagte sie. Fragend schaute er sie an, und Honor vollführte mit der rechten Hand eine wegwerfende Geste. »Ich werde Ihnen keine Carte blanche aushändigen – nicht, solange ich nicht wenigstens eine Ahnung habe, was das alles hier soll. Und ich werde Ihnen auch nicht vorspielen, es wäre anders. Sie hätten wohl kaum so aufwändig dafür gesorgt, dass ich mich hier draußen mit Ihnen treffe, wenn Ihnen das nicht sehr wichtig wäre. Wenn Sie wollen, dann erzählen Sie mir, worum es hier geht. Ich bin bereit, Ihnen zuzuhören. Das bedeutet nicht, dass ich Ihnen irgendetwas versprechen kann. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn mir nicht passt, was ich hier zu hören bekomme.«

Sie blickte ihm fest in die Augen.

»Nachdem das nun gesagt ist: Wollen Sie diese Unterhaltung wirklich fortsetzen? Oder sollen wir beide einfach nur hier sitzen und den Ausblick auf den See genießen?«

»Wissen Sie, Sie sind deutlich direkter als Ihre Verwandten auf Beowulf, Commander.«

»Was das angeht, schlage ich wohl eher nach meinem Vater«, erwiderte Honor, und der Mann lachte auf.

»Das beschreibt ihn auf jeden Fall ganz gut«, sagte er gefühlvoll. Honor wölbte eine Augenbraue angesichts dieses neuerlichen Hinweises darauf, dass dieser Fremde anscheinend wirklich eine ganze Menge über sie und ihre Familie wusste.

Mehrere Sekunden saß er nur nachdenklich da, dann machte er eine ungewöhnliche, ruckartige Kopfbewegung. Sie hatte etwas sehr Entschiedenes. Der Mann drehte sich zu Honor herum und blickte sie geradewegs an.

»Falls Sie sich das fragen sollten, Commander: Ich hatte keine Ahnung, dass Sie auch nur in die Nähe des Saginaw-Systems kommen würden, bevor Commodore Teschendorff mit ihnen das Restaurant betreten hat. Ich meine, ich möchte nicht, dass Sie auf die Idee kommen, meine Anwesenheit hier auf Jasper habe irgendetwas mit Ihrer Anwesenheit hier auf Jasper zu tun. Wir haben es hier einfach nur mit einem dieser außergewöhnlichen Zufälle zu tun, die sich hin und wieder ereignen, so unwahrscheinlich es auch manchmal scheinen mag.«

Ruhig blickte ihm Honor in die Augen. Nimitz drückte ihr seine rechte Handpfote sanft gegen den Oberschenkel. Damit ließ er sie wissen, dass der Kellner ihr hier nichts als die Wahrheit erzählt hatte.

»Ich denke, ich kann damit leben, dass es auch Zufälle gibt«, sagte sie.

»Als mir klar wurde, wer Sie sein könnten … um ganz ehrlich zu sein, hat mich überhaupt erst Nimitz auf diesen Gedanken gebracht, und dann habe ich Ihre Augen gesehen.« Der Kellner schüttelte den Kopf. »Wussten Sie, dass Sie ganz die Augen Ihrer Frau Mutter haben?«

»Das ist so ungefähr das Einzige, was ich von ihr geerbt habe«, antwortete Honor mit einem schiefen Grinsen. Gerade wegen der unfassbaren, beinahe schon katzenhaften Schönheit ihrer Mutter war Honor die – dank des Prolongs noch verlängerte – Adoleszenzphase mit der damit einhergehenden ungelenken Schlaksigkeit noch unerträglicher vorgekommen. Honor liebte Allison Harrington wirklich von ganzem Herzen, aber immer noch gab es einen Teil ihrer Seele, der ihrer Mutter nie vergeben hatte, so viel schöner zu sein als sie selbst.

Der Kellner setzte zu einer Erwiderung an, doch dann schüttelte er den Kopf und verdrängte den unausgesprochenen Gedanken. Stattdessen konzentrierte er sich nun auf etwas gänzlich anderes.

»Durch meine Arbeit in Onyx kommt mir so manches zu Ohren«, sagte er. »Ja, wirklich eine ganze Menge. So habe ich beispielsweise gehört, das Problem mit der Evita habe sich bereits erledigt. Sozusagen.«

»›Erledigt‹?«, wiederholte Honor scharf und richtete sich auf der Bank ruckartig auf. »Was meinen Sie damit, ›erledigt‹?«

»Ich meine, dass das schöne Schiff Evita und auch die ganze arme, missverstandene, ach so geschmähte Mannschaft auf geheimnisvolle Weise verschwunden sind«, erklärte der Kellner. Er sah Honor an, wie Entsetzen und Zorn gleichermaßen in ihr aufstiegen, doch er schüttelte den Kopf. »So ganz wird Sie das doch wohl kaum überraschen, Commander!«

Es gelang Honor, sich einen finsteren Blick zu verkneifen, den sie ihrem Gesprächspartner schon zuwerfen wollte. Neben ihr erzitterte Nimitz und stieß ein kaum hörbares Fauchen aus, das sich aber nicht gegen den Kellner richtete, sondern nur seinen eigenen Zorn verriet. Honors Nasenflügel bebten, und sie verzog gequält das Gesicht.

»Nein«, gestand sie ein. »So ganz überrascht mich das wirklich nicht. Ich wünschte, es wäre anders.«

»Das glaube ich Ihnen.«

In den Bernsteinaugen des Kellners war echtes Mitgefühl zu erkennen. Sein Blick wirkte beinahe zärtlich. Doch Honor sah auch, dass sich hinter diesem Mitgefühl noch etwas anderes verbarg, das alles andere als sanft war.

»Mir ist ebenfalls durchaus bewusst, dass sich Gouverneurin Charnowska lautstark für eine engere Beziehung zum Sternenkönigreich einsetzt, Commander«, fuhr er fort. »Aber leider ist die Lage in diesem Sektor … sagen wir: suboptimal?«

»Oh ja!« Honor lehnte sich wieder zurück. »Andererseits – und ich hoffe, Sie verübeln es mir nicht, wenn ich das so schonungslos ausspreche – scheint mir doch offenkundig, dass Sie über Informationen verfügen, die Sie mir zukommen lassen wollen. Abgesehen davon, dass die Evita verschwunden ist, meine ich. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich das früher oder später auch selbst in Erfahrung gebracht hätte. Also gehen wir doch einfach davon aus, dass Sie das nur angesprochen haben, um meine Aufmerksamkeit zu erregen und mir zu zeigen, dass Ihnen hier in Onyx ›so manches zu Ohren kommt‹. Erzählen Sie mir doch jetzt einfach, wer Sie in Wirklichkeit sind und warum genau ich hier und jetzt mit Ihnen auf dieser Bank sitze.«

Ihre Direktheit ließ ihn blinzeln. Dann lachte er leise in sich hinein, doch Honor spürte bei ihm neuerliche, deutlich größere Anspannung. Sie hätte es nicht genauer beschreiben oder benennen können, aber in diesem Moment hätte sie Nimitz überhaupt nicht gebraucht, um zu erkennen, dass hier jemand innerlich so angespannt war, als stünde er kurz davor, einen Schritt zu machen, von dem es kein Zurück mehr geben würde. Dann atmete der Kellner noch einmal tief durch und zuckte mit den Schultern.

»Mein Name ist John Brown Matheson, Commander. Diesen Nachnamen hat sich meine Mutter zugelegt. So hieß der Erste Offizier auf einem havenitischen Schweren Kreuzer, der das Sklavenschiff aufgebracht hatte, auf dem sie sich seinerzeit befand. Den ›John Brown‹ habe ich mir selbst ausgesucht – als ich mich dem Audubon Ballroom angeschlossen habe.«

Unwillkürlich weiteten sich Honors Augen. Offiziell galt der Ballroom selbst im Sternenkönigreich als terroristische Vereinigung – was nicht allzu überraschend war angesichts der Gräueltaten, die er nach Kräften an Angestellten und Kunden der Firma Manpower Incorporated verübte. Einfache Exekutionen reichten den rachsüchtigen Exsklaven und den Kindern von Sklaven, die sich dem Ballroom angeschlossen hatten, meist nicht aus. Eine ganze Menge von ihnen war recht angetan von einem alten Liedchen aus einer uralten Operette aus der Vorraumfahrtzeit. Darin hieß es: »Die Strafe muss zur Untat passen.« Aus ihrer Sicht galt es, Jahrhunderte von Untaten in dieser Art und Weise zu strafen, und so gingen sie ebenso einfallsreich wie grausam vor. Deswegen war nicht einmal das Sternenkönigreich bereit, die Blutbäder gutzuheißen, die der Ballroom nur allzu oft anrichtete, sosehr Manticore auch den interstellaren Gensklavenhandel verabscheute und sich ihm nach Kräften entgegenstellte. Das Sternenkönigreich von Manticore hatte aber auch Mitgefühl mit den Opfern dieses schmutzigen Geschäftes.

Das wiederum erklärte auch, warum kein Offizier der Royal Manticoran Navy im aktiven Dienst einfach auf einer Parkbank herumsitzen und mit einem Mann plaudern sollte, der nach eigenem Bekunden einer Gruppe angehörte, die man mit Fug und Recht als die blutrünstigste – und zweifellos erfolgreichste – »Terrororganisation« in der gesamten erkundeten Milchstraße bezeichnen konnte.

Honor sollte jetzt einfach aufstehen, diesem John Brown Matheson noch einmal freundlich zunicken und dann verschwinden, das wusste sie genau.

»Und warum würde ein Mitglied des Ballrooms mit mir sprechen wollen?«, fragte sie stattdessen.

Matheson rührte keinen Muskel, und doch schien er vor Erleichterung regelrecht in sich zusammenzusacken. Nichts davon jedoch war seinem Tonfall anzumerken, als er ebenso sachlich wie zuvor weitersprach.

»Als ich sagte, die Lage in Saginaw sei ›suboptimal‹, war das wirklich ein wenig untertrieben. Ehrlich gesagt ist die Lage hier in Saginaw verdammt noch mal viel, viel schlimmer, Commander Harrington. Und wenigstens ein Viertel dieser Fäulnis stammt aus dem Casimir-System.«

»Aus dem Casimir-System?«

Unwillkürlich schwang in Honors Stimme Erstaunen mit. Über Casimir wusste sie relativ wenig, doch sie erinnerte sich, dass es sich um einen K0-Stern mit sieben Planeten und einem recht ausgedehnten, aber unspektakulären und nicht sonderlich rohstoffreichen Asteroidengürtel handelte. Im Gegensatz zu den meisten anderen Sonnensystemen gab es im Casimir-System sogar zwei bewohnbare Planeten, auch wenn die Menschheit mit Anná, dem sonnennäheren der beiden Planeten, nicht gerade das große Los gezogen hatte. Beatá – um zwanzig Prozent größer und zwei Lichtminuten weiter von seinem Zentralstern entfernt als Anná – war angeblich deutlich reizvoller, auch wenn beide Planeten zusammen weniger als fünfhundert Millionen Bewohner hatten.

»Aus dem Casimir-System«, wiederholte Matheson tonlos und stieß dann ein raues Schnauben aus. »Ich kann es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie das überrascht, Commander. Dass gerade jetzt so viel Tod und Verderben aus dem Casimir-System kommen, liegt an den Leuten, die für dieses System verantwortlich sind. Man könnte sagen, sie hätten sich bewusst einen etwas abgelegeneren Ort ausgesucht, von dem aus sie ihre Geschäfte tätigen.«

»Und wer sind diese ›Leute‹?«, fragte Honor nach und studierte dabei aufmerksam Mathesons Miene.

»Manpower.« Mathesons tonlose Stimme verwandelte den Firmennamen in das eindeutig schlimmste Schimpfwort seines gesamten Vokabulars.

»Manpower hat im Casimir-System ein großes Warenlager errichtet – für Sklaven«, fuhr er kaum weniger tonlos fort. »Der wird zunehmend zum Hauptumschlagspunkt für den gesamten Sklavenhandel der Konföderation – und auch für diverse andere, unabhängige Systeme.«

Nimitz’ Reaktion verriet Honor, dass Matheson sie nicht anlog. Aber das bedeutete ja nicht notwendigerweise, dass das, was dieser Mann für die Wahrheit hielt, auch tatsächlich die Wahrheit war. Und sosehr Honor sich auch bemühte: Sie sah keinen logischen Grund für Manpower, eines ihrer Warenlager für den Sklavenhandel in Silesia zu verbergen. Matheson musste begriffen haben, welchen Gedanken sie nachging, denn er schüttelte den Kopf.

»Bevor Sie zu dem Schluss kommen, ich wisse überhaupt nicht, wovon ich hier rede«, sagte er, »denken Sie über Folgendes nach: Die richtig wohlhabenden und korrupten Familien hier in der Konföderation sind noch wohlhabender – und noch viel korrupter – als ihre Gegenstücke an den meisten anderen Orten. Seien wir doch ehrlich! Im Vergleich zum Sternenkönigreich oder der Solaren Liga ist die gesamte Konföderation doch bettelarm, aber wer die richtigen Beziehungen hat, der kann seinen bemitleidenswerten Nachbarn immer noch geradezu obszöne Geldmengen abpressen. Leute mit genug Beziehungen, um beispielsweise … ach, sagen wir: Systemgouverneur zu werden – oder gar Sektorengouverneur. Und überall dort, wo es so viel Geld und so viel Korruption in der Wirtschaft gibt, folgen sehr rasch auch persönliche Korruption und moralischer Verfall in jeder Hinsicht. Deswegen hat der Ballroom derart viele Leute in alle Regionen der Konföderation eingeschleust. Hier finden sich viel mehr kranke Dreckskerle als irgendwo anders, die ein bisschen im Geschäft um Lustsklaven mitmischen oder die ›Erholungsgebiete‹ nutzen, zu denen ihnen jemand mit Verbindung zu Manpower Zutritt verschaffen kann.«

Er hielt Honors Blick stand, bis sie langsam und bedächtig nickte.

»Andererseits habe ich nie behauptet, dieses Warenlager – das Habitat selbst bezeichnet sich übrigens als ›Casimir Depot‹ – werde ausschließlich im Rahmen des Sklavenhandels genutzt. Manpower hat Verbindungen zu jedem schwarzen Mark und kommt an jede Schmuggelware heran – ganz egal, an was Sie gerade denken. Und das Jessyk Combine nutzt Casimir als Umschlagpunkt für sämtliche Frachtgüter, die niemand offen durch den Zoll zu bringen wünscht, selbst nicht hier auf dem Gebiet der Konföderation.« Er verzog das Gesicht, dann schürzte er die Lippen, als wollte er ausspucken. »Illegale Waren, Güter und ›Dienstleistungen‹ im Wert von Abermillionen solarischer Credits – Sklaven, Drogen, Schwarzmarktwaffen, gestohlene Technologie, was immer Sie wollen. Das alles wird durch Casimir geschleust, Commander. Wir haben davon natürlich nicht sofort erfahren, aber so läuft das jetzt schon seit zwei TJahren. Und das ›Geschäft‹ floriert.«

In diesem Augenblick begriff Honor, dass sie Matheson tatsächlich glaubte. Sie hätte ihm sogar dann geglaubt, wenn es keinen Nimitz gegeben hätte, der ihr bestätigte, dass dieser Exsklave die Wahrheit sagte. Und sie fragte sich auch, ob es wohl möglich sein konnte, dass Commodore Teschendorff sie ganz gezielt ins Chez Fiammetta’s gebracht hatte … geradewegs zu diesem ganz speziellen Kellner.

Auf den ersten Blick erschien ihr das sogar noch unwahrscheinlicher als alles, was Matheson ihr berichtet hatte. Das war doch lächerlich! Teschendorff war ein Commodore! Ihm unterstand ein ganzes Geschwader Schwerer Kreuzer. Welchen Grund sollte denn ein derart hochrangiger Offizier haben, den Kommandanten eines einfachen Zerstörers – der noch dazu aus einer fremden Sternnation kam! – zu einem Angehörigen einer terroristischen Vereinigung zu bringen und ihm so derartige Informationen zugänglich zu machen?

Doch noch während sich Honor diese Frage stellte, wurde ihr bewusst, dass es vielleicht gar nicht so lächerlich war. Wenn Matheson recht hatte und all das tatsächlich im Casimir-System vor sich ging – und wenn das wirklich schon so lange der Fall war, wie er behauptete –, dann musste auch die Navy der Konföderation mittlerweile zumindest ein paar Informationen darüber aufgeschnappt haben. Wenn also die Konföderierten nicht dagegen vorgingen, dann lag das vermutlich daran, dass man es ihnen ausdrücklich untersagt hatte. Einige von denen – wahrscheinlich sogar ziemlich viele – wurden vermutlich direkt von Manpower bezahlt, von Jessyk und den anderen verbrecherischen Konzernen, die Casimir für ihre Zwecke nutzten. Aber dahinter musste doch noch mehr stecken! Und angesichts von Mathesons Bemerkung über korrupte Sektorengouverneure hatte Honor ein sehr unschönes Gefühl, wer hier wohl am ehesten infrage kam, Casimir zu schützen.

Das könnte natürlich auch erklären, warum Commodore Teschendorff auf eine derart ausgeklügelte Idee gekommen sein mochte, Honor gezielt mit diesem Matheson zusammenzubringen – vorausgesetzt natürlich, der Commodore wusste oder vermutete überhaupt genug über Mathesons Beziehungen zum Ballroom. Wäre Honor ein ranghoher silesianischer Offizier, der das Gefühl hätte, in einem an seinen eigenen Einflussbereich angrenzenden Sektor fände das statt, was man ihr gerade über Casimir berichtet hatte, und hätte sie dann auch noch Grund zu der Annahme, diese Aktivitäten würden von höchster Stelle gedeckt, dann hätte sie vielleicht auch in Erwägung gezogen, das Sternenkönigreich darauf aufmerksam zu machen.

Vor allem angesichts der Position Manticores, was die Cherwell-Konvention und den Gensklavenhandel im Allgemeinen betraf.

Na großartig!, dachte sie sardonisch. Zusammen mit Matheson informiert also der Commodore den Skipper eines einzelnen Zerstörers – der dazu noch fast fünfzig T-Jahre alt ist. Wenn Matheson recht mit alledem hat, was da angeblich vor sich geht, dann bräuchte man dazu mindestens ein paar Kreuzer – von mindestens einem ganzen Bataillon Marines ganz zu schweigen –, um da irgendetwas auszurichten! Und dabei lassen wir noch ganz außer Acht, dass ich angewiesen wurde, mit Charnowska zu kooperieren. Ich kann mir ziemlich genau vorstellen, wie die Admiralität reagieren würde, wenn ich jetzt einfach losstürzte und meine Nase in eine derart großangelegte illegale Operation steckte. Und wir reden hier von einer illegalen Operation, von der die Sektorengouverneurin nicht nur weiß, sondern die sie sogar aktiv gutheißt: jene pro-manticoranische Sektorengouverneurin, die wir doch eigentlich unterstützen sollen!

»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie bereit waren, mir das alles zu erzählen«, sagte sie beinahe schon schnippisch. »Aber hat sich schon mal jemand die Mühe gemacht, den Silesianern davon zu berichten? Ich meine, das ist ja immerhin ihr Sonnensystem!«

Matheson würdigte diese Frage nicht einmal einer Antwort. Stattdessen blickte er Honor so mitleidsvoll an, dass sie errötete. Zugleich jedoch schüttelte sie störrisch den Kopf.

»Also gut, vergessen Sie die Frage! Aber ich kann kaum rechtfertigen, eigenmächtig zu handeln – und genau darum bitten Sie mich gerade, das wissen wir doch beide. Außerdem weiß ich im Augenblick nicht einmal, was ich eigentlich unternehmen könnte – zumindest, ohne die örtlichen Behörden zuvor über ›meinen‹ Verdacht zu informieren.«

Nun wirkte Mathesons Blick mehr als nur skeptisch. Wieder schüttelte Honor den Kopf.

»Wenn Sie recht haben, was da vor sich geht – und ich wüsste nicht, womit man das Gegenteil beweisen könnte –, dann drücken Sie mir hier gerade eine scharfe Handgranate in die Hand und fordern mich höflich auf, mich doch nach dem Sicherungsstift umzuschauen. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Und Sie wissen ganz bestimmt auch, dass ich meine Anweisungen von der Admiralität erhalten habe. Um ganz ehrlich zu sein, bin ich der Ansicht, dass diese Anweisungen und die zugehörigen Instruktionen mich ziemlich ausdrücklich davon abhalten, irgendetwas anderes zu tun, als nur meine eigenen Vorgesetzten so rasch wie möglich darüber in Kenntnis zu setzen.«

Enttäuschung flackerte in Mathesons bernsteinfarbenen Augen auf, doch Honor sprach hartnäckig weiter.

»Ich will damit nicht sagen, das sei das, was ich gerne tun würde. Ich sage nur, dass meine Befehle mir etwas anderes überhaupt nicht gestatten. Und bevor ich auch nur davon berichten kann – und darauf hoffen, dass mir überhaupt irgendjemand zuhört –, muss ich meinen Vorgesetzten auf jeden Fall wahrheitsgemäß melden können, ich hätte dieses Problem mit Sektorengouverneurin Charnowska besprochen. Glauben Sie mir, kein Flaggoffizier wird einem Einsatz gegen eine Einrichtung auf souveränem silesianischem Territorium zustimmen, bloß weil ein einfacher Commander einen solchen Einsatz empfiehlt – und dann auch noch ein Commander, der freundschaftlich mit Ballroom-Terroristen verkehrt! So etwas muss peinlich genau geplant und begründet werden, und sei es auch nur der Form halber. So, wie Sie sich das vorstellen, läuft das einfach nicht!

Andererseits: Falls Charnowska wirklich nichts davon weiß, dann ist es meine Pflicht, sie darüber zu informieren. Und falls sie sehr wohl davon weiß – falls sie sogar selbst in die ganze Angelegenheit verwickelt ist –, dann könnte sie zu dem Schluss kommen, es sei an der Zeit, ein wenig Schadensbegrenzung zu betreiben und das Ganze enden zu lassen, bevor die Admiralität einseitig dagegen vorgehen kann.«

Mathesons Gesichtsausdruck zeigte unmissverständlich, wie er darüber dachte: Sollte Honor ernstlich glauben, Charnowska würde etwas Derartiges tun, dann sollte ein gewisser manticoranischer Commander doch besser nicht frei in der Gegend herumlaufen – zumindest nicht ohne Aufpasser, der ihn den Sabber vom Kinn wischt. Honor rechnete schon damit, dass Matheson das auch offen aussprechen würde, doch stattdessen zuckte er nur die Achseln.

»Ich glaube nicht, dass das irgendetwas bringen wird«, erklärte er freimütig. »Andererseits: Wenn Sie denken, genau das sei Ihre Pflicht, dann werden Sie zweifellos auch entsprechend handeln. Aber ich hoffe doch, Sie behandeln die Herkunft dieser Informationen vertraulich.«

Fragend hob er beide Augenbrauen, und Honor nickte ihm knapp und ein wenig verärgert zu. Natürlich würde sie Charnowska niemals berichten, woher Sie diese Informationen hatte!

»Verzeihung«, entschuldigte er sich, als er dieses Nicken vollkommen richtig deutete. Dann zuckte er erneut die Achseln.

»Wie ich schon sagte, ich bin mir sicher, Sie werden tun, was Sie für richtig halten. Zugleich bin ich mir jedoch ebenso sicher, dass das überhaupt nichts bringen wird.« Er schob eine Hand in die Tasche und zog einen kleinen Papierzettel hervor. Darauf stand in Handschrift eine Com-Nummer. »Falls ich mit meinen Vermutungen richtigliege und falls Sie zu dem Schluss kommen sollten, Sie würden darüber erneut mit mir sprechen wollen, dann rufen Sie diese Nummer an – von einer Bodenstation aus, bitte!« Mit dem Kinn deutete er auf den See, über den immer noch die kleinen Modellboote flitzten. »Fragen Sie nach Betsy, und erwähnen Sie die Boote hier auf dem See! Vielleicht wollen Sie ihr ja sogar eines abkaufen.«

Er blickte Honor fest in die Augen und streckte ihr den Zettel entgegen. Als sie danach griff, stand Matheson auf.

»Viel Glück, Commander«, sagte er und spazierte fröhlich pfeifend davon.

»Guten Morgen, Commander Harrington!«

Sektorengouverneurin Charnowskas Lächeln war ebenso freundlich wie bei ihrer ersten Begegnung, doch irgendwie erschien es Honor dieses Mal weniger herzlich. Vielleicht lag es daran, dass Honor diesmal Nimitz zu der Besprechung mitgenommen hatte. Natürlich mochte Charnowska zu den Menschen gehören, die Haustiere einfach nicht leiden konnten. Doch wenn Honor hätte raten müssen, dann wäre sie davon ausgegangen, die Verärgerung der Gouverneurin rühre weniger von einer Abneigung allen Haustieren gegenüber her als von der Tatsache, dass ihre Besucherin nicht einmal gefragt hatte, ob sie besagtes Haustier mitbringen dürfe.

Aber vielleicht hat es auch überhaupt nichts mit Nimitz zu tun. Vielleicht liegt es ja daran, dass sie mich insgeheim im Auge behält und es ihr überhaupt nicht passt, mit wem ich in letzter Zeit gesprochen habe. Na, lässt das nicht alle möglichen, höchst interessanten Überlegungen zu?

»Guten Morgen, Gouverneurin Charnowska!«, erwiderte Honor freundlich und schüttelte die ihr dargebotene Hand. Dann deutete sie mit der linken auf ihren Gefährten. »Ich glaube, Nimitz haben Sie noch nicht kennengelernt, Ma’am, nicht wahr?«

»Nein, tatsächlich nicht«, bestätigte die Gouverneurin. Innerlich nickte Honor. Charnowskas Tonfall hatte ihr zumindest eine Frage bereits beantwortet. Die Gouverneurin war ganz offensichtlich der Ansicht, Honor habe ihr gerade ein einfaches Haustier »vorgestellt«. Charnowska war ganz offenkundig bereit, sich freundlich zu verhalten und angemessene Höflichkeit walten zu lassen, doch es war offenkundig, dass sie – anders als Teschendorff – keine Ahnung hatte, dass Baumkatzen die auf Sphinx heimische vernunftbegabte Spezies waren.

Und sie wusste auch nichts von den ihnen zugeschriebenen telempathischen Fähigkeiten.

»Ich verspreche Ihnen, dass er sich anständig verhält«, sagte Honor, um Charnowskas Vorurteile noch zu untermauern. »Er kommt nicht allzu oft von Bord, und frische Luft braucht er noch dringender als die meisten von uns Zweibeinern.«

»Das verstehe ich, Commander.« Mit einer Handbewegung bedeutete Charnowska Honor, ihr zu folgen. Sie stellte sich wieder vor das Panoramafenster – anscheinend ihr Lieblingsplatz. »Als Sie um diesen Termin baten, hatten Sie etwas von … ›erschreckenden Informationen‹ gesagt, die Sie kürzlich erhalten hätten, nicht wahr?«

»Das ist leider wahr, Exzellenz«, erwiderte Honor deutlich förmlicher und ernsthafter.

»Das klingt beunruhigend.« Charnowska lächelte kurz. »Um was für ›Informationen‹ geht es hier, Commander?«

»Ein Besatzungsmitglied der Hawkwing hat in einem der hiesigen Restaurants ein Gespräch mitangehört«, erklärte Honor – was ja auch nicht die Unwahrheit war. Mehr sagte sie nicht.

»Was für ein Gespräch denn?«, fragte Charnowska ungeduldig nach.

»Es ging um das Casimir-System, Exzellenz.« Honor schaute die Gouverneurin nicht an, versuchte nicht, deren Mienenspiel zu ergründen. Sie blickte aus dem Fenster und wartete ab, dass Nimitz etwas las, was weit über die Bewegung einzelner Gesichtsmuskeln hinausging. »Laut dem, was besagte Kameradin gehört hat, unterhält Manpower in Casimir ein vollständig ausgestattetes Warenlager. Anscheinend befindet es sich bereits seit geraumer Zeit in Betrieb, ohne dass die örtlichen Behörden darauf aufmerksam geworden wären.«

»Unfug!«, widersprach Charnowska scharf. Dann holte sie tief Luft und schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie, Commander! Ich möchte diese Informationen nicht einfach so abtun, und ich möchte ihnen auch nicht das Gefühl geben, ich sei Ihnen nicht dankbar, mich darüber in Kenntnis zu setzen. Offizielle Weitergabe derartiger Informationen an die Konföderation – selbst wenn sich letztendlich herausstellen sollte, dass es sich um eine falsche Information handelt – ist ganz genau die Art der Kooperation, zu der ich meine Kollegen hier in Silesia schon seit geraumer Zeit zu drängen versuche. Wir sollten dergleichen fördern und froh darüber sein, wenn es zustande kommt. Trotzdem bin ich mir sehr sicher, dass Sie fehlinformiert wurden.« Wieder lächelte die Systemgouverneurin. Dieses Mal fiel das Lächeln noch kürzer aus. »Um ganz ehrlich zu sein, für mich hört sich das an, als hätte dort jemand bemerkt, dass Ihr Mitarbeiter zuhört, und sei zu dem Schluss gekommen, es sei doch ein prima Scherz, diesem ›Fremden‹ ein gänzlich unhaltbares Gerücht zukommen zu lassen.«

»Tatsächlich?« Nun blickte Honor Charnowska in die Augen, denn Nimitz drückte seiner Person die linke Echtpfote fest gegen den Rücken, genau unter dem Schulterblatt: das vereinbarte Signal dafür, dass Charnowska log.

»Das halte ich zumindest für die wahrscheinlichste Erklärung«, fuhr die Gouverneurin fort. »Es könnte natürlich noch reichlich andere Gründe für ein solches Gerücht geben – einschließlich der Möglichkeit, Ihr Mitarbeiter habe sich schlichtweg verhört.«

Honor fragte sich, ob die Gouverneurin einfach nicht bemerkt hatte, dass gerade eben von einer Kameradin die Rede gewesen war, oder ob Charnowska ganz bewusst das Geschlecht des »Informanten« gewechselt hatte. Sollte die Systemgouverneurin wissen, dass Honor besagtes Gespräch persönlich geführt hatte, dann könnte Charnowska diesen Geschlechtswechsel ganz bewusst vorgenommen haben, um auf diese Weise zu verschleiern, dass sie Honor überwachen ließ.

»Nun, natürlich gehört das Casimir-System zu Silesia, nicht zu Manticore«, merkte Honor an. »Und es befindet sich im Saginaw-Sektor, das heißt, es fällt in ihren Zuständigkeitsbereich. Ganz zu schweigen davon, dass Sie zweifellos über bessere Kontakte und Informationsquellen verfügen als ich.« Womit noch nichts darüber ausgesagt ist, was du mit entsprechenden Informationen anstellst. »Trotzdem wurde mir zugetragen, das Gespräch sei recht intensiv ausgefallen. Wenn das nur ein Scherz sein sollte, dann reizen die Leute, die dafür verantwortlich sind, das wirklich bis zum Letzten aus.«

»Manche Leute finden sonderbare Dinge komisch, Commander«, entgegnete Charnowska ein wenig frostig. »Und auch wenn ich mir wünschen würde, es wäre anders, erfreuen sich die Manticoraner in der Konföderation nicht uneingeschränkter Beliebtheit.« Die Art und Weise, wie die Systemgouverneurin nun die Zähne aufblitzen ließ, hätte man dieses Mal kaum als ein Lächeln bezeichnen können. »Leider finden es erschreckend viele Silesianer unglaublich unterhaltsam, einen Manticoraner dazu zu bringen, völligen Unsinn zu glauben oder auf der Grundlage falscher Informationen töricht zu handeln.«

»Das hatte ich noch gar nicht in Erwägung gezogen, Exzellenz.« Auch das stimmte. Und Honor zog es immer noch nicht in Erwägung. »Denken Sie wirklich, es sei so einfach?«

»Ja, Commander, das tue ich.« Der Blick, den Charnowska Honor zuwandte, zeigte deutlich, sie halte die Manticoranerin für äußerst schwer von Begriff.

»Dann haben Sie wahrscheinlich recht.« Honor versuchte, ein wenig bußfertig zu klingen, wie ein relativ rangniedriger Offizier, dem gerade erst bewusst wurde, dass er kurz davorstand, einen einflussreichen Politiker einer fremden Sternnation gegen sich aufzubringen. »Ja, doch, Sie haben sogar bestimmt recht! Aber die Hawkwing wird in einigen Tagen wieder aufbrechen. Wünschen Sie, dass wir auf unserem Weg nach Hyperion Casimir einen kurzen Besuch abstatten?«

»Nach Hyperion?« Charnowska hob eine Augenbraue.

»Jawohl, Exzellenz. Ich wurde angewiesen, mich mit dem dortigen Schürfunternehmen des Hauptmann-Kartells in Verbindung zu setzen. Ein Zwischenstopp in Casimir würde die Fahrt höchstens um einen Tag verlängern.«

»Commander Harrington, ich denke, in Hyperion können Sie Ihre Zeit deutlich besser nutzen als in Casimir. Das dortige Bergbauunternehmen von Hauptmann ist so groß, dass es für den gesamten Sektor einen wichtigen Wirtschaftsfaktor darstellt. Um ehrlich zu sein, bin ich hocherfreut, dass Ihre eigene Regierung sich dafür entschieden hat, ihn zu unterstützen und zu fördern.«

»Das sehe ich genauso«, bestätigte Honor und mühte sich redlich, weiterhin die Rolle des zerknirschten jungen Offiziers zu spielen, der nun nach Kräften darum rang, irgendwie (und so unauffällig wie möglich) den bereits erwähnten einflussreichen Politiker zu beschwichtigen. »Aber wie ich schon sagte, ein Abstecher nach Casimir würde uns wirklich nicht sonderlich aufhalten, und …«

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns in dieser Weise behilflich sein wollen«, fiel ihr Charnowska ins Wort, »aber ich sehe wirklich keinen Grund, warum Sie das Casimir-System aufsuchen sollten. Und um ganz offen zu sein, Commander, ich denke nicht, dass es sonderlich … taktvoll oder weise wäre.«

»Wie bitte, Ma’am?« Honors Augen weiteten sich.

»Ich möchte diesen Punkt nicht weiter erörtern, schließlich weiß ich genau, dass Sie es hier darauf anlegen, hilfsbereit zu sein und Ihre Befehle zu befolgen, mit uns zu kooperieren und sich mit der Sektorenregierung abzustimmen.«

Charnowskas Tonfall klang entschlossen, sogar ein wenig kühl, aber nicht unfreundlich … noch nicht.

»Aber nachdem das nun gesagt ist, sollte ich wohl darauf hinweisen, dass Casimir ebenso wie Saginaw selbst ein silesianisches System ist, Teil des souveränen Territoriums der Silesianischen Konföderation. Ich bin, wie ich schon sagte, fest davon überzeugt, dass dieses Gerücht, das Ihr Besatzungsmitglied aufgeschnappt hat, schlichtweg falsch ist. Angenommen, er hat das, was er gehört hat, richtig verstanden, handelt es sich gewiss, wie ich bereits erwähnte, um einen schlechten Scherz. Es wäre höchst bedauerlich, wenn auf der Grundlage einer haltlosen Behauptung der Eindruck entstünde, ein manticoranisches Kampfschiff mische sich in die inneren Angelegenheiten von Silesia ein. Weiterhin bin ich mir sicher« – der Druck von Nimitz’ linker Echtpfote wurde noch fester –, »dass Sie ganz gewiss nicht die Absicht haben, sich in dieser Weise einzumischen. Denn es ist durchaus möglich, dass es für die dortige Bevölkerung und die Behörden genauso wirken würde. Und das wäre … unschön.«

Sie blickte Honor derart fest an, dass unverkennbar war, wer dann ihres Erachtens die »unschönen« Konsequenzen zu tragen hätte.

Mehrere Herzschläge lang blickte die Sektorengouverneurin Honor in die Augen. Dann holte sie tief Luft und lächelte freundlich.

»Trotzdem, Commander«, sagte sie, »einfach nur, um ganz sicherzugehen, werde ich Ihre Befürchtungen Admiral Zadawski und auch unseren zivilen Ermittlungsbehörden mitteilen. Sie werden sich zweifellos gewissenhaft darum kümmern. Ja, da Sie so höflich waren, zunächst mich persönlich darüber zu informieren, werde ich sogar auf entsprechende Ermittlungen bestehen. Und ich werde Ihnen persönlich die Ergebnisse mitteilen, sobald Sie das nächste Mal ins Saginaw-System kommen. Wäre das für Sie akzeptabel?«

»Oh, ganz und gar!«, log Honor bewusst eilig. »Ich hatte nie die Absicht, es hier zu einem Zwisch …, ich meine, einem Missverständnis kommen zu lassen, Exzellenz! Ich dachte nur, da ich das Thema nun schon angeschnitten hatte, sei es vielleicht hilfreich, wenn ich … Das heißt, wenn ich Ihnen nach meiner Rückkehr bestätigen könnte, dass dort wirklich nichts von Bedeutung vor sich geht«, endete sie ein wenig lahm.

»Ich verstehe. Aber wir von der Konföderation sind durchaus in der Lage, derartigen Gerüchten selbst nachzugehen, wissen Sie?« Erneut lächelte die Gouverneurin, doch dieses Mal war unverkennbar, dass es ihr lediglich darum ging, einen offenkundig nervös gewordenen Raumoffizier einer fremden Sternnation zu beruhigen – einen Raumoffizier, den unangebrachter Übereifer und Leichtgläubigkeit in ernstliche Bedrängnis gebracht hatten.

»Selbstverständlich, Exzellenz«, pflichtete Honor ihr inbrünstig bei.

»Na, dann!« Charnowskas Lächeln wurde noch breiter. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Commander Harrington?«

»Nein, Ma’am. Ich … also, ich habe Ihnen schon zu viel Ihrer kostbaren Zeit gestohlen. Es tut mir leid, dass ich Sie damit belästigt habe.«

»Machen Sie sich nichts daraus«, erwiderte Charnowska freundlich. »Wenn Sie derlei Gerüchte nicht ansprechen, dann kann Sie auch niemand zerstreuen, nicht wahr? Und um ganz ehrlich zu sein: Was all jenen, die hier leben, völlig offenkundig ist, muss Besuchern aus anderen Sternnationen längst nicht so einfach erscheinen. Ich weiß wirklich zu schätzen, dass Sie uns auf etwas aufmerksam machen wollten, das uns ja durchaus auch hätte entgangen sein können.«

»Ich danke Ihnen, Exzellenz.« Honor schaffte es, ihr Lächeln ein wenig unterwürfig wirken zu lassen. »Wenn es Ihnen recht ist, ziehe ich mich dann jetzt zurück.«

»Aber bitte, Commander Harrington. Bitte fühlen Sie sich ganz frei, mich bei Bedarf jederzeit wieder zu kontaktieren!«

»Oh, das werde ich gewiss tun, Ma’am«, versicherte Honor ihr.

Aber, setzte sie in Gedanken hinzu, vorher werde ich noch mit einer gewissen Betsy über Modellboote reden.

»Hallo?«

Einen Bildschirm gab es in der kleinen Com-Kabine des Raumhafenrestaurants nicht. Honor verabscheute diese kleinen, beengten Wandschränke, wie sie die meisten öffentlichen Gebäude für diejenigen vorsahen, die ein Com benutzen wollten. Honor vermutete, die widernatürliche Enge sei zumindest zum Teil darauf zurückzuführen, dass kaum jemand öffentliche Coms benutzte, selbst auf den recht rückständigen Planeten von Silesia. Doch viel wichtiger erschien ihr, dass die Inhaber solcher Läden wie diesem Restaurant davon ausgingen, dass jeder, der ein solches öffentliches Com benutzte, Wert auf Privatsphäre legte. Auf jeden Fall warben sie mit dieser »Ungestörtheit«, vorzugsweise weithin sichtbar. Und für den Gebrauch ihrer Geräte verlangten sie regelrechte Unsummen.

Doch im Gegensatz zu den meisten Silesianern, die ansonsten diese Com-Zellen nutzen mochten, hatte Honor ein eigenes interessantes Gerät mitgebracht. Es zu diesem Zweck zu verwenden (oder zumindest: es dazu zu nutzen, ausgerechnet diese Leute zu kontaktieren) bedeutete allerdings, diverse Dienstvorschriften so großzügig auszudehnen, dass sie fast zerrissen – und selbst damit ließ sich noch nichts garantieren. Aber manticoranische Geräte waren eindeutig besser als alles, was sie in Silesia vorzufinden erwartete. Und laut dem handflächengroßen Display des kleinen Geräts, das Honor neben dem öffentlichen Com abgelegt hatte, wurde diese Verbindung nicht abgehört.

Wahrscheinlich, rief sich Honor ins Gedächtnis zurück.

»Entschuldigung«, sagte sie. »Ich erhalte hier keine Bildübertragung, deswegen hoffe ich einfach, die richtige Nummer zu haben. Ich versuche Betsy zu erreichen. Ich wollte mit ihr über die Modellboote sprechen, die ich gestern auf dem See im Park gesehen habe.«

»Das ist die richtige Nummer«, bestätigte eine gesichtslose Stimme. Klingt wie eine ältere Frau, dachte Honor. Oder zumindest so, als solle es wie eine ältere Frau klingen. »Im Augenblick ist Betsy leider nicht da«, fuhr die Stimme fort. »Sie haben Sie ganz knapp verpasst. Ich glaube, sie ist gerade selbst auf dem Weg in den Park. Wollten Sie ihr eines der Modelle abkaufen – eins von den Segelschiffen?«

»Darüber wollte ich zumindest mit ihr reden«, erwiderte Honor. »Zu Hause segle ich selbst hin und wieder, und ich habe ein paar jüngere Cousins, die an so einem Modell bestimmt Spaß hätten. Nachdem, was ich gestern gesehen habe, denke ich, man könnte sich damit gut auf richtiges, echtes Segeln vorbereiten.«

»Das hat schon so mancher gesagt, der eines von den Dingern gekauft hat«, pflichtete ihr die Stimme bei. »Wenn Sie mit Betsy sprechen wollen … Sie wird am See sein, und das bestimmt noch … ach, zumindest noch ein paar Stunden. Vielleicht sogar länger, wenn sie gerade wieder Unterricht gibt.«

Eines hatte Honor im Laufe der Jahre festgestellt: Wer von einer Baumkatze adoptiert worden war, hatte gewisse Vorteile, wenn es darum ging, zum ersten Mal Kontakt mit einem bislang Unbekannten aufzunehmen. Am See gab es sogar drei Stände, an denen man Modellboote erstehen konnte, doch Nimitz steuerte Honor geradewegs auf den richtigen zu, mit der unfehlbaren Präzision eines guten Radarsystems.

Die Haut der jungen Frau hinter dem Verkaufstresen – »Betsy«, so vermutete Honor – hatte den gleichen Olivton und die gleichen sonderbar bernsteinfarbenen Augen wie John Brown Matheson. Auch ihre Nase ähnelte der seinen, allerdings war sie bei »Betsy« deutlich femininer ausgefallen. Im Ganzen war diese Frau sehr attraktiv: dunkelhaarig, schlank und dabei doch üppig. Honor musste sich sehr zusammenreißen, nicht das Gesicht zu verziehen. Falls auch »Betsy« einen Strichcode auf der Zunge hatte, dann wusste Honor schon, zu welcher Modellreihe diese Frau gehörte: »Kurtisane« – mit anderen Worten: Lustsklavin.

»Ja?«, fragte die junge Frau freundlich (sie konnte höchstens achtzehn oder neunzehn T-Jahre alt sein, mit oder ohne Prolong), als Honor an den Verkaufsstand herantrat. »Kann ich Ihnen helfen … Captain?«

Die kurze Sprechpause und die Art und Weise, wie die Frau bei der Begrüßung die Augenbraue hob, verriet deutlich, dass sie, was Honors Dienstgrad betraf, nur raten konnte.

»Eigentlich ›Commander‹«, erwiderte Honor. »Und ich denke, Sie können mir wirklich helfen. Jemand hat mir gesagt, wenn ich ein paar dieser Modellboote kaufen wollte, die ich gestern hier auf dem See gesehen habe, dann sollte ich mich nach Betsy erkundigen. Habe ich die vielleicht gerade gefunden?«

»Ja, zufälligerweise schon.« Als die junge Frau Honor anlächelte, bildeten sich kleine Grübchen auf ihren Wangen.

»Gut!«, erwiderte Honor das Lächeln. »Diese Segelboote haben mich so sehr beeindruckt, dass ich selbst gerne eines davon hätte. Und was noch schlimmer ist – von meiner Seite aus betrachtet, nicht für Sie, meine ich: Ich denke, ich werde mindestens ein halbes Dutzend davon brauchen.« Ihr Lächeln wurde noch etwas breiter. »Zu Hause auf Sphinx habe ich ein ganzes Rudel Cousins, und wenn sie mein Schiff sehen, dann wird jeder von ihnen auch eines haben wollen.«

»Ach du meine Güte!«, lachte Betsy leise. »Das wird Sie aber schon ein paar Credits kosten, Commander.«

»Ich greife lieber einmal mehr auf mein Konto zu, als dass ich zu wenig nach Hause mitbringe, und nachher ist irgendjemand enttäuscht«, gab Honor mit einer Begeisterung in der Stimme zurück, die sogar weitgehend ungespielt war.

»Na, dann … Vielleicht möchten Sie sich ja unsere Sonderanfertigungen ansehen?«

»Sonderanfertigungen?« Honor ließ genau das richtige Maß an Käufer-Skepsis in ihrer Stimme mitschwingen und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.

»Ja. Mein Dad und mein älterer Bruder stellen die Schiffsrümpfe extra für mich her. Für einen geringen Aufpreis können Sie praktisch jede Schiffsform haben, nach der Ihnen der Sinn steht. Ich könnte Ihnen zum Beispiel unsere Deluxe-Modelle zeigen. Die meisten haben einen oder zwei Masten, so wie die, die Sie hier sehen, aber wir können die auch mit einem deutlich leistungsstärkeren Steuerungssystem ausstatten.«

»Ach, tatsächlich?« Honor stellte fest, dass ihr Interesse ganz und gar ehrlich war. Wieder lächelte Betsy.

»Oh ja! Gerade letzten Monat hat Dad ein perfektes, maßstabsgetreues Modell eines Klippers gebaut, wie sie früher auf Alterde über die Meere gefahren sind. Sie wissen, was Klipper sind, oder?«

»Ja. Ja, zufälligerweise schon«, gab Honor zurück und sah vor ihrem geistigen Auge den großen Dreimaster, den sie bei ihrem letzten Besuch hier auf dem See bewundert hatte.

»Na ja, Dad hat sich Kopien der Originalbaupläne aus der Smithsonian-Britannica besorgt und dann das Modell von einem Schiff gebaut, das Lightning hieß. Jeder Mast ließ sich da individuell steuern. Und letztes Jahr hat mein Bruder eine fünfmastige Barke nachgebaut. Die war fast zweieinhalb Meter lang!«

»Sie hatten von einem geringen Aufpreis gesprochen, oder?«, fragte Honor noch skeptischer nach. Dieses Mal lachte Betsy laut auf.

»Sie machen mir den Eindruck einer echten Liebhaberin, Commander. Leute wie Sie neigen dazu, den Begriff ›gering‹ ein wenig großzügiger auszulegen, wenn es um etwas geht, was sie wirklich interessiert.«

Honor kam zu dem Schluss, dass diese Betsy nicht auf die Hilfe einer Katz angewiesen war, um zu erkennen, wann ein echter Einfaltspinsel ihren Verkaufsstand besuchte. Was auch immer geschehen mochte, Honor war sich sicher, dass sie wirklich auf ihr Konto zugreifen müsste, bevor das hier vorbei war.

»Ich gehe ziemlich sicher davon aus, Ihnen einen ganzen Wochenverdienst zukommen zu lassen«, sagte sie. »Wäre es unter diesen Umständen wohl möglich, dass ich mich mit Ihrem Vater und Ihrem Bruder einmal zusammensetze, damit wir ein wenig über deren Handarbeit plaudern können?«

»Ach …«, gab Betsy fröhlich zurück, doch ihre Augen hatten sich schlagartig verdunkelt. Fest blickte sie Honor an. »Das halte ich sogar für eine ausgezeichnete Idee.«

Es dauerte nicht lange, da hatte Betsy einen ihrer Freunde beauftragt, für sie den kleinen Verkaufsstand zu übernehmen. Offensichtlich waren die Händler hier im Park es schon gewohnt, sich gegenseitig auszuhelfen. Der junge Mann, den Betsy herbeiwinkte, nickte nur und trat wortlos hinter den Tresen.

Kaum, dass das geschehen war, bedeutete Betsy Honor, ihr zu folgen. Gemeinsam schlenderten sie dann über eine der zahllosen gepflasterten Wege von Onyx.

Währenddessen hielt Betsy ein Gespräch über ihre Segelboote in Gang, und Honors Interesse war ernstlich geweckt. Deswegen musste sie sich auch kaum anstrengen, ihren Teil zu diesem Gespräch beizutragen, obwohl sich in ihrem Inneren gleich mehrere Gefühle regten: ein Gemisch aus Vorahnung und Vorfreude, Wachsamkeit und Zorn (auf Sektorengouverneurin Charnowska, nicht auf Betsy).

Der Spaziergang dauerte länger, als Honor erwartet hatte. Nach einiger Zeit wichen die schmucken Pflastersteine Betokeramik – sehr schlecht erhaltener Betokeramik –, und Honor begriff, dass sie geradewegs auf einen jener Slums zuhielten, wie es sie in fast allen silesianischen Städten gab. Die Leute, die Honor hier sah, waren armselig gekleidet, und die meisten von ihnen wirkten, als erhielten sie für ihre Arbeit nur einen minimalen Lohn oder hielten sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Manche Mienen hier waren so mürrisch und verschlossen, wie Honor es nur zu oft in anderen silesianischen Städten gesehen hatte. Obwohl es ganz offensichtlich war, dass sich hier niemand ein Bein ausriss, die Straßen oder die Gebäude in Schuss zu halten, war diese Gegend doch deutlich sauberer als viele der anderen heruntergekommenen, hoffnungslosen Viertel, die Honor schon auf mehr als nur einer anderen Welt erlebt hatte. Nimitz reckte die ganze Zeit über wachsam den Hals, die Ohren aufgestellt: Er schmeckte die Emotionen aller Menschen in seiner Umgebung. Honor empfand es als immens beruhigend, dass ihr Gefährte währenddessen sichtlich entspannt blieb.

Hin und wieder wurden Betsy und sie neugierig angestarrt. Allzu häufig bekamen sie hier wohl kaum Raumoffiziere einer fremden Sternnation zu sehen, und erst recht keine, die dabei auch noch ein exotisches Haustier auf der Schulter trugen. Während sie tiefer und tiefer in dieses Stadtviertel vordrangen, begriff Honor, dass dies genau der richtige Ausdruck war: Stadtviertel. Das hier war eine echte Gemeinschaft, mit Nachbarschaftshilfe und allem, was dazugehörte. Hier kümmerten sich die Leute umeinander, genau wie die Budenbesitzer am See. Sie gaben nicht nur auf sich selbst acht, sondern auch auf andere. So heruntergekommen, ärmlich und bescheiden dieser Teil der Stadt auch sein mochte, hier lebten echte Nachbarn zusammen. Das hier war nicht nur eine Ansammlung mehr oder minder wildfremder Leute, die zufälligerweise in der gleichen Gegend hausten.

Diesen Gedanken empfand Honor als tröstlich, auch wenn ihr durchaus bewusst war, dass dies unschöne Konsequenzen für jeden Außenstehenden haben mochte, der einen der Ihrigen in Bedrängnis brachte.

Nachdem sie einige Straßen überquert hatten, erreichten Honor und ihre Fremdenführerin ein recht schmuddeliges Gebäude. Eine kaum noch funktionsfähige Leuchtschrift verkündete, es handle sich um den »Onyx Fitness-, Sport-und Gesundheitsclub«. Es sah ganz danach aus, als wäre seit der letzten Inspektion durch die Gesundheitsbehörde von Onyx bereits geraume Zeit vergangen, doch Honor folgte Betsy eine Rampe empor und trat dann durch die altmodischen Türen, die sich nur von Hand öffnen ließen.

Was sie im Inneren des Gebäudes zu sehen bekam, überraschte Honor. Innerlich schalt sie sich für all die Vorurteile, die diese Überraschung überhaupt erst möglich gemacht hatten. Die Wände waren frisch gestrichen, der Boden zwar abgetreten, aber peinlich sauber, und die Trainingsgeräte, die Honor zu Gesicht bekam, während sie mehrere, abgetrennte Fitnessräumen passierte, sahen aus, als würden sie stets gründlich gewartet. Manche wirkten sogar fast neu.

Betsy führte Honor einen langen Flur entlang, dann eine Treppe hinunter, und schließlich auf die Betokeramik-Einfassung eines großen Schwimmbeckens. Wasser gab es in diesem Hallenbad nicht, doch auf recht alten Sitzbänken und Liegesofas saßen und lagen ein gutes halbes Dutzend Männer und Frauen. Sie alle blickten auf, als Honor und Betsy eintraten.

Einer der Männer hier war John Brown Matheson. Nun stand er auf und streckte Honor die Hand entgegen.

»Darf ich Ihrer Anwesenheit entnehmen, Commander Harrington, dass Gouverneurin Charnowska von Ihrer Information nicht sonderlich … beeindruckt war?«, erkundigte er sich.

»So etwas in der Art«, bestätigte Honor. »Aber was mich eigentlich viel mehr beunruhigt, das ist, dass diese Information sie auch nicht sonderlich zu überraschen schien.«

»Ah, ja.« Matheson nickte, dann neigte er den Kopf zur Seite. »Sagen Sie, Commander … hat sie vielleicht auch gesagt, was dort in Casimir vor sich geht – was immer es nun sein mag –, gehe Sie nicht das Geringste an?«

»Na, ich denke, davon können Sie ausgehen, Mr Matheson.«

»Und darf ich auch davon ausgehen, dass Sie uns hier besuchen, weil Sie mit dieser Lageeinschätzung nicht übereinstimmen?«

»Bevor wir uns hier weiter vorwagen«, sagte Honor leise, »sollten wir beide hier etwas unmissverständlich klarstellen. Ja, ich bin wirklich nicht glücklich mit dem, was Sie mir über die Geschehnisse in Casimir berichtet haben. Und zufälligerweise bin ich auch der Ansicht, wir reden hier von … Aktivitäten, die zu unterbinden Aufgabe der Flotte Ihrer Majestät ist. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich bereit wäre, mit einem einzelnen Zerstörer wutentbrannt in das System hineinzuhetzen, bloß weil jemand behauptet, es gäbe diese Aktivitäten. Und wir reden hier von einem Jemand, den ich nicht kenne und der – ich hoffe, Sie vergeben mir, wenn ich das noch einmal offen ausspreche – mir gegenüber zugegeben hat, Mitglied einer terroristischen Vereinigung zu sein, von der jeder weiß, dass sie eigene Ziele verfolgt, und die in der Vergangenheit nicht gerade viele … sagen wir: Skrupel gezeigt hat. Ich bin hier, um besagten Informationen weiter nachzugehen. Ich will schauen, wohin sie eigentlich führen. Um ganz ehrlich zu sein: wenn diese Aktivitäten dort wirklich in der Größenordnung stattfinden, wie Sie das dargestellt haben, dann glaube ich nicht, dass die Hawkwing über die Mittel verfügt, dort überhaupt etwas auszurichten. Und wenn dem so ist, dann ist das Beste, Ihre Informationen an höhere Stellen weiterzugeben – an höhere manticoranische Stellen, meine ich. Und mir bleibt nur noch zu hoffen, dass Prioritäten, moralische Verantwortung und verfügbare Hardware jene älteren, weiseren Menschen mit deutlich größerer Verfügungsgewalt dazu bewegen werden, etwas zu unternehmen. Wenn sie irgendwann dazu kommen, heißt das.«

Honor blickte Matheson in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie ging davon aus, dass all die Einschränkungen, die sie eingeflochten hatte, ihm nicht passen würden. Aber sie hatte nicht die Absicht, ihn anzulügen, nicht einmal dadurch, die eine oder andere Tatsache unerwähnt zu lassen.

Doch zu Honors großer Überraschung wurde Matheson nicht etwa wütend, sondern lächelte sie freundlich an.

»Sie werden vielleicht nicht damit gerechnet haben, aber ich bin tatsächlich froh, das zu hören«, sagte er.

»Ach, wirklich?« Ihr Tonfall verriet ihre Überraschung nur allzu deutlich, und Matheson lachte leise.

»Wir wollen wirklich nicht herausfinden, dass Sie in Wahrheit eine Ruhmesjägerin sind oder – was noch schlimmer wäre – so töricht, dass Sie potenzielle Probleme nicht einmal dann erkennen, wenn Sie direkt mit der Nase davorstehen. Und ja, wir sind bereit, Ihnen in jeder nur möglichen Weise zu helfen. Aber es wäre uns lieber, wenn Sie gar nichts unternähmen, als wenn ein solcher Einsatz gründlich in die Hose ginge. Vor allem ein Einsatz, der diese Dreckskerle von Manpower dazu bewegen könnte, Tausende unschuldiger Zeugen ins All hinauszustoßen.«

Bei diesem letzten Satz war jegliche Spur Belustigung aus seiner Stimme verschwunden. Honor nickte, langsam und ernsthaft.

»Dass Sie so denken, beruhigt mich sehr«, sagte sie. »Und ich muss zugeben, dass ich ein wenig verwirrt bin. Ich hatte den Eindruck, Sie und Ihre Leute wären in der Lage, die Möglichkeiten der Hawkwing recht gut abzuschätzen. Also, warum haben Sie mich überhaupt auf das Ganze aufmerksam gemacht? Nach allem, was Sie mir bisher berichtet haben, klingt das doch so, als bräuchte ich mindestens ein paar Kompanien der Marines. Und ich habe nur einen einzigen Zug!«

Matheson warf einen Blick über seine Schulter und schaute die vier anderen Männer und die beiden Frauen an, die hinter ihm immer noch am Beckenrand saßen oder lagen. Dann drehte er sich wieder zu Honor herum und bedeutete ihr mit einer kurzen Geste, ihn zu den anderen zu begleiten. Dort ließ er sich auf eine der Sitzbänke sinken, neben eine Frau, die in etwa in seinem Alter war (und die die gleichen fein geschnittenen Gesichtszüge und die gleiche üppige Figur hatte wie Betsy). Er deutete auf einen abgenutzten Sessel mit fadenscheinigem Bezug, doch zu Honors Überraschung erwies sich das Möbelstück als erstaunlich bequem.

»Bevor wir uns hier weiter vorwagen, um Ihre eigenen Worte zu benutzen«, sagte er, »stellt sich noch eine Frage: Wir beide sind uns bewusst, welche Möglichkeiten Ihnen mit Ihrem Schiff offenstehen oder auch nicht. Also, warum sind Sie hier? Ja« – abwehrend wedelte er mit der Hand –, »ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, Sie würden die Information an Ihre manticoranischen Vorgesetzten weiterleiten, wenn Sie zu dem Schluss kommen, Sie selbst könnten nichts unternehmen, sicher. Aber wir beide wissen doch auch, was geschehen wird, wenn Sie diese Informationen tatsächlich weiterleiten. Zumindest der eine oder andere Ihrer Admiralität wird diesen Informationen gegenüber nicht ganz unvoreingenommen sein, wenn Sie anmerken, woher diese Informationen eigentlich stammen. Ich will damit Folgendes sagen: Dass Ihre Möglichkeiten hier beschränkt sind – die Möglichkeiten dessen, was Sie hier unternehmen könnten, sagen wir –, wäre doch nur dann von Belang, wenn Sie und Ihr Zerstörer überhaupt Interesse daran hätten, wegen Casimir irgendetwas zu unternehmen. Ist das denn eigentlich der Fall?«

Honor lehnte sich in dem Sessel zurück und rieb sich einige Augenblicke lang nachdenklich die Nasenspitze. Dann atmete sie tief durch und schmeckte dabei das Chlor in der Schwimmbadluft. Schließlich zuckte sie die Achseln.

»Ich bin ausdrücklich angewiesen, mit Gouverneurin Charnowska zu kooperieren, Mr Matheson. Das bedeutet, eine ganze Menge meiner Vorgesetzten würden jeglichen Versuch meinerseits, irgendetwas wegen Casimir zu unternehmen, als direkten, schwerwiegenden Verstoß gegen meine Befehle ansehen. Sie würden argumentieren – und vom Blickwinkel der Außenpolitik des Sternenkönigreichs betrachtet, sogar völlig zu Recht –, ausgerechnet einem der wenigen Sektorengouverneure von Silesia, die sich öffentlich für engere Beziehungen zu Manticore aussprechen, derart auf die Füße zu treten, sei … unklug.«

Wieder blickten sie einander in die Augen. Honor spürte Nimitz’ leises Schnurren an ihrem Hals.

»Wie ich schon sagte, sie hätten damit noch nicht einmal unrecht. Aber es ist nun einmal so …«, fuhr sie dann leise fort. »Manchmal sind ›das Kluge‹ und ›das Richtige‹ nicht unbedingt das Gleiche.«

Mehrere Sekunden lang schaute Matheson sie nur schweigend an, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Nein, manchmal wirklich nicht. Andererseits sind Sie zur Hälfte Beowulfianerin, Commander. Das bedeutet, zumindest aus beowulfianischer Sicht besitzen Sie zwei Pässe. Angesichts der Herkunft Ihrer Frau Mutter könnten Sie doch gewiss, wenn es hart auf hart kommt, auch den Systemverteidigungskräften von Beowulf ein Offizierspatent abringen.«

Diese nasse Kälte an deinen Zehenspitzen ist das Wasser des guten alten Rubikon, Honor! Und das weiß Matheson auch ganz genau, sagte sie sich und beugte sich ihrem Gesprächspartner entgegen.

»Dann sollten Sie mir wohl ein paar Details über dieses Sklavenlager berichten, Mr Matheson.«

Im Laufe der nächsten neunzig Minuten stellte Honor fest, dass Matheson und seine Freunde – die offensichtlich allesamt in Kontakt mit dem Ballroom standen – sogar eine ganze Menge Details über Casimir zu präsentieren hatten.

Bedauerlicherweise war nichts davon erfreulich.

»Also, dann lassen Sie mich doch einmal zusammenfassen«, sagte sie schließlich und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Laut den Ihnen vorliegenden Informationen haben wir es hier mit einem Habitat im Orbit eines Gasriesen zu tun, das zum Teil aus Wohnraum besteht, zum Teil aus Industrieanlagen. Dieses Habitat dient als Umschlagpunkt für Sklaven, Drogen und praktisch jedes andere illegale Handelsgut, das einem nur einfallen mag. Ach, und außerdem nutzen mindestens ein halbes Dutzend Piraten dieses Habitat als Stützpunkt, wobei besagte Piraten ihre Beute dort auch gleich weiterverkaufen. Das Habitat verfügt über leichte Defensivbewaffnung, die es eigentlich gar nicht haben sollte, und normalerweise hält in der Nähe stets mindestens ein bewaffnetes Schiff Wache. Sie gehen davon aus, dass sich zu jedem beliebigen Zeitpunkt zwischen fünfhundert und eintausendfünfhundert Sklaven vor Ort befinden, zuzüglich zu jenen in den ›Freizeiträumlichkeiten‹, die von den Besatzungsmitgliedern der Schmuggler-, Piraten-und Sklavenschiffe genutzt werden, wann immer sie das System aufsuchen. Außerdem gibt es in diesen Räumlichkeiten einen festen Stamm Bediensteter. Wahrscheinlich werden zumindest einige dieser Bediensteten Familien haben, die ebenfalls in dem Habitat wohnen. Und zum guten Schluss sind Sie der Ansicht, als die ›bösen Jungs‹ dieses Habitat übernommen haben, hätten sie der ursprünglichen Bedienungsmannschaft – und deren Familien – die Abreise verweigert. Diese befinden sich also auch immer noch dort, kümmern sich um grundlegende Wartungsarbeiten und halten auch die ›rechtmäßigen‹ Aspekte dieses Habitats am Laufen. Wäre das so ungefähr alles?«

»Ungefähr«, stimmte Matheson zu. Honors Zusammenfassung schien ihn nicht sonderlich zu beunruhigen. Das wiederum brachte Honor zu der Frage, ob sie nicht vielleicht doch ein wenig arg optimistisch gewesen war: Hatte Matheson das Ausmaß des Problems wirklich verstanden?

»Es sei angemerkt, dass die Defensivbewaffnung der Station völlig legal ist, Commander«, setzte ein dunkelhaariger Mann mit beinahe schwarzen Augen hinzu, der sich Honor zuvor als Wolfe Tone vorgestellt hatte. Er schien in dieser Zelle des Ballrooms für die Aufklärung verantwortlich zu sein. Schon jetzt war sich Honor sicher, dass er einer der intelligentesten Menschen war, die sie je kennengelernt hatte. »Bevor Manpower, Jessyk und die anderen nach Casimir gekommen sind, war dieses Habitat wirklich nur eine Industrieplattform, von der aus Schürfschiffe in die Atmosphäre des Gasriesen ausgeschickt wurden. Damals hat Charnowskas Vorgänger die Installation einer Defensivbewaffnung abgesegnet. Für uns sieht es so aus, als würde das … sagen wir: das derzeitige Management die Schürfschiffe nicht etwa wegen des damit einhergehenden Profits nach wie vor einsetzen. Vielmehr scheint es denen darum zu gehen, ein gewisses Maß an Tarnung aufrechtzuerhalten, falls irgendwelche Leute von der Konföderations-Flotte vorbeikommen, die nicht an den dortigen Geschäften beteiligt sind. Oder natürlich, falls Mantys vorbeikommen sollten.

Aber nicht einmal der letzte Gouverneur war bereit, dort irgendwelches richtig hartes Zeug zuzulassen. Wir haben genaue Daten darüber, was seinerzeit dort umgeschlagen wurde. Das meiste davon ist ziemliches Mittelmaß – Anlagen, mit denen man Kleingangster abschrecken kann, die sich auf leichte Ziele spezialisiert haben.«

»Das ist ja alles gut und schön«, gab Honor zurück. »Bedauerlicherweise ist ein einzelner Zerstörer auch nicht viel robuster als ein Handelsschiff, wenn es darum geht, Schaden hinzunehmen. Wir können zwar gut austeilen, aber nicht viel einstecken. Also stellt selbst relativ leichte Bewaffnung eine ernstzunehmende Gefahr dar, sobald wir in deren Reichweite kommen … und das wird sich wohl kaum vermeiden lassen, wenn wir eine Entermannschaft auf die Plattform schicken wollen.«

»Das wohl«, sagte Tone.

»Und als Nächstes«, fuhr Honor fort, »ist da noch das Problem, dass laut Ihren Informationen diese Dreckskerle auch noch ein Wachschiff im Einsatz haben.«

»Das ist vielleicht ein bisschen hart ausgedrückt«, warf Boadicea Matheson ein, John Brown Mathesons Gemahlin und Betsy Ross Mathesons Mutter. Im Augenblick lag Nimitz auf ihrem Schoß, nicht auf Honors. Sanft und zärtlich fuhr die Frau mit den Fingerspitzen durch das samtige Fell des Katers. Für Honor war offensichtlich, dass auch diese Frau mit den grünen Augen und dem kastanienbraunen Haar genetisch als »Kurtisane« gestaltet worden war. Ein wenig wusste Honor darüber, welche Art der »Ausbildung« Manpower ihren Lustklaven angedeihen ließ (und das war deutlich mehr, als sie eigentlich wissen wollte). Die Art und Weise, wie Nimitz auf Boadicea reagiert hatte, zeigte deutlich, welches Ausmaß an Misshandlungen diese Frau über sich hatte ergehen lassen müssen, bevor ihr die Flucht gelungen war. Psychische Narben waren reichlich zurückgeblieben. Doch auch wenn dem zweifellos so war, hatte das ihrem flinken Verstand keinen Abbruch getan … und auch nicht ihrem Mut.

»Das ist kein Wachschiff im eigentlichen Sinne, Commander«, fuhr Boadicea fort. Immer noch streichelte sie Nimitz’ Rücken; die Baumkatze schnurrte behaglich. »Das würde ja bedeuten, sie rechnen damit, früher oder später Schwierigkeiten zu bekommen.«

»Ich verstehe, was Sie damit meinen, Ms Matheson. Wahrscheinlich haben Sie sogar recht«, gestand Honor ein. »Aber wir müssen bedenken, dass diese … Gesetzlosenschar darauf achtet, bei zumindest einem ihrer Schiffe immer die Impeller vorzuheizen. Und es hält sich stets weit genug von der Plattform entfernt, um auch frei manövrieren zu können. Das zeigt sehr deutlich, dass sie sehr viel weiter denken, als die meisten anderen Piraten oder Sklavenhändler. Das wiederum lässt darauf schließen, dass man bei diesem Unternehmen mehr auf die Sicherheit achtet, als das normalerweise der Fall ist. Vermutlich werden sie also auch deutlich wachsamer sein.«

»Das wohl«, wiederholte Tone. Honor blickte ihn an, und er zuckte kurz mit den Schultern. »Zugleich hat Boadicea jedoch wirklich nicht unrecht: So richtig vorbereitet werden sie nicht sein. Die werden rein pro forma alle erforderlichen Schritte einleiten, aber wir sind der Ansicht, dass ihnen das nicht allzu viel nützen dürfte. Wir haben den Eindruck, alleine die Tatsache, dass sie diese ganzen Sicherheitsschritte pro forma durchziehen, macht sie viel zu optimistisch. Als hätten sie alles fest im Griff. Und wir reden hier ja nicht von einem echten Kampfschiff. Effektiv haben sie ein paar Handelsschiffe bloß mit einigen Raketenwerfern und einer Nahbereichsabwehr ausgestattet. Also trifft alles, was Sie über die Verwundbarkeit Ihres Schiffes gesagt haben, auf ihre Schiffe erst recht zu – reichlich, sogar.«

»Das mag ja sein«, sagte Honor. »Aber es stellt trotzdem ein ernstzunehmendes Problem dar. Und sei es auch nur, weil jedes Schiff, das von Piraten genutzt wird, höchstwahrscheinlich über bessere Langstreckensensoren verfügen wird als alles, was ursprünglich im Umfeld dieses Habitats eingesetzt werden sollte. Es wäre ja sonst fast unmöglich für die Hawkwing, sich unbemerkt bis auf Angriffsreichweite an dieses Habitat anzuschleichen, aber wenn die auch noch zusätzliche Sensoren haben, wird es noch schwieriger.«

»Das ist uns bewusst, Commander Harrington«, erwiderte Matheson.

»Das beruhigt mich. Genau das wird nämlich unser erstes Problem sein. Wenn sie uns aufkommen sehen, dann wird ihr ›Wachschiff‹ wahrscheinlich die Möglichkeit haben, die Flucht anzutreten, statt sich zum Kampf zu stellen. Wenn sie noch andere einsatzbereite Schiffe in den Hangars haben, dann werden bei diesen die Emitter wahrscheinlich noch kalt sein. Mit anderen Worten: Die werden die Flucht eben nicht antreten können. Aber wenn die Plattform genug Zeit hat, sämtliche ihrer Waffen einsatzbereit zu machen, dann sind wir wahrscheinlich erledigt. Nicht etwa wegen des Schadens, den sie der Hawkwing zufügen können, sondern weil wir alle wissen, dass sich an Bord dieses Habitats auch Unbeteiligte befinden. Ich bin zwar recht zuversichtlich, dass die Hawkwing notfalls die ganze Plattform zerstören könnte, falls die Sklavenhändler nicht kapitulieren wollen. Aber ich bin nicht bereit, Tausende oder mehr Sklaven und unschuldige Techniker umzubringen, die einfach nur das Pech hatten, dass ihre Plattform eben von Sklavenhändlern übernommen wurde. Außerdem möchte ich auch die Familienangehörigen dieser Techniker nicht einfach als ›Kollateralschäden‹ verbuchen müssen. Ich habe nämlich das Gefühl, dass die sich auch nicht gerade freiwillig für diesen Einsatz gemeldet haben.

Aber selbst wenn wir davon ausgehen, wir könnten irgendwie mit diesem Wachschiff fertig werden und dann auch noch auf die eine oder andere Weise sämtliche Abwehrsysteme der Plattform neutralisieren, bleibt da immer noch die Frage, wie viele Personen sich wirklich an Bord dieser Station befinden. Selbst wenn man sämtliche Unbeteiligten einfach außer Acht lässt, lassen Mr Tones Aussagen doch darauf schließen, dass wir es mit vielleicht achthundert, vielleicht aber auch zwotausend Piraten und Schmugglern zu tun haben. Das lässt sich doch alleine schon daran abschätzen, wie groß die Stammbesatzung ist und wie viele Schiffsbesatzungen durchschnittlich diese Plattform nutzen. Selbst wenn wir von der niedrigsten Abschätzung ausgehen, reden wir also immer noch von beinahe dreimal so vielen Leuten, wie ich überhaupt an Bord meines Schiffes habe. Also: Falls wir mit der Hawkwing in Angriffsreichweite kommen, falls wir deren Abwehrsysteme ausschalten können und falls die Sklavenhändler dort dann auch noch bereit sind, sich kampflos zu ergeben, dann haben wir kein Problem. Aber wenn die Sklavenhändler die örtlichen Zivil-und Flottenbehörden so fest im Griff haben, wie Sie das bislang darlegen, dann brauchen die uns doch nur so lange hinzuhalten, bis ein hinreichend aufgebrachter Konföderierten-Kommandant mit seinem Kreuzer vorbeischaut. Der wird mein Schiff dann nämlich mit Schwung von souveränem Silesia-Territorium verscheuchen. Und angesichts seiner Kampfkraft dürfte ihm das auch nicht sonderlich schwerfallen. Selbst wenn ich meine Marines in Panzeranzüge stecke, dürfte es ihnen nicht gerade ein Leichtes sein, mit einer solchen Lage zurechtzukommen – es sei denn, wir würden auch schweres Gerät einsetzen. Und dann müssten wir, um unser eigenes Leben zu retten, sämtliche der bereits erwähnten Außenstehenden umbringen.«

Der Reihe nach blickte Honor ihre schweigenden Zuhörer an und zuckte unglücklich die Achseln.

»Deswegen sage ich ja auch, dass wir erledigt wären«, fuhr sie leise fort. »Mir passt es auch nicht, das so sagen zu müssen, wirklich! Aber ich werde auch nicht einen solchen Angriff durchführen, wenn alles dafür spricht, dass wir den nicht so sauber hinbekommen, wie es dringend erforderlich wäre. Wir haben nicht einmal ansatzweise genug Leute für eine hinreichend kampfstarke Entermannschaft. Ich werde nicht das Risiko eingehen, dass derart viele Unbeteiligte ums Leben kommen, wenn die Erfolgsaussichten derart schlecht stehen.«

Mehrere Augenblicke lang schauten ihre Zuhörer sie nur an, dann blickten sie sich untereinander um. Fragend hob Matheson eine Augenbraue und schaute einem seiner Gefährten fest in die Augen: einem hochgewachsenen, massigen und auffallend hässlichen Mann. Sein Gesicht sah aus, als hätte man es mit einem viel zu stumpfen Werkzeug aus einem Granitklumpen gemeißelt; seine Hautfarbe war noch dunkler als die von Honors Freundin Michelle Henke. Rittlings saß er auf einem Stuhl, die Arme auf die Rückenlehne gestützt; sein Kopf ruhte auf seinen gefalteten Händen. Auch ihn hatte man Honor bislang noch nicht ordnungsgemäß vorgestellt, und nun fragte sich Honor, was dieser Blick wohl bedeuten sollte.

Auch dieser Mann schwieg, erwiderte nur eine oder zwei Sekunden lang Mathesons Blick. Dann zuckte er die Achseln und hob den Kopf gerade weit genug, um ein Nicken anzudeuten. Matheson wandte sich wieder Honor zu.

»Ich weiß nicht, ob wir gute Ideen vorbringen könnten, unbemerkt dicht genug an die Plattform heranzukommen, Commander«, sagte er langsam und bedächtig. »Aber für Ihre Entermannschaft könnten wir wahrscheinlich weitere Leute auftreiben.«

»Weitere Leute?« Nachdenklich kniff Honor die Augen zusammen. »An was für Leute hatten Sie denn gedacht?« Ihr Tonfall klang noch vorsichtiger als der Mathesons.

»Na ja, damit kennt sich der Rammbock deutlich besser aus als ich«, erwiderte Matheson und deutete mit dem Kinn auf den Mann, der gerade genickt hatte. Dann blickte er über die Schulter hinweg seinen Kameraden erneut an. »Das fällt doch wohl in dein Spezialgebiet, Rammbock, oder nicht?«

Nachdenklich schaute Honor den Mann an, der »Rammbock« genannt wurde. Bislang hatte er noch kein Wort gesagt, und hätte Honor weniger Erfahrung mit Gensklaven gehabt, hätte sie ihn wahrscheinlich als einen jener Gesellen abgetan, bei denen die Muskelpakete deutlich besser entwickelt waren als das Gehirn. Den zugrunde liegenden Genotyp kannte Honor bereits – er gehörte zur Schwerstarbeiter-Linie von Manpower. Honor wusste auch, dass einige dieser Linien gezielt so entwickelt worden waren, tatsächlich derart begriffsstutzig zu sein, wie sie aussahen. Und sie alle waren auf eine recht beschränkte »Nutzungsdauer« ausgelegt. Schließlich würde niemand, unter keinen Umständen, Prolong an einen Sklaven verschwenden! Doch viele der Schwerstarbeiter-Sklaven waren genetisch so angelegt, dass sie maximale Körperkraft und beachtliche Ausdauer entwickelten – auf Kosten Ihres Stoffwechsels allerdings. Dieser war derart widernatürlich in seiner Leistungsfähigkeit gesteigert, dass ein solcher Körper normalerweise innerhalb von fünfundzwanzig oder dreißig TJahren völlig ausbrannte. Allerdings erforderte auch manche körperlich sehr anstrengende Arbeit gewisse technische Fertigkeiten, für die eine beachtliche Intelligenz nun einmal vonnöten war. Deswegen fertigte Manpower auch für derlei Situationen eigene Sklaventypen. Honors Mutter und auch ihr Onkel Jacques hatten immer gesagt, nur die Lustsklaven seien noch gefährlicher als die Schwerstarbeiter/Techniker – zumindest für deren Besitzer. Falls Honor sich nicht sehr täuschte, war dieser »Rammbock« ein Vertreter genau dieser Züchtung. Seine Augen waren so dunkel, dass sie unter seinen buschigen Brauen fast schwarz wirkten. Und in diesen Augen erkannte Honor Intelligenz und Verbitterung gleichermaßen. Dass Matheson diesem Mann offenkundig echte Hochachtung zollte, untermauerte Honors Vermutung noch.

»Also gut«, sagte Rammbock zu Matheson. Er richtete sich auf seinem Stuhl auf und blickte Honor geradewegs an.

»Mein Name ist François-Dominique Toussaint«, sagte er mit einer tiefen, grollenden Stimme, die genau zu seinem massigen Körperbau und seinem breiten Brustkorb passte. Einen Moment lang schaute er Honor an, als wartete er darauf, dass sie eine Verbindung zwischen seinem Spitznamen und dem Namen herstellte, den er sich als freier Mensch gegeben hatte. In seinen Augen blitzte Befriedigung auf, als Honor die Lippen schürzte und langsam nickte.

»Dass John der Ansicht ist, diese Angelegenheit falle in mein Spezialgebiet, Commander«, fuhr Toussaint fort, »liegt daran, dass ich hier vor Ort der Tanzlehrer des Ballrooms bin.«

Immer noch betrachtete er Honors Mienenspiel, jetzt noch aufmerksamer als zuvor. Honor verstand auch genau, warum dem so war. Er hatte ihr gerade erklärt, dass sie hier an diesem Swimmingpool mit dem Mann zusammensaß, der das Kommando über die »Einsatztruppen« des Audubon Ballrooms innehatte. Der Schlachtruf des Ballrooms – »Auf zum Tanz!« – wäre vielleicht dem einen oder anderen komisch erschienen, doch Honor wusste entschieden zu viel darüber, wie derartige »Tänze« üblicherweise abliefen. Und »Rammbock« hatte sich gerade selbst als denjenigen identifiziert, der in der Umgebung von Saginaw für jedes einzelne Bombenattentat verantwortlich war, für jede Brandstiftung, jeden Mord und jede andere Gräueltat des Ballrooms. Wenn es auf dem gesamten Territorium der Konföderation einen Menschen gab, mit dem ein Offizier Ihrer Majestät der Königin gefälligst noch weniger zu reden hatte, dann wusste Honor wirklich nicht, wer das sein sollte. Jetzt konnte sie sich nicht einmal mehr selbst vormachen, sie wisse nicht ganz genau, mit wem sie hier zusammengetroffen war. Und ihr war auch klar, dass sie diesem Wahnsinn umgehend ein Ende zu machen hatte. Sie musste aufstehen und sich so schnell wie möglich zurückziehen.

»Das ist ein interessantes Eingeständnis, Mr Toussaint«, hörte sich Honor stattdessen sagen. »Aber hat das etwas mit diesem Gespräch hier zu tun?«

»Vielleicht«, gab er zurück und klang dabei ebenso ruhig und gelassen wie Honor selbst. »Wissen Sie, zufälligerweise verfügt der Ballroom über einen Transporter. Ein Sklavenschiff.« Immer noch klang er völlig ruhig, doch in seinem Innersten schien sich glühende Lava herumzuwälzen: grausam und mit tödlicher Geduld. »Das Schiff masst etwas mehr als zwei Megatonnen. Noch vor etwa fünf Monaten gehörte es dem Jessyk Combine. Jetzt gehört es uns.«

Honor war nicht einmal versucht, sich zu erkundigen, was mit der ursprünglichen Besatzung dieses Schiffes geschehen war.

»Wir haben genug Leute gefunden, um wenigstens die entscheidenden Posten zu besetzen«, fuhr Toussaint fort. »Ich will wahrlich nicht behaupten, wir hätten eine anständige Besatzung oder die Art Offiziere auf der Brücke, die wir wirklich brauchen. Aber die grundlegende Astrogation klappt, und wir haben es auch geschafft, den Antrieb und die Lebenserhaltungssysteme aktiv zu halten. Wenn man es so sieht, ist es vielleicht ganz gut, dass wir nicht genug Leute für den ganzen Schnickschnack haben. Dann kann auch weniger kaputt gehen.«

Verständnisvoll nickte ihm Honor zu, und Rammbock zuckte mit den Achseln.

»Es ist Ihnen sicherlich verständlich, dass wir das Schiff nicht hier in Saginaw aufbewahren. Derzeit befindet es sich … ach, sagen wir einfach: in einem anderen Sonnensystem. Einem System, in dem es keinerlei interessante Planeten gibt. Dort haben wir es auch geschafft, uns ein eigenes Habitat zusammenzuimprovisieren. Das Schiff, von dem ich hier rede, ist gänzlich unbewaffnet, also könnten wir es nicht einmal dann wie ein Q-Schiff gegen Casimir einsetzen, wenn wir eine ausgebildete Mannschaft hätten. Aber« – nun blickte er Honor geradewegs in die Augen – »in besagtem namenlosem Sonnensystem, an Bord unseres Habitats, haben wir mittlerweile fast zwölfhundert erfahrene Kämpfer mobilisiert. Kämpfer, die allesamt über Skinsuits verfügen … und über Waffen. Wir sind natürlich keine Marines, Commander, aber eines sind wir ohne jeden Zweifel: verdammt motiviert, wenn es Zeit wird zu tanzen.«

Honor atmete scharf ein und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie hatte sich schon viel zu tief in diesen ganzen Schlamassel vorgewagt. Von einem Angehörigen des Ballrooms Informationen zu erhalten, das war eine Sache. Aber aufgrund dieser Informationen einen Einsatz im Namen des Sternenkönigreichs auch nur vorzuschlagen, das war etwas völlig anderes. Doch so wenig ihre Vorgesetzten ein solches Handeln gutheißen mochten, man konnte zumindest Argumente vorbringen, die es rechtfertigten. Etwas ganz, ganz anderes hingegen wäre es, wenn ein Offizier der Royal Manticoran Navy bei einem Einsatz tatsächlich an etwas beteiligt wäre, das zweifellos als »grundloser Terroranschlag« verurteilt würde – und das durch genau die Sektorengouverneurin, mit der sich Honor hier in Silesia gemäß ihren Befehlen doch abzustimmen hatte. Um genau zu sein, wäre es die Sorte »ganz, ganz anderes«, die zu interstellaren Zwischenfällen führte, zu hitzigen Gesprächen unter Diplomaten, zu Schadensersatzforderungen und zu dem katastrophalen, unrühmlichen Ende eines gewissen manticoranischen Offiziers.

Doch ohne Toussaints »Tänzer« hatte Honor jedoch nicht einmal ansatzweise genug Leute, um gegen diesen Umschlagplatz für Sklaven und andere Konterbande vorzugehen.

So einfach war das. Wenn sie mit Unterstützung durch den Ballroom einen Einsatz im Casimir-System durchführte, dann war es mit ihrer Karriere höchstwahrscheinlich vorbei. Vielleicht würde man ihr gestatten, ihr Offizierspatent freiwillig zurückzugeben. Deutlich wahrscheinlicher hingegen wäre ein unschöner Prozess vor einem Kriegsgericht. Wahrscheinlich würde sie sogar eine Gefängnisstrafe absitzen müssen, schließlich wurde der Ballroom ja offiziell – und auch nicht ganz zu Unrecht – als »terroristische Vereinigung« angesehen. Honor war sich zwar sicher, dass die weitaus meisten Flottenoffiziere ihr Handeln verstehen würden (und vielleicht sogar gutheißen), aber dieses Verständnis ihrer Kameraden wäre doch letztendlich nur ein schwacher Trost.

Das alles ging Honor durch den Kopf. Und zwei oder drei Herzschläge lang schrak sie auch tatsächlich vor diesem Ausblick auf ihre eigene Zukunft zurück. Doch sie war nun einmal, wer sie war. Und wie sie Matheson schon im Chez Fiammetta’s gesagt hatte, war sie die Tochter ihrer Mutter. Sie wusste ganz genau, was Allison Harrington an ihrer Stelle getan hätte – vorausgesetzt, sie hätte die entsprechende Ausbildung genossen, wäre zu dem Einsatz in der Lage gewesen und hätte über die erforderliche Ausrüstung verfügt. Und sogar noch deutlicher wusste Honor, was ihr Vater an ihrer Stelle getan hätte, weil es einen Zeitpunkt in seinem Leben gegeben hatte, da er genau eine solche Entscheidung selbst hatte fällen müssen.

Doch letztendlich lief es nicht darauf hinaus, was ihre Eltern gedacht oder gefühlt hätten. Es ging nicht darum, was sie möglicherweise unternommen hätten, sondern darum, was Honor selbst tun würde. Es ging um diesen Mahlstrom: wie sehr sie ihre Navy liebte, welche tiefe, befriedigende Freude sie aus ihrer Karriere als Ihrer Majestät Offizier zog, dass sie der Königin gegenüber ein immenses Pflichtgefühl empfand, und wie tief verwurzelt ihre eigenen Prinzipien waren. Kühl stellte sie sich der Gefahr, diese Karriere ein für alle Mal einzubüßen. Sie stellte sich der Gewissheit, dass Männer und Frauen, die Honor zutiefst respektierte, sie dafür verurteilen würden, einen Weg eingeschlagen zu haben, der konträr zu der Außenpolitik Ihrer Majestät stand, die zu unterstützen man ihr ausdrücklich befohlen hatte. Und sie erinnerte sich an etwas, das Raoul Courvoisier vor vielen, vielen Jahren auf der Kadettenanstalt zu ihr gesagt hatte.

»Letztendlich«, hatte er gesagt, »kommt der Zeitpunkt, an dem ein Offizier Ihrer Majestät eine Entscheidung fällen muss. Dann gilt es nicht mehr, nur Befehle zu befolgen, dann kann man sich keinen Rat und keine Hilfe mehr holen. Dann kann man die Verantwortung nicht mehr weitergeben – man muss entscheiden. Man muss seine Wahl treffen. Man muss die Kosten und die Konsequenzen bedenken und dabei im Hinterkopf behalten, dass all jene, die nicht selbst vor Ort waren, ein Urteil abgeben werden, ohne dass es ihnen dabei sonderlich darauf ankommt, sich fair zu verhalten. Das macht einen guten Offizier aus – und einen guten Menschen. Ob richtig oder falsch, ob es der Allgemeinheit zusagen wird oder nicht: Ein Offizier muss wissen, wann Pflichtgefühl, moralische Verantwortung und Rechenschaftspflicht ganz in Übereinstimmung stehen mit der Ehre, die Uniform zu tragen, und dem Eid, den er seinerzeit auf seinen Monarchen und sein Königreich abgelegt hat. Wenn dieser Zeitpunkt gekommen ist, dann muss ein Offizier, der sich seiner Uniform und seines Eides und seines Monarchen als würdig erweisen will, die schwere Entscheidung treffen, in vollem Bewusstsein aller Konsequenzen. Denn wenn er die Entscheidung nicht fällt, dann lässt er all das im Stich … einschließlich sich selbst.«

Honor bezweifelte, dass Admiral Courvoisier selbst in seinen kühnsten Träumen jemals daran gedacht hatte, einer seiner Zöglinge könne irgendwann mit Mördern und Terroristen im Keller eines silesianischen Fitnessclubs sitzen und plauschen. Doch letztendlich stand eines fest: So schwer diese Entscheidung auch sein mochte, sie war doch zugleich auch einfach, oder nicht?

»Also«, hörte sie sich selbst völlig ruhig sagen, »dann erzählen Sie mir doch mehr von Ihrem Schiff, Rammbock! Zwo Megatonnen, sagten Sie? Mit etwas von dieser Größe wird es doch gleich viel einfacher, mit der Hawkwing in Reichweite der Plattform zu kommen.«

Ruhig schaute Honor zu, wie Chief Bonrepaux Kaffee in die Tassen ihrer Ressortoffiziere füllte. Die in diesem Blick liegende Ruhe strafte das, was tatsächlich in Honor vorging, Lügen. Nun griff sie nach ihrer eigenen Tasse: Sie war wie stets mit Kakao gefüllt, den sie nach wie vor jeglichem Kaffee vorzog. Alle ihre Offiziere hingegen – mit Ausnahme von Surgeon Lieutenant Neukirch, der nicht anwesend war – gehörten zur offiziellen Kaffee-Fraktion, genau wie fast der gesamte Rest der Navy. Doch im Augenblick schienen sie alle ein wenig zu beschäftigt, um sich auf ihr Lieblingsgetränk zu konzentrieren.

Bonrepaux füllte die letzte Tasse, während zwei ihrer Helfer einige Tabletts mit Sandwiches und anderen Imbissen auf den Tisch stellten. Der Chief Steward begutachtete ihre Arbeit, nickte ihnen zustimmend zu und deutete dann wortlos mit dem Kinn Richtung Tür. Die beiden Helfer verschwanden, Bonrepaux blickte sich noch einmal um und folgte ihnen dann schweigend.

Hinter dem Chief Steward schloss sich die Tür zum Arbeitszimmer des Kommandanten. Honor nippte an ihrem Kakao, während sie der Reihe nach die Männer und Frauen an diesem Tisch nachdenklich anblickte. Sonderlich geräumig war dieses Arbeitszimmer nicht – schließlich war die Hawkwing nur ein Zerstörer, und auch dem Kommandanten eines solchen Schiffes stand nicht allzu viel Platz zur Verfügung. Die Offiziersmesse des Schiffes war deutlich größer, doch die Offiziersmesse an Bord eines Schiffes der Royal Manticoran Navy war ausschließlich für die Offiziere gedacht, nicht für den Kommandanten. Der Captain wurde dort lediglich als Gast geduldet. Dieser Raum bildete den Rückzugsraum für Honors Untergebene und zugleich auch den Raum, in dem ein Großteil des sozialen Miteinanders stattfand. Diesen Raum betrat Honor nie, es sei denn, man hätte sie ausdrücklich eingeladen.

Vor allem nicht, dachte sie, für so etwas wie das hier.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Sie alle reichlich Fragen haben, was wir hier eigentlich beabsichtigen«, ergriff sie schließlich das Wort und stellte ihre Tasse auf der zugehörigen Untertasse ab. Der Gesichtsausdruck ihrer Untergebenen verriet Honor, dass sie wohl gerade die Untertreibung des Jahres ausgesprochen hatte. Sie spürte das sanfte Vibrieren von Nimitz’ schnurrendem Kichern. Ihr Gefährte hatte diesen Gedanken aufgefangen – oder zumindest die Stimmung, in der sich seine Person gerade befand.

»Na ja, ich denke, wir sind alle zumindest ein wenig … neugierig, Skipper«, erwiderte Taylor Nairobi nach kurzem Schweigen. Er klang entspannt, beinahe schon belustigt, doch sein Gesichtsausdruck wollte nicht so recht zu seinem Tonfall passen. Sein Blick, so musste Honor feststellen, wirkte beinahe schon verletzt. Das bedauerte sie, aber es gab einen Grund, warum sie ihn – zum ersten Mal in den zwei TJahren, die sie nun schon zusammenarbeiteten – nicht gänzlich in ihr Vertrauen gezogen hatte.

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie. »Und ich bitte aufrichtig um Entschuldigung, dass ich Sie alle so lange nicht informiert habe. Aber ich hatte gute Gründe dafür. Ich möchte deutlich betonen, dass ich Ihnen nicht etwa kein Vertrauen entgegenbringen oder beruflich oder privat an Ihnen zweifeln würde.«

»Na, das klingt jetzt aber wirklich bedrohlich«, merkte Aloysius O’Neal fröhlich an. Seine grauen Augen jedoch wirkten sehr ernst, als er Honor über den Tisch hinweg anblickte.

»Das ist jetzt nicht genau das Wort, das ich dafür hätte verwenden wollen, Al«, verbesserte Honor ihn, »aber es geht schon in die richtige Richtung. In etwa achtzehn Stunden werden wir unser derzeitiges Ziel erreichen. Ich bin mir sicher, Aniella« – kurz lächelte Honor der Astrogatorin zu – »war nicht die Einzige, die ein wenig neugierig wurde, als ich ihr gesagt habe, wohin die Reise geht.«

Besagtes »wohin« war ein gänzlich nutz-und planetenloser roter Zwerg. Wenn überhaupt, konnte man diesen Stern nur als Orientierungspunkt gebrauchen. Nicht einmal der beste Astrogator konnte garantieren, das gewünschte Ziel immer punktgenau anzusteuern, und selbst ein nutzloser Stern war immer noch deutlich besser zu sehen als ein einzelnes Sternenschiff. Vor allem, wenn besagtes Sternenschiff sich redlich Mühe gab, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. In schlechten Romanen hieß es oft, einzelne Schiffe träfen »im weiten Nichts des interstellaren Raumes« zusammen. Doch erfahrene Raumfahrer wussten ganz genau, wie lange besagte Schiffe gänzlich erfolglos nacheinander Ausschau halten würden. Man brauchte ja nur zu bedenken, dass selbst der kleinste Fehler in der Astrogation bei einer Fahrtstrecke von mehreren Lichtjahren bereits gewaltige Auswirkungen hatte.

Es sei denn, natürlich, es gab in der gewünschten Zielregion irgendein weithin sichtbares Objekt, das beide Schiffe ansteuern konnten.

»Wir fahren dorthin«, fuhr Honor fort, »um jemanden zu treffen. Und nachdem das geschehen ist, werden wir gemeinsam ein weiteres Ziel ansteuern.«

»Ein weiteres Ziel, Ma’am?«, fragte Lieutenant Hutchinson, als seine Vorgesetzte nicht weitersprach. Honor lächelte ihren Taktischen Offizier an.

»Es sieht ganz so aus, als wäre etwas faul im Staate Casimir, Fred«, erklärte sie. »Und genau dagegen werden wir etwas unternehmen. Wissen Sie …«

Die anderen hatten das Arbeitszimmer des Kommandanten bereits verlassen, und so war Honor nun mit Nairobi und O’Neal alleine. Sie wartete, bis sich die Tür hinter dem letzten ihrer anderen Offiziere geschlossen hatte, dann lehnte sie ihren Sessel zurück, faltete die Hände über dem Bauch und grinste ihre beiden Gäste schief an.

»Irgendwie«, sagte sie beinahe schon launig, »habe ich das Gefühl, Sie beide seien über diesen Einsatz nicht gerade erbaut.«

O’Neal stieß ein Schnauben aus. Nairobis Miene hingegen wirkte ganz und gar nicht belustigt, als er nun beinahe schon grimmig den Kopf schüttelte.

»Skipper«, sagte er, »ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich das so offen ausspreche, aber Sie haben verdammt noch mal recht: Ich bin über ihren jüngsten Einfall wirklich alles andere als ›erbaut‹.« Erneut schüttelte er den Kopf. »Kein Wunder, dass Sie uns erst jetzt darüber in Kenntnis gesetzt haben! Wahrscheinlich bin ich Ihnen dafür sogar dankbar. Aber ich wünschte wirklich, Sie hätten die Zähne ein klein wenig früher auseinanderbekommen. Dann hätte ich nämlich alles in meiner Macht Stehende unternehmen können, um Sie davon abzubringen!«

»Um ganz ehrlich zu sein«, gab Honor ruhig zurück, »war das einer der Gründe, warum ich das Thema erst so spät angeschnitten habe. Ich weiß, dass Sie mit allen Mitteln versucht hätten, mich davon abzubringen. Und ich weiß auch, dass Ihnen das nicht gelungen wäre.« Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. »Sie hätten nur sehr viel Zeit und Energie verschwendet und sich gänzlich umsonst Sorgen um meine geistige Gesundheit gemacht. Bitte glauben Sie nicht, ich wüsste nicht zu schätzen, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hätten, um mich vor mir selbst zu retten. Wirklich, ich weiß das sehr zu würdigen! Aber da Sie ohnehin keinen Erfolg gehabt hätten, erschien es mir einfach für alle Beteiligten das Beste, dieses Gespräch von vornherein zu vermeiden.«

»Das ist doch Schei … benkleister«, gab O’Neal zurück und brachte dabei das Kunststück fertig, sich mitten im Wort umzuentscheiden, ohne dass die grundlegende Aussage seines Einwurfs dadurch drastisch modifiziert worden wäre.

Fragend wölbte Honor eine Augenbraue, und wieder stieß er ein Schnauben aus.

»Oh, ich zweifle überhaupt nicht daran, dass Sie ganz genau wussten, was Taylor Ihnen gesagt hätte, Skip«, sagte der Sailing Master. »Und ich glaube Ihnen auch sofort, dass Sie dieses Gespräch sehr gerne vermieden haben. Aber wir drei wissen doch genau, was der wahre Grund dafür ist, dass Sie nichts gesagt haben. Und ich bin mir ziemlich sicher, das gilt auch für jeden, der gerade eben Ihr Arbeitszimmer verlassen hat.« Unerschütterlich hielt er Honors Blick stand. »Sie wollten uns hier beschützen! Das ist doch völlig klar.«

»Sie haben recht«, gestand Honor ein. »Ich weiß, dass Taylor einen guten Grund gehabt hätte, mir das alles ausreden zu wollen. Er weiß ganz genau, wie meine Befehle lauten, und er hätte versucht, mich umzustimmen, genau wie ich das gerade schon gesagt habe. Das gehört zu den Aufgaben eines Eins-O, und Taylor ist ein verdammt guter Eins-O. Aber zu meinen Aufgaben gehört eben auch, Sie alle vor mir zu beschützen, wenn das erforderlich ist. Und das hier ist genau eine solche Situation.«

»Lassen Sie mich raten«, ergriff in beißendem Tonfall wieder Nairobi das Wort. »Bevor wir in Saginaw aufgebrochen sind, haben Sie eine Depesche aufgezeichnet und sie in die Heimat geschickt. Darin haben Sie die Admiralität darüber unterrichtet, was Sie zu tun beabsichtigen, und zugleich deutlich betont, Sie hätten nichts davon mit einem von uns besprochen. Sie handeln also ausschließlich in eigener Verantwortung und gänzlich eigenmächtig, und niemand von uns sei auch nur im Mindesten an Ihrer Entscheidung beteiligt gewesen, sich auf diesen Irrsinn hier einzulassen. Kommt das hin?«

»So in etwa.« Honor nickte. »Obwohl ich jetzt, wo ich so darüber nachdenke, Einwände gegen den Gebrauch des Wortes ›Irrsinn‹ erheben würde.«

»Ich nicht«, versetzte O’Neal, nun unverkennbar weniger belustigt.

Honor blickte ihn fest an, und er verzog mürrisch das Gesicht.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Skipper. Angenommen, an Ihren Informationen ist wirklich etwas dran, dann gibt es wahrscheinlich in der gesamten Konföderation nichts und niemanden, der so dringend erledigt werden müsste wie diese Dreckskerle. Und wenn ich ganz offen sein darf: Ich bin doch voll und ganz dafür! Verdammt, ich bin sogar dafür, dass die Navy diesen Job übernimmt! Aber Taylor hat vollkommen recht, was unsere Befehle angeht. Und Sie würden nicht einmal in Erwägung ziehen, sich auf etwas Derartiges einzulassen – vor allem nicht mit diesen … Verbündeten! –, wenn Sie nicht genau wüssten, dass Gouverneurin Charnowska schlicht und einfach gar nichts dagegen unternehmen wird. Das bedeutet, Sie legen es ausdrücklich darauf an, genau die Person gegen sich aufzubringen, mit der Sie zusammenarbeiten sollen! Das besagen Ihre Befehle doch völlig unmissverständlich! Und dann wollen Sie bei einer Aktion, mit der Sie sich unweigerlich schon den Zorn der Systemgouverneurin zuziehen werden, auch noch mit einem Haufen Terroristen zusammenarbeiten! Um Himmels willen, Skipper, eine bessere Waffe gegen Sie könnten Sie der Gouverneurin doch gar nicht in die Hand drücken! Das Foreign Office wird Sie dafür kreuzigen! Und wenn jetzt auch noch diese Ballroom-Fanatiker mitmischen dürfen …«

Zornig stieß er sich von der Tischkante ab und ließ sich schwer in den Sessel fallen. Es wirkte, als hätte er am liebsten mit irgendetwas Schwerem nach seiner Vorgesetzten geworfen. Nairobi nickte.

»Für manche Leute von Admiralty House wird es schon schlimm genug sein, dass wir denen nicht einfach das ›Sklavenschiff‹ abnehmen, das sie ›befreit‹ haben«, sagte er. »Wenn die aber herausfinden, dass Sie mit denen zusammengearbeitet haben, dass das ein echter gemeinsamer Einsatz war, dann brennen denen doch der Reihe nach sämtliche Sicherungen durch!«

»All das habe ich bereits bedacht«, erklärte Honor ihren beiden Untergebenen gelassen. »Und Al hat ganz recht: Ganz genau deswegen habe ich diese Depesche abgeschickt. Ich möchte die Admiralität unmissverständlich wissen lassen, dass niemand an Bord der Hawkwing gewusst hat, was mir durch den Kopf gegangen ist – geschweige denn, dass irgendjemand von Ihnen an der Planung dieses Einsatzes beteiligt war. So kann ich das guten Gewissens sogar beeiden – und Sie alle ebenfalls. Aber eines sollten Sie beide jetzt verstanden haben: Wie klug oder unklug dieser Einsatz auch sein mag, wir werden ihn durchführen. Ich habe Sie beide nicht zu bleiben gebeten, damit Sie mir diese Sache doch noch ausreden können. Ich wollte Ihnen die Gelegenheit geben, sich ausdrücklich gegen meinen Plan auszusprechen, bevor dieser Einsatz beginnt.«

Sie schwieg und blickte die beiden nacheinander fest an. Dann sprach sie weiter.

»Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe alles getan, um Sie zu beschützen. Aber es ist nun einmal so: Wenn das hier so schiefläuft, wie es schieflaufen kann – und ich rede hier nicht nur vom eigentlichen Einsatz, aber das ist Ihnen ja auch klar –, dann ist das alles vielleicht trotzdem bedeutungslos. Sie beide sind die ranghöchsten Offiziere an Bord. Sie sollten ausdrücklich zu Protokoll geben, dass Sie sich nur unter Protest an dieser Sache beteiligen, bevor wir zur Tat schreiten. Falls Sie das nicht tun, ist es sehr gut möglich, dass Sie bald genauso aufs Trockene gesetzt werden wie ich, sobald sich der Pulverdampf ein wenig verzogen hat. Und ich möchte nicht, dass das geschieht. Vor allem, weil diese Sache nun einmal ganz alleine meine Idee war.«

Zunächst herrschte nur Schweigen im Arbeitszimmer. Dann fragte Nairobi: »Habe ich das richtig verstanden, Skipper? Haben Sie uns gerade befohlen, förmlich gegen Ihren Befehl zu protestieren?«

»Nein, ich will doch nur sagen, dass …«

»Na, dann ist’s ja gut!«, fiel ihr der Eins-O ins Wort. »Das wäre nämlich der dämlichste Befehl, von dem ich je gehört habe! Ich meine, seinen Untergebenen zu befehlen, förmlich gegen Ihre gänzlich rechtmäßigen Befehle zu protestieren?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch wirklich das Idiotischste, was man sich nur vorstellen kann!«

»Taylor, Sie sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen! Ich meine das ernst, wenn ich sage …«

»Skipper, meinen Sie wirklich, ihm wäre nicht klar, dass Sie das ernst meinen?« Honors Gesichtsausdruck ließ O’Neal leise in sich hineinlachen. »Mir geht’s doch genauso! Natürlich ist uns das klar! Und natürlich halten wir Sie beide für völlig bescheuert! Und natürlich geben wir beide Ihnen ganz und gar recht.«

Honor hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern. Nun schloss sie ihn wieder und starrte die beiden mehrere Sekunden lang nur fassungslos an.

»Ich wünschte aufrichtig, Sie würden meinen Ratschlag beherzigen«, sagte sie dann leise. »Aber die Wahrheit ist: Ich bin wirklich froh, dass Sie so denken.«

»Bitte verwechseln Sie die Zustimmung unseres erlauchten Sailing Masters – oder auch meine eigene – nicht mit überbordender Freude und uneingeschränkter Billigung, Skipper«, sagte Nairobi. »Tatsächlich sind ›überbordende Freude‹ und ›uneingeschränkte Billigung‹ so ziemlich die letzten Begriffe, die ich nutzen würde, um im Augenblick meine eigenen Gefühle zu beschreiben. Trotzdem muss ich ihm recht geben. Angenommen, diese Leute haben Ihnen wirklich die Wahrheit erzählt, dann muss hier dringend etwas unternommen werden. Aber eines muss ich Sie trotzdem fragen: Sind Sie sich wirklich sicher, dass die Ihnen die Wahrheit erzählt haben? Oder zumindest: dass Sie Ihnen die ganze Wahrheit erzählt haben? Ich kann es dem Ballroom weiß Gott nicht verübeln, Manpower derart abgrundtief zu hassen. Aber der Ballroom selbst hat ja auch nicht gerade eine blütenweiße Weste. Diese Leute scheuen ja nun auch nicht gerade davor zurück, gewisse Umstände … sagen wir: kreativ zu interpretieren. Da war diese Angelegenheit in Pelzer, wie Sie sich gewiss erinnern werden.«

»Ja, ich erinnere mich«, gab Honor zu.

Echte Beweise gab es bis heute nicht, doch die Experten vom Office of Naval Intelligence waren zu dem Schluss gekommen, vor einigen Jahren hätte der Ballroom – oder zumindest einige seiner Sympathisanten – einem Geschwader andermanischer Kreuzer bewusst falsche Informationen zugespielt, um in einem kleinen, unabhängigen System unmittelbar hinter der Grenze des Kaiserreiches einen Angriff herbeizuführen. Es bestand zwar nicht viel Zweifel, dass die Regierung des Pelzer-Systems tatsächlich in mancherlei Hinsicht die Interessen verschiedener Firmen von Mesa vertreten hatte, vermutlich einschließlich von Manpower. Aber die Andermaner hatten erwartet, dort einen Sklavenumschlagplatz vorzufinden und die Systembehörden auf frischer Tat zu ertappen. Das war nicht geschehen. Da musste sich doch irgendjemand etwas eingebildet haben. Allerdings hatte diese unerwartete Grenzverletzung durch die Andermaner die gesamte Regierung des Systems empfindlich destabilisiert … und dann war es zu einem »spontanen« Putsch gekommen, der sie endgültig aus dem Amt getrieben hatte. (Interessanterweise ging dieser Putsch von schwerbewaffneten Leuten aus, die anscheinend der Ausmerzung des Sklavenhandels sehr positiv gegenüberstanden und die aus irgendeinem Grund bereits damit gerechnet hatten, eine solche Destabilisierung ihrer Regierung stehe unmittelbar bevor.) Ein Großteil der bisherigen Regierungsmitglieder hatte sich dann plötzlich vor Gericht wiedergefunden und wurde diverser Anklagepunkte für schuldig befunden, von Hochverrat über Amtsvergehen, Bestechung, Unterschlagung bis hin zu aktiver Beteiligung am Sklavenhandel. Drei von ihnen wurden schließlich hingerichtet, zwei weiteren wurde der Bürgerstatus aberkannt (was zur Deportation führte), fast alle anderen mussten mehrjährige Haftstrafen verbüßen.

Dass sich jeder Einzelne von ihnen tatsächlich der Vergehen schuldig gemacht hatte, derer man sie bezichtigte, war ja schön und gut. Und kein aufrichtiger Mensch konnte behaupten, es gehe dem Pelzer-System nun nicht deutlich besser als zuvor – ganz zu schweigen davon, dass es jetzt ehrlicher und effizienter regiert wurde. Doch das alles änderte nichts an der Tatsache, dass die Informationen, die seinerzeit die Andermaner erhalten hatten, doch … nicht gänzlich korrekt gewesen waren.

»Taylor, ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, und ich verstehe auch genau, warum Sie mich das fragen«, sagte Honor. »Aber um Ihre Frage nun auch zu beantworten: ja. Diese Leute mögen sich täuschen – vielleicht wurden sie ja von anderen angelogen –, aber mich lügen sie nicht an.« Honor löste die krampfhaft verschränkten Finger und streichelte Nimitz sanft über den Kopf. »Ich habe meinen pelzigen kleinen Diener mitgenommen. Glauben Sie mir: Hätte man mich angelogen, dann hätte Nimitz mir das sofort verraten.«

Keiner ihrer beiden Untergebenen schien durch diese Erklärung gänzlich befriedigt. Andererseits kannten beide Nimitz mittlerweile schon geraume Zeit. Wie auch immer die Allgemeinheit über die Intelligenz der Baumkatzen denken mochte, sie bezweifelten nicht im Mindesten, dass der Kater seiner Person berichten konnte, ob gerade eine Lüge ausgesprochen worden war oder nicht.

»Na ja, damit wäre das wohl auch geklärt«, sagte O’Neal und grinste den Ersten Offizier an. »Sie wird’s auf jeden Fall durchziehen, wie auch immer wir darüber denken mögen. Ich wüsste nicht, was es bringen sollte, wenn wir so täten, als hielten wir das für eine blöde Idee. Wie siehst du das?«

»Um ehrlich zu sein, ich wüsste sogar eine ganze Menge Gründe, weswegen wir so tun sollten«, gab Nairobi deutlich säuerlicher zurück. »Bedauerlicherweise bin ich ein ziemlich erbärmlicher Lügner. Verdammt, du weißt doch selbst, dass ich das mit dem Bluffen nicht mal beim Poker hinkriege! Ich würde mich doch völlig zum Affen machen, wenn ich den Leuten von Admiralty House verkaufen wollte, der Skipper hätte mich in diese Sache hineingezogen, obwohl ich mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt habe!«

Honor lächelte die beiden Offiziere an, dann schüttelte sie langsam den Kopf.

»Ich halte Sie beide für echte Idioten«, sagte sie. »Aber ich will wirklich nicht so tun, als wäre ich nicht immens erleichtert, dass Sie so denken. Ich weiß, das sollte ich wirklich nicht sein, aber so selbstsüchtig bin ich dann doch. Ich danke Ihnen beiden!«

»Ich hoffe, dass Sie in ein paar Jahren immer noch so denken«, sagte O’Neal. »Dann dürfte Ihnen nämlich eines allmählich klar geworden sein: Hätten wir ein bisschen besser oder ein bisschen härter argumentiert, dann hätten wir gleich drei Raumoffizierslaufbahnen auf einmal retten können!«

Honor hatte keine Ahnung, wie das Schiff einst geheißen hatte, dessen Icon jetzt auf dem Display erschienen war. Und sie gestand sich ein, dass sie es eigentlich auch gar nicht wissen wollte. Im Augenblick war nur von Bedeutung, dass es jetzt hier war: eine konkrete Bestätigung, dass ihre »Verbündeten« vom Ballroom zumindest einen Teil dessen liefern konnten, was sie versprochen hatten.

Honor saß auf der Brücke der Hawkwing und spürte die Anspannung, die sich hinter dem disziplinierten Auftreten ihrer Brückencrew verbarg. Der Zerstörer baute Geschwindigkeit ab; das Rendezvous mit dem wartenden Frachter stand unmittelbar bevor. Jenes Schiff stellte letztendlich auch eine Bestätigung für die Besatzung der Hawkwing dar – die Bestätigung, dass ihr Kommandant tatsächlich diesen gänzlich unvorhergesehenen Einsatz durchführen würde.

Honor war zu dem Schluss gekommen, zumindest einige ihrer Untergebenen würden diese Operation ganz und gar ablehnen. Lieutenant Boyd beispielsweise hatte nicht verbergen können, wie sehr sie die Vorstellung anwiderte, in irgendeiner Weise mit berüchtigten Terroristen zusammenzuarbeiten. Und damit stand Honors Signaloffizier wahrlich nicht allein da. Lieutenant Mason war ganz offenkundig sehr froh, dass er in seiner Funktion als Versorgungsoffizier der Hawkwing nur sehr, sehr wenig mit den mordlüsternen Fanatikern vom Ballroom zu tun haben würde. Und auch wenn man Mahalia Rosenberg deutlich anmerkte, wie sehr ihr der Gedanke zusagte, einen solchen Umschlagplatz für Konterbande zu zerstören, wie Honor ihn beschrieben hatte, war doch ebenso deutlich zu bemerken, wie unwohl sie sich dabei fühlte, dafür mit dem Ballroom zu tun haben zu müssen.

Nicht, dass irgendjemand sonderlich viel Mitleid mit den »Opfern« des Ballrooms verspürte. Honor vermutete, dass es nur äußerst wenige manticoranische Offiziere gab, die dabei etwas anderes als Verachtung und Abscheu empfanden. Schließlich ging es hier um Individuen, die mit dem menschlichen Elend Geschäfte machten, und das auf interstellarem Gebiet. Zumindest hoffte Honor, dass die meisten Offiziere aus ihrem Sternenkönigreich derart empfanden! Doch bei vielen ging es sogar noch weiter: Sie verspürten einen nagenden Hass auf all das, was der Handel mit Gensklaven repräsentierte. Zugleich ließ sich auch nicht leugnen, dass der Audubon Ballroom immens viele selbst derjenigen gegen sich aufgebracht hatte, die doch eigentlich ebenso sehr das Ziel anstrebten, den Sklavenhandel ein für alle Mal auszumerzen. Aber selbst unter jenen, die kein Problem mit bewaffnetem Widerstand hatten, gab es zahlreiche, die angesichts der ungezügelten, brutalen Wildheit des Ballrooms zurückschraken.

Nicht zuletzt dank der Familie ihrer Mutter wusste Honor deutlich mehr über die Anti-Sklaverei-Bewegung als die weitaus meisten Manticoraner jemals in Erfahrung bringen würden. Honors Onkel Jacques gehörte zu den obersten Reihen der Anti-Sklaverei-Liga von Beowulf, dem politischen Arm der Abolitionisten-Bewegung. Honor wusste auch, dass selbst in den Reihen geflohener oder befreiter Exsklaven lebhaft, manchmal gar erbittert, diskutiert wurde: Die einen hießen die Methoden des Ballrooms gut, die anderen waren der Ansicht, derartige »Terror-Exzesse« würden letztendlich Manpower nur noch stärken. Die Gräueltaten, die der Ballroom hin und wieder beging, waren zweifellos ganz genau das, als das der Ballroom sie stets darstellte: Vergeltungsmaßnahmen – eine direkte Folge all der Jahrhunderte, in denen Sklaven beiläufig abgeschlachtet, gefoltert oder einfach fortgeworfen worden waren. Doch selbst unter denjenigen, die ganz genau wussten, welche unbeschreiblichen Gräueltaten an Sklaven verübt worden waren und immer noch verübt wurden, waren viele nicht bereit, den Gegen-Terror des Ballrooms als gerechte Bestrafung anzusehen. Und noch etwas betonten die gemäßigteren Mitglieder der ASL immer wieder und mit immensem Nachdruck: Für die Öffentlichkeit verwischten die Aktivitäten des Ballrooms nur allzu häufig die moralischen Grenzen zwischen Manpower und dessen Opfern.

Wäre Honor sich selbst gegenüber in dieser Hinsicht schonungslos ehrlich gewesen, dann hätte sie sich eingestehen müssen, dass sie nur allzu viele Argumente der Gemäßigten teilte. Obwohl sie noch relativ jung war, hatte sie doch schon entschieden zu viel Elend gesehen – vor allem hier in Silesia –, um weiteres Leid zulassen zu wollen. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, sollte es nicht noch mehr davon geben – nicht einmal für diejenigen, die es vielleicht wirklich verdient hatten. Doch zugleich war Honor mit der Geschichte der Menschheit vertraut genug, um zu wissen, dass Exzesse wie die des Ballrooms sich schlichtweg nicht vermeiden ließen. Allen Menschen war eines gemein, ganz egal, wie das Genom des Individuums geartet sein mochte: Es mochte Menschen geben, die andere Menschen als entbehrlich ansahen und sie wie Wegwerfware behandelten. Es gab jene, die anderen nicht nur die Freiheit verweigerten, sondern auch noch jeglichen Rest Menschenwürde. Und solche, für die andere nicht mehr waren als ein bedeutungsloses Spielzeug. Es gab welche, die diejenigen unter ihren Opfern, die sich tatsächlich zu lieben gestatteten, einfach aus ihrem Umfeld herausrissen. Doch diese Unmenschen, die dafür verantwortlich waren, säten den sprichwörtlichen Wind – und eines Tages würden sie dafür den Sturm ernten. Keine Macht im Universum würde diesen Sturm aufhalten können, wenn er sich erst einmal Bahn gebrochen hatte. Es war nicht nur unmöglich, die verbitterten, leidenschaftlichen, hasserfüllten Rächer des Ballrooms davon abzuhalten, ihre Peiniger abzuschlachten: Es war schlichtweg undenkbar.

Diesen kalten, unerbittlichen Hass hatte Honor in »Rammbock« Toussaints dunklen Augen lodern sehen. Sie hatte den Hass in Boadicea Mathesons grünen Augen erkannt, und eines wusste sie genau: Menschen, die dergleichen durchlitten hatten, würde nur der Tod selbst aufhalten können. Solange sie lebten, würden sie jedes letzte Quäntchen Rache nehmen, das sie nur kriegen konnten. Und tief in ihrem Innersten konnte Honor ihnen das nicht einmal verübeln.

Das bedeutete allerdings nicht, dass Honor den Extremismus des Ballrooms guthieß – ganz und gar nicht. Rein pragmatisch betrachtet, hatten die Gemäßigten unter den Exsklaven durchaus recht: Die Gegner der Abolitionisten konnten wirklich den Ballroom dazu heranziehen, die Grenzen zwischen ihnen und ihren Feinden zu verwischen. Doch was noch viel wichtiger war: Diejenigen, die Vergeltung übten, mussten dafür einen hohen Preis zahlen. Rache mochte ja süß sein, und Honor konnte auch verstehen, dass hin und wieder die Gepeinigten tatsächlich Rache brauchten, nicht bloß Gerechtigkeit. Doch zugleich war diese Rache ein todbringendes Gift. Eine grausam schädliche Mischung, die nur allzu oft die moralischen Grenzen zwischen dem Rächer und dem ehemaligen Peiniger verschwinden ließ.

Honor ging etwas durch den Kopf, das ihr Vater vor vielen, vielen Jahren zu ihr gesagt hatte. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Es gibt Zeiten, hatte er gesagt, in denen Männer oder Frauen mit etwas Bösem zu tun haben, das es aufzuhalten gilt. Manchmal lässt sich dieses Böse nur durch Gewalt aufhalten. Schon damals hatte Honor gewusst, dass ihr Vater aus persönlicher Erfahrung sprach, und so hatte sie ihm schweigend zugehört. Sie hatte neben ihm gesessen, und er hatte liebevoll seinen starken Arm um sie gelegt. Erst später war ihr bewusst geworden, dass er schon damals begriffen hatte, wie sehr seiner Tochter der Sinn nach einer Laufbahn als Raumoffizier stand. Dass er sie schon damals bewusst etwas unschätzbar Wichtiges zu lehren versucht hatte – etwas, das er selbst nur durch grausame, bittere Erfahrung hatte begreifen können.

»Wenn das geschieht«, hatte er gesagt, »wenn es keine andere Möglichkeit gibt, als das Böse zu töten, dann töte es. Es liegt in deiner Verantwortung, es ist deine Pflicht, und wenn du zurückschreckst, dann verlierst du: Du lässt nicht nur dich selbst im Stich, sondern alles, was dir im Leben wichtig ist. Aber wenn es getan werden muss, wenn es wirklich keine andere Wahl gibt, dann tue es, weil du es musst, nicht weil du es willst. Und niemals, wirklich niemals, solltest du dich daran erfreuen. Das ist der Preis deiner eigenen Seele, Honor: die Möglichkeit, das zu tun, was getan werden muss, ohne dass du dich in genau das verwandelst, was du dort gerade bekämpfst.«

Das werde ich niemals vergessen, Daddy, dachte sie nun. Konzentriert beobachtete sie die Lichtkennung auf dem Display. Sie kam näher und näher. Das werde ich wirklich niemals vergessen. Versprochen!

»Und, Commander Harrington?«

Honor wandte sich zu Samson X um, dem Kommandanten des Schiffes, das der Ballroom Vergeltung getauft hatte. Fragend wölbte sie eine Augenbraue.

»›Und‹ was, Captain?«, fragte sie milde.

»Und?«, wiederholte er und deutete mit einer Hand auf die Männer und Frauen, die nach und nach aus der riesigen Messe heraustraten. »Genügen sie Ihren Anforderungen?«

Mehrere Sekunden blickte Honor ihn nachdenklich an. Dank einiger Erklärungen Wolfe Tones wusste sie über diesen Samson X ein wenig mehr, als dieser wahrscheinlich vermutete. Auf diese Einweisung hatte Honor bestanden, bevor sie sich bereit erklärt hatte, mit Samson zusammenzuarbeiten. Deswegen wusste sie beispielsweise, dass er bereits fast das Erwachsenenalter erreicht hatte, bevor man ihn von einem Manpower-Sklavenschiff befreit hatte, das der Vergeltung äußerst ähnlich gewesen war. Möglich geworden war diese Befreiung seinerzeit dank eines der erschreckend wenigen Offiziere der Solarian League Navy, die tatsächlich aggressiv gegen Sklavenhändler vorgingen. Besagter Offizier stammte von Beowulf (was nicht weiter erstaunlich war), und so hatte man jenen frisch befreiten Exsklaven auch dorthin umgesiedelt. Damals war er gerade noch jung genug gewesen, um sich einer jener Prolong-Therapien der ersten Generation zu unterziehen, die Manpower niemals auf ihr Eigentum verschwendete. Seinerzeit hatte sich der junge Exsklave entschieden, den Nachnamen des SLN-Captains anzunehmen, der ihn befreit hatte. Allerdings hatte er »Samson« zu seinem Vornamen gemacht – aus welchem Grund auch immer. Dass er als Nachname den einzelnen Buchstaben »X« gewählt hatte, verriet bereits allzu deutlich, wie er den Rest seines Lebens zu verbringen gedachte. »X« war vermutlich der gebräuchlichste »Nachname« unter allen hartgesottenen Kriegern des Ballrooms.

Das an sich hatte Honor bereits einiges über diesen Samson verraten; noch aussagekräftiger war Nimitz’ Reaktion auf diesen Mann ausgefallen. Samsons Teint war nicht ganz so dunkel wie der Toussaints, und in seinem braunen Haar gab es einige kastanienrötliche Strähnen. Doch von diesen Äußerlichkeiten abgesehen, waren die beiden einander äußerst ähnlich. Samson war einer von jenen, die Mutter Natur als eigentlich netten Burschen vorgesehen hatte … aber in Wahrheit war er ein echter Psychopath – zumindest bei allen Dingen, die auch nur das Geringste mit Manpower zu tun hatten. Er war genau die Sorte Psychopath, aus denen sich nach Meinung der Kritiker der gesamte Ballroom zusammensetzte. Selbst ohne Nimitz’ Empathie konnte Honor die elektrische Anspannung in Samsons Innerem beinahe körperlich spüren: diesen unstillbaren Hunger, der ihn antrieb. Und Honor war auch nicht entgangen, wie herausfordernd seine Frage geklungen hatte.

»Ich bin nicht an Bord gekommen, um zu überprüfen, ob diese Männer und Frauen meinen ›Anforderungen genügen‹, Captain«, erklärte sie schließlich. »Ich bin hierhergekommen, um Sie und Ihre Offiziere kennenzulernen. Und natürlich wollte ich mich, das gebe ich offen zu, auch vergewissern, dass es diese Männer und Frauen tatsächlich gibt.« Sie schenkte Samson X ein Lächeln. »Ich bin ja eigentlich recht gutgläubig, aber bevor ich mit meinem Schiff auf einen solchen Einsatz gehe, empfinde ich es dann doch als meine Pflicht, sicherzustellen, dass meine Verbündeten tatsächlich so zahlreich – und so gut ausgestattet – sind, wie man mir das versichert hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vollständig durchgezählt habe ich Ihre Leute noch nicht, aber im Augenblick sieht es für mich ganz so aus, als käme Mr Toussaints Stärkeabschätzung durchaus hin.«

Samson schaute sie an, als suchte er eine Möglichkeit, in ihren Worten eine verborgene Kränkung zu entdecken. Honor jedoch erwiderte seinen Blick kühl und ruhig – als wüsste sie nichts von all dem Hass und den anderen Emotionen, die in ihrem Gegenüber tosten.

»Verzeihung«, sagte er schließlich und schüttelte knapp den Kopf. »Bitte verzeihen Sie, Commander«, wiederholte er in deutlich entspannterem Ton und brachte ein beinahe schon verlegenes Grinsen zustande. »Ich wollte nicht so klingen, als würde ich es auf einen Kampf anlegen. Nur …«

Er stockte und zuckte erneut die Achseln. Honor nickte.

»Das hatte ich auch nicht angenommen«, sagte sie – nicht ganz wahrheitsgemäß. »Dass Sie es auf einen Kampf anlegen, meine ich.«

»Wahrscheinlich«, fuhr er fort, »liegt es wohl daran, wie lange ich schon auf diesen speziellen Kampf hier warte. Wie lange ich schon darauf warte, endlich gegen Casimir loszuschlagen. Wir wissen schon seit mehr als sechzehn T-Monaten von diesem Umschlagplatz, und bislang konnten wir nicht das Geringste dagegen unternehmen.« Seine Kiefermuskeln spannten sich sichtlich an. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie viele Menschen dort mittlerweile durchgeschleust wurden. Und wir haben es ganz genau gewusst und konnten doch nichts dagegen tun.«

»Ich verstehe was Sie meinen – oder verstehe es zumindest so gut, wie das für jemanden möglich ist, der nie selbst versklavt war«, erwiderte Honor ruhig.

»Ja, wahrscheinlich stimmt das sogar.« Samsons Stimme klang nun deutlich sanfter. Seine Nasenflügel bebten, als er scharf einatmete. »Das frisst einen innerlich auf«, setzte er noch hinzu.

»Das kann ich mir vorstellen.«

Sanft legte ihm Honor die Hand auf die Schulter und spürte, wie angespannt seine Muskeln waren. Dann blickte sie ihm geradewegs in die Augen.

»Das kann ich mir vorstellen«, wiederholte sie. »Aber jetzt sollten wir uns vielleicht mit Ihren Offizieren zusammensetzen. Ich habe da noch eine Tanzkarte, und die will schließlich gefüllt sein. Also schauen wir doch mal, ob wir nicht dieses Mal jemand anderen wissen lassen können, wie es sich anfühlt, der Leidtragende zu sein.«




Seinem Namen zum Trotze hatte Christophe blondes Haar, blaue Augen und auffallend helle Haut. Dabei war er recht klein und sehr gewandt – vermutlich entstammte er einer der Unterhaltungs-Linien und wirkte wie ein Akrobat. Zudem hatte Honor das Gefühl, es mit einem unverbesserlichen Schelm zu tun zu haben – einem Schelm in der Tradition der alten Folklore auf Alterde: jemand, dessen spitze Zunge so tödlich war wie bei einem anderen das Schwert. Unwillkürlich musste Honor an den schlauen Fuchs aus der Märchen-und Sagenwelt denken.

Jurgensen war dunkler als Christophe: Seine Haut hatte einen echten Olivton, sein Haar war ebenso braun wie seine Augen. Er war deutlich größer, körperlich viel kräftiger, und er wirkte entschieden getriebener. Und doch stand völlig außer Frage, dass Christophe der Dominantere der beiden war.

»Genügen meine Leute Ihren Anforderungen, Commander?«, erkundigte sich Christophe. Vermutlich war ihm nicht bewusst, dass er damit genau die Frage wiederholte, die Samson X Honor vor zwei oder drei Stunden bereits gestellt hatte. Doch im Gegensatz zum Kommandanten des ehemaligen Sklavenschiffs klang er nicht sonderlich herausfordernd. Eigentlich klang er fast schon belustigt.

»Tatsächlich, Mr Christophe«, gestand Honor, »muss ich zugeben, dass ich sogar positiv überrascht bin.« Sie vollführte eine abwiegelnde Handbewegung. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch! Jeder, der über die bisherigen Operationen des Ballrooms informiert ist, weiß genau, dass Ihre Leute äußerst leistungsfähig sein müssen. Wahrscheinlich hatte ich bloß erwartet, dass Ihre Leute ein wenig … formloser organisiert wären, könnte man wohl sagen.«

»Wir sind auch ein ziemlich ›formlos organisierter‹ Haufen«, erwiderte Christophe. »Wir haben nicht viel übrig für Militärtraditionen oder diese wie aus dem Ei gepellte Disziplin, wie man sie bei ›respektableren‹ Einheiten findet. Aber viele von uns – wahrscheinlich sogar mehr, als die meisten denken – haben Erfahrungen beim Militär gemacht, bevor sie bei unseren Aktionsteams gelandet sind.« Beiläufig zuckte er mit den Schultern. »Wir kennen durchaus den Unterschied zwischen Soldaten und einer unorganisierten Meute. Und wir haben nicht die Absicht, die ganze Sache so zu verbocken, wie das bei einer unorganisierten Meute höchstwahrscheinlich passieren würde. Dafür ist das, was wir hier tun, entschieden zu wichtig für uns.«

Bedächtig nickte Honor. Was er gerade gesagt hatte, überraschte sie nicht im Mindesten. Allerdings vermutete sie, dass die Professionalität der Ballroom-»Terroristen« Everett Janacek deutlich mehr erschreckte, als er sich selbst einzugestehen bereit war. Doch im Gegensatz zu Janacek wusste Honor schon seit Jahren, dass die Regierung von Beowulf den Ballroom seit geraumer Zeit heimlich unterstützte. Das geschah beispielsweise dadurch, dass sie ehemalige Sklaven und die Kinder ehemaliger Sklaven in den Dienst ihrer Systemverteidigungskräfte aufnahm. Auf Beowulf gab es zweifellos mehr befreite Gensklaven als in jedem anderen System der gesamten erkundeten Milchstraße. Und diese Exsklaven dankten dem System, das ihnen Zuflucht gewährt und in vielen Fällen auch aktiv ihre Befreiung erst ermöglicht hatte, indem sie eine geradezu fanatische Treue an den Tag legten. Der Prozentsatz an Exsklaven in den Streitkräften von Beowulf lag ungleich höher, als der verschwindend kleine Bevölkerungsanteil der Exsklaven auf dieser Welt erwarten ließe. Eine beachtliche Anzahl dieser Leute – vielleicht sogar fast die Hälfte – trug dauerhaft die Uniform von Beowulf.

Die meisten anderen jedoch leisteten treu und gut ihre Dienstzeit ab … und konnten dann, sobald sie dem Ballroom beitraten, das beim Militär Gelernte anderweitig zur Anwendung bringen. Das war natürlich eine gute Erklärung dafür, warum sie eine »äußerst leistungsfähige« Einheit darstellten, genau wie Honor es eben gesagt hatte.

Und hätte ich je Zweifel am Wahrheitsgehalt all dessen gehabt, was Mutter und Onkel Jacques hin und wieder über die Einstellung von Beowulf dem Ballroom gegenüber angedeutet haben, dann legt doch eines die Vermutung nahe, dass Sie voll und ganz recht hatten: Jeder einzelne dieser »einfachen Terroristen« trägt einen Skinsuit, der ganz so aussieht, als stammte er aus den Beständen der Beowulfan Marines. Gleiches gilt auch für ihre Pulsergewehre: Das ist die Standardausführung!

Nicht einmal die Skinsuits der Marines waren einem Panzeranzug ebenbürtig, aber sie boten doch deutlich besseren Schutz gegen kleinere Feuerwaffen und Granatensplitter als jeder Skinsuit, den man sich als Zivilist zulegen konnte. Sie waren sogar noch besser als die Raumanzüge der Flotte. Die Ausstattung der Marines-Einheiten von Beowulf war in jeder Hinsicht mindestens ebenso gut wie alles, was die Royal Marines aufzubieten hatten. Vielleicht waren sie sogar noch ein bisschen besser. Der junge Lieutenant Janacek war beinahe schon empört gewesen, als er die Qualität der Ausrüstung dieser »Terroristen« bemerkt hatte.

Natürlich hatte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht darüber nachgedacht, dass die Leute, die diese Ausrüstung zum Einsatz bringen würden, mindestens ebenso gut ausgebildet waren wie seine eigenen Leute.

Angesichts dieses Gedankens zuckten Honors Mundwinkel. Kurz versuchte Honor das zu unterdrücken, doch dann entschied sie sich um und lächelte breit.

»Sagen Sie, Mr Christophe … nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, natürlich. Wie lange haben Sie bei den Beowulfan Marines gedient?«

Für einen kurzen Moment standen Christophes ruhelose blaue Augen völlig still und wirkten sehr nachdenklich. Dann zuckte er erneut die Achseln und erwiderte das Lächeln der Manticoranerin. Das Lächeln fiel ein wenig schmal aus – was Honor sofort wieder an den Fuchs denken ließ –, doch es war eindeutig aufrichtig gemeint.

»Acht T-Jahre«, gestand er und blickte kurz zu Janacek hinüber. »Als ich den Dienst quittiert habe, hatte ich den Rang eines Captains erreicht. Man hatte mir angeboten, mich zum Major zu befördern, wenn ich weiterhin im Dienst bleiben würde.«

Honor wusste, dass sich Janacek meist gut zu beherrschen wusste, doch in diesem Moment weiteten sich die Augen des jungen Lieutenants vor Erstaunen. Christophe lachte belustigt in sich hinein.

»So etwas hatte ich mir schon gedacht«, murmelte Honor und schaute dann zu Nairobi hinüber, der nur geringfügig weniger überrascht wirkte als Janacek. »Ich denke, dann können wir davon ausgehen, dass Mr Christophes Leute ihren Teil der Sache im Griff haben werden, oder nicht, Taylor?«

»Öhm … ich meine Jawohl, Ma’am. Ich denke, davon können wir wirklich ausgehen.«

»Gut.«

Honor richtete den Blick wieder auf die drei Männer, die ihr am Tisch gegenübersaßen.

»Das eigentliche Entermanöver möchte ich mit Mr Christophe und Mr Jurgensen besprechen, Captain«, erklärte sie Samson X. »Unter anderem« – sie ließ ihre Stimme ein wenig härter klingen, als sie den dreien der Reihe nach in die Augen blickte – »möchte ich mir absolut sicher sein, dass wir uns bei einigen Kleinigkeiten wirklich an die gleichen Spielregeln halten. Zum Beispiel, wenn es um Leute geht, die sich ergeben wollen. Und was mit den Leuten geschieht, sobald sie sich ergeben haben. Wenn der Ballroom jemals wieder auf Kooperation mit dem Sternenkönigreich von Manticore hoffen will – ganz egal, auf welcher Ebene, Gentlemen! –, dann werden Sie und Ihre Leute bei diesem Einsatz ein gewisses Maß an … Zurückhaltung walten lassen müssen. Ich hoffe, niemand von Ihnen wird es mir verübeln, wenn ich das so offen anspreche, aber ich denke, wir alle sollten das ganz genau verstanden haben.«

Die drei ›Terroristen‹ schienen sich ein wenig anzuspannen, doch niemand erhob Protest. Schließlich räusperte sich Christophe.

»Wir hatten bereits angenommen, dass das der Fall sein würde, Commander.« Seine Stimme klang jetzt tonloser und härter als noch Augenblicke zuvor. Seine an sich fröhliche Miene hatte sich ein wenig verfinstert. »Ich behaupte nicht, dass uns das sonderlich zusagt, und ich will auch nicht so tun, als hätten Nat und ich nicht dem einen oder anderen recht deutlich Bescheid stoßen müssen, damit das allen klar wurde, teilweise auch mit beachtlichem körperlichem Nachdruck. Aber sosehr wir wollen, dass diese Dreckskerle für ihre Verbrechen bezahlen, wir werden es nicht riskieren, das Sternenkönigreich formal gegen uns aufzubringen, indem wir Sie mit mesanischem Blut besudeln.«

»Es erleichtert mich sehr, das zu hören«, sagte Honor leise. »Glauben Sie mir, ich bin beowulfianisch genug, um genau zu verstehen, warum der Ballroom so … sagen wir: skrupellos vorgeht. Ich werde auch nicht so tun, als würde ich Ihre Taten immer und überall gutheißen, denn das ist wahrlich nicht der Fall. Wahrscheinlich würden Sie es mir ohnehin nicht glauben. Aber ich verstehe wirklich, was Sie antreibt. Und weil dem so ist, kann ich mir auch sehr gut vorstellen, wie schwierig es für Sie gewesen sein muss, Ihre Leute zu diesem Umdenken zu bewegen. Ich hoffe einfach nur, dass sie nicht vergessen, wenn es so weit ist.«

Jurgensen schoss das Blut ins Gesicht, doch Honor schüttelte den Kopf, bevor er das Wort ergreifen konnte.

»Ich meine das ganz und gar ehrlich, Mr Jurgensen. Ich zweifle nicht im Mindesten daran, dass Ihren Leuten bewusst ist, warum es so und nicht anders laufen muss. Und ich zweifle auch nicht daran, dass Sie und Mr Christophe das Ihren Leuten immer und immer wieder gesagt haben.« Dank Nimitz wusste Honor sogar, dass man ihr hier die Wahrheit berichtet hatte. »Aber angesichts dessen, was einige Ihrer Leute, oder deren Eltern oder Freunde und Verwandte durchgemacht haben müssen, hätten sie wohl gute Gründe, diese Leute in Stücke reißen zu wollen. Anders könnte es gar nicht sein. Es wäre einfach töricht – und falsch – von mir, davon auszugehen, es sei nicht so. Deswegen sollen meine Bemerkungen weder eine Respektlosigkeit darstellen, noch möchte ich auch nur andeuten, Sie hätten das, was Sie gesagt haben, nicht ganz aufrichtig gemeint. Ich hoffe ganz ehrlich, dass ihre Leute nicht vergessen, was man ihnen gesagt hat, einfach weil ich genau weiß, wie schwer es mir selbst fallen würde, wenn ich an ihrer Stelle wäre.«

Jurgensens Schultern entspannten sich sichtlich, und er nickte Honor kurz höflich und bestätigend zu. Honor erwiderte das Nicken, dann richtete sie den Blick wieder auf Samson X.

»Wie ich schon sagte, Captain, wir werden das Entermanöver natürlich durchsprechen müssen. Aber solange wir nicht wissen, wie wir die Vergeltung nahe genug an die Plattform aufkommen lassen sollen, sodass Lieutenant Janaceks Marines und Mr Christophes Leute an Bord gehen können, wird es ein Entermanöver überhaupt nicht geben. Deswegen sollten wir uns eine ausgefeilte Strategie zurechtlegen, wie wir die Hawkwing nahe genug an die Plattform bringen, um deren Abwehrsysteme auszuschalten.«

Nun hatte Honors Lächeln fast schon etwas Schelmisches an sich, und trotz des Zorns, der in seinem Innersten unvermindert loderte, grinste Samson X sie an.

»Also, Commander Nairobi und ich« – Honor nickte ihrem Eins-O zu – »haben dazu schon ein paar Überlegungen angestellt. Uns war der Gedanke gekommen …«

Im Vergleich zu den meisten interstellaren Frachtern war die Vergeltung recht klein. Tatsächlich gehörte dieser Schiffstypus zu den kleinsten, die auch bei größeren Strecken zum Einsatz kamen, nicht nur bei Kurzstreckentransporten innerhalb eines Systems. Trotzdem nahm sich die Hawkwing neben der Vergeltung aus wie ein Hering neben einem Pottwal. Der Zerstörer masste nicht einmal vier Prozent des Frachters. Honors Schiff hätte mühelos in einen der Laderäume der Vergeltung gepasst … natürlich nicht in einen der Laderäume, die für den Transport menschlicher Fracht umgebaut worden waren.

Doch so klein die Hawkwing auch sein mochte, sie war ein Hering mit langen, scharfen Zähnen. Und genau das fehlte der Vergeltung völlig. Damit war dieser Zerstörer für andere Sternenschiffe (oder Orbitalhabitate) ungleich gefährlicher – nur dass besagter Zerstörer eben bis auf Angriffsreichweite aufkommen musste, um Schäden anrichten zu können.

Und genau das, dachte Honor, während sie aufmerksam das Taktische Display betrachtete, ist der Punkt, bei dem es uns zugutekommt, dass die gute Hawkwing so winzig ist.

Ein mildes Lächeln umspielte ihre Lippen, als ihr noch einmal durch den Kopf ging, wie sie den anderen ihren Plan erklärt hatte, die Hawkwing unbemerkt in das Casimir-System zu bringen – und was Taylor Nairobi dazu gesagt hatte. Nicht, dass er einen technischen Einwand gegen ihren Plan hatte vorbringen können, und letztendlich hatte der Erste Offizier auch ein gewisses Maß an Enthusiasmus entwickelt. Doch was hier geplant war, ging ihm ganz offenkundig gewaltig gegen den Strich. So hatte ein anständiger Einsatz einfach nicht auszusehen! Er war der Ansicht, diese Vorgehensweise sei … würdelos. Gelinde gesagt.

Weißt du, Taylor, das soll mir durchaus recht sein, solange es nur funktioniert, sinnierte sie. Und der Plan ist so verrückt, dass man da drüben auf diese Idee überhaupt nicht kommen wird.

Kurz wurde Honors Lächeln noch ein wenig breiter, und sie wünschte, Nimitz läge wie üblich auf der Rückenlehne ihres Kommandosessels, damit er ihre Belustigung teilen könnte. Doch stattdessen war die Katz sicher in ihrem Lebenserhaltungsmodul in Honors Kajüte untergebracht. Dieses Mal war ihr Gefährte deutlich weniger als sonst damit einverstanden, von seiner Person getrennt zu sein. Vielleicht weil er verstanden hatte, die Gefahr sei nicht allzu groß, die Hawkwing könne Schaden nehmen oder Druckverlust erleiden – vorausgesetzt natürlich, dass alles nach Plan verlief. Aber Honor musste die Möglichkeit einräumen, es könne auch etwas damit zu tun haben, dass sie selbst dieses Mal nicht nur den Skinsuit angelegt, sondern auch ihren Pulser umgeschnallt hatte.

Na ja, damit wird er wohl leben müssen, dachte sie, und ihr Lächeln verblasste. Einen eigenen Raumanzug besaß Nimitz nun einmal nicht, und Honor würde ihn auf keinen Fall in Gefahr bringen. Abgesehen davon …

»Captain, wir erhalten eine Kommunikationsanfrage vom Frachter«, verkündete Florence Boyd, und Honor verkniff sich eine gequälte Grimasse.

Es war immer noch offenkundig, dass ihr Signaloffizier diesen ganzen Einsatz nach wie vor abgrundtief verabscheute. Im Laufe der letzten anderthalb Wochen war die normalerweise fröhliche Extrovertiertheit des Lieutenants gänzlich verschwunden – seit Janaceks Marines gemeinsam mit den »Verbündeten« vom Ballroom trainierten, bevor die beiden Schiffe schließlich in Richtung Ihres Zieles aufbrechen sollten. Es war fast, als würde sich der Lieutenant bewusst von den anderen Besatzungsmitgliedern der Hawkwing abwenden – zumindest von all jenen, die sich wissentlich und willentlich mit diesem mordlüsternen, blutrünstigen Haufen einzulassen bereit waren. Nach wie vor erfüllte Boyd ihre Pflicht, dabei wirkte sie jedoch deutlich distanzierter als früher. Auch ihr ganzes Auftreten war jetzt ungleich förmlicher. Und als wollte sie ihre Unzufriedenheit mit diesem ganzen Einsatz noch weiter betonen, erwähnte sie nie – wirklich niemals – den Namen der Vergeltung. Sie nannte auch niemanden beim Namen, der sich an Bord dieses Schiffes befand, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

»Danke, Florence! Stellen Sie Captain X bitte auf meinen Schirm durch.«

In Honors Sopranstimme schwang nicht einmal die Spur eines Tadels mit, und doch schoss Boyd sichtlich das Blut ins Gesicht, als ihr Captain so beiläufig sowohl Samson X’ Dienstgrad als auch seinen Namen betonte.

»Jawohl, Ma’am«, erwiderte der Signaloffizier steif. Dann erschien Samsons dunkles Gesicht auf dem kleinen Display neben Honors rechtem Knie.

Im Gegensatz zu Honor und der restlichen Besatzung der Hawkwing trug Samson seine normale, bequem abgetragene Bordkombination, keinen Raumanzug. Kurz fragte sich Honor, ob der Exsklave damit sein Selbstvertrauen zur Schau stellen wollte oder ob nach der Ausstattung der Entermannschaft des Ballrooms nur kein weiterer Skinsuit mehr zur Verfügung gestanden hatte.

»Captain«, begrüßte Honor ihn.

»Commander.« Seine Erwiderung klang ruhiger und gelassener als während ihrer gemeinsamen Planungs-und Trainingssitzungen, doch seine Augen funkelten unerbittlicher denn je.

»Laut Angelina werden wir in fünfzehn Minuten die Alpha-Transition durchführen«, fuhr er fort.

In dieser Meldung schwang eine unausgesprochene Frage mit, und Honor musste sich ein Grinsen verkneifen. Falls sie sich nicht arg täuschte, hatte Angelina Grimké McCutcheon – die »Astrogatorin« der Vergeltung – ebenso wie Henri Christophe und Nat Jurgensen eine Grundausbildung beim beowulfianischen Militär genossen. Allerdings bezweifelte Honor, dass Angelina jemals ein Offizierspatent oder eine anerkannte Ausbildung auf dem Gebiet der Astrogation erhalten hatte. Für Honor wirkte diese Frau eher wie ein erfahrener Unteroffizier. Vermutlich war sie als Quartiermeister ausgebildeten Astrogatoren zur Hand gegangen, sie selbst aber dürfte die zugehörigen Berechnungen nur äußerst selten eigenständig durchgeführt haben. Es schien ganz offenkundig, dass auch ein beachtlicher Teil der Besatzung der Vergeltung ernstliche Zweifel an McCutcheons Befähigung hegte. Zweifellos kam Angelina im Normalraum bestens zurecht, aber einige Andeutungen Samsons ließen die Vermutung aufkommen, ihre Astrogationsfähigkeiten im Hyperraum ließen … ein wenig zu wünschen übrig.

Vielleicht ist das ja auch so, dachte Honor, aber bislang hat sie es geschafft, das Schiff dahin zu bringen, wo es gebraucht wurde, ohne auf dem Weg dorthin gegen ein Hindernis zu krachen. Und wenn ich mir überlege, wie sehr ich selbst mit der Mathematik auf dem Kriegsfuß stehe, sollte ich wirklich nicht diejenige sein, die den ersten Stein wirft! Früher oder später wird sie gewiss von jemandem abgelöst oder wenigstens unterstützt, der auf Moms guter, alter Heimatwelt gründlich zum Astrogator ausgebildet wurde. Vorausgesetzt natürlich, bis dahin erlebt die Vergeltung nicht irgendeine unliebsame Überraschung.

Doch im Augenblick war unverkennbar, dass Samson und auch Angelina selbst erleichtert durchgeatmet hatten, als Aniella Matsakis sich zur Verfügung gestellt hatte, bei dieser kleinen Expedition das Steuer zu übernehmen. Und im Gegensatz zu Boyd schien Matsakis bemerkenswert wenige Schwierigkeiten mit der Vorstellung zu haben, mit dem Ballroom zusammenzuarbeiten.

»Jawohl, Captain.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Das deckt sich gut mit unseren Berechnungen.«

Samsons Mundwinkel zuckten, doch er verkniff sich das Lächeln.

»Sind Ihnen in letzter Sekunde vielleicht noch Einzelheiten eingefallen, Commander?«, erkundigte er sich stattdessen.

»Nein.« Honor schüttelte den Kopf. »Ich denke, das war der beste Plan, den wir unter den gegebenen Umständen fassen konnten. Wir sollten wirklich nicht in letzter Minute noch irgendwelche Änderungen daran vornehmen. Das würde unsere Leute nur verwirren.«

Ich frage mich, ob es sich für ihn genauso sonderbar anhört wie für einen Offizier Ihrer Majestät, wenn man von den »Terroristen« des Ballrooms als »unsere Leute« spricht?, ging es ihr durch den Kopf.

»Das stimmt.« Samson nickte, dann rollte er kurz mit den Schultern und atmete tief durch. »Ich bin wohl doch ein bisschen angespannter, als ich gerne glauben möchte.«

»Das geht uns wohl allen so«, erwiderte Honor. Dass dieser Veteran, dieser Freiheitskämpfer/Terrorist dies so offen eingestand, rührte sie ein wenig.

»Na, dann lasse ich Sie jetzt wohl besser in Ruhe, damit Sie loslegen können«, sagte er. »Samson, Ende.«

Das Piepsen des Coms störte Edytá Sokolowska zum ungünstigsten Zeitpunkt. Sie ignorierte es, doch keine drei Sekunden später piepste das Gerät erneut. Dieses Mal gab es die vorprogrammierte Tonfolge von sich, die ein Vorrangsignal meldete. Sokolowska verbiss sich einen Fluch, stieß ihren Bettgefährten unsanft zur Seite, griff nach der Fernsteuerung auf dem Nachttisch und drückte unwirsch auf den Annahmeknopf.

»Ja? Was ist denn?«, verlangte sie zu wissen, so laut, dass ihre Stimme quer durch die Schlafkabine den Audiosensor des Coms auf ihrem Schreibtisch erreichte. Gleichzeitig erwachte flackernd der Bildschirm zum Leben.

»Wir haben ein außerplanmäßiges Schiff geortet«, meldete Julian Watanabe auf dem Display. »Es hält auf uns zu, nicht auf Anná oder Beatá.«

»Was?« Sokolowska stand aus dem Bett auf, ignorierte dabei den Mann, der immer noch darin lag, und schritt über den dicken Teppich auf das Com zu. Dabei bemerkte sie, dass ein Blinksignal fehlte: Eigentlich hatte sie bei diesem Gespräch von ihrer Seite aus nur Audiosignale übermitteln wollen. Verärgert verzog sie das Gesicht und drückte auf ihrer Fernbedienung den kleinen Knopf, der ihren Videosensor deaktivierte.

»Was für ein Schiff?«, fragte sie nach.

»Die Impellersignatur lässt auf einen Frachter schließen – ein Handelsschiff, ungefähr zwei Megatonnen«, antwortete Watanabe selbstbewusst. Er war der Waffenoffizier von Casimir Station, daher liefen sämtliche Daten der plattformeigenen Sensoren (so mäßig sie auch sein mochten) bei ihm zusammen. »Auf jeden Fall kein Militärschiff. Laut der Transponder-Kennung gehört es zum Jessyk Combine, aber in unseren Aufzeichnungen ist dieses Schiff nicht vermerkt.«

Sokolowska runzelte die Stirn und wischte sich mit beiden Händen über das verschwitzte Gesicht, während sie über diese Meldung nachdachte.

Manpower war überhaupt nur nach Casimir gezogen, weil es trotz seiner strategisch günstigen Lage innerhalb der Silesianischen Konföderation ein echtes krähwinkeliges System war, in dem es praktisch keinen gesetzmäßigen Handel gab. Hier draußen würde niemand bemerken, was eigentlich vor sich ging – schon gar nicht derart weit vom Hauptstern entfernt. Und jeder echte Händler, der doch dieses System ansteuerte, konnte ausschließlich an den beiden bewohnten Planeten interessiert sein: Anná und Beatá, auch bekannt als Casimir I und II. Elsbietá, der Gasriese, den diese Plattform umkreiste, schied völlig aus. Elsbietá war dreiunddreißig Lichtminuten vom K0-Zentralstern des Systems entfernt … ein weiterer Grund, warum Manpower an diesem Warenlager so interessiert war: Dieser Gasplanet befand sich mehr als fünfzehn Lichtminuten jenseits der Hypergrenze des Sterns. Natürlich war Elsbietá massig genug, um eine eigene Hypergrenze zu besitzen, doch diese lag nur drei Lichtminuten weit jenseits der Oberfläche des Gasriesen. Also konnte ein Schiff von hier aus ungleich schneller in den Hyperraum verschwinden, als wenn es irgendwo im Systeminneren erwischt würde, weit innerhalb der Hypergrenze. Doch das alles bedeutete eben auch, dass dieser Gasriese für nahezu alle anderen Zwecke gänzlich unbrauchbar oder zumindest immens unpraktisch war. Selbst die Gase, die von den Schürfschiffen der Plattform gesammelt wurden, musste man auf Kurzstreckentanker umladen und nach Beatá befördern, wo sie dann aufbereitet und weiterverschifft wurden.

Soweit Sokolowska das beurteilen konnte, wussten die Besatzungen besagter Tanker nichts davon, dass hier draußen nicht gänzlich gesetzmäßige Dinge geschahen. Sokolowska kannte die Zeitpläne dieser Schiffe, und wann immer sie wieder eine Ladung abholen mussten, steuerten etwaige »Besucher« die andere Seite von Elsbietá-3 an, dem größten Mond des Planeten. Und dort hielten sie sich so lange versteckt, bis die Tanker wieder ins Systeminnere zurückgekehrt waren. Natürlich wusste die hiesige Systemgouverneurin sehr wohl, was hier vor sich ging (und dieses Wissen ließ sie sich auch fürstlich vergelten – sie wusste es so genau, weil sie sich persönlich um die monatlichen Zahlungen kümmerte). Deswegen hielt sie es für denkbar, dass auch die Tankerbesatzungen Bescheid wussten, man ihnen aber ausdrücklich befohlen hatte, den Mund zu halten.

Der springende Punkt jedoch blieb, dass Elsbietá wirklich äußerst abgelegen war. Also war es ein Gebot der Logik, dass für jedes Schiff, das so weit vom Systeminneren entfernt in den Normalraum transistierte, nur das Warenlager als Ziel infrage kam. Und das wiederum passte zu der Transponder-Kennung, die Watanabe gemeldet hatte.

So weit, so gut. Doch man hatte Edytá Sokolowska die Leitung vom Casimir Depot nicht übertragen, weil sie dazu neigte, Dinge einfach als gegeben anzunehmen. Und dass dieses fragliche Schiff nicht in ihrer Datenbank verzeichnet war, gefiel ihr überhaupt nicht, Jessyk-Transponder hin oder her. Andererseits …

»Haben Sie schon irgendetwas gesagt?«

»Noch nicht. Aber sie sind auch gerade erst eingetroffen.«

»Ja, klar. Und wie weit sind sie noch entfernt?«

»Ungefähr drei Lichtminuten.«

»Und wie lange sind sie schon im Normalraum? Fünf Minuten vielleicht?«

»Oh!« Watanabe runzelte die Stirn, und Sokolowska stieß ein Schnauben aus.

»Vielleicht bin ich ja ein bisschen paranoid, aber ich denke, wir sollten Kontakt mit ihnen aufnehmen«, sagte sie. »Ich weiß ja auch, dass ihr Transponder die richtige Kennung ins All hinausplärrt, aber das heißt noch lange nicht, dass sie wirklich diejenigen sind, als die sie sich ausgeben.«

»Genau. Ich kümmere mich darum.«

»Und wenn Sie schon dabei sind, dann sorgen Sie doch auch dafür, dass das Bereitschaftsschiff Bescheid weiß. Wer hat im Moment Dienst? Lawson oder Tsien?«

Watanabe drückte einen Knopf, betrachtete irgendetwas außerhalb des Aufzeichnungsbereichs seines Sensors und hob dann wieder den Kopf.

»Lawson«, sagte er.

»Na wunderbar!«

Sokolowska verdrehte die Augen. Von Emmet Lawson konnte man wirklich viele Dinge behaupten, aber mit einem echten Raumoffizier konnte man ihn wahrhaftig nicht verwechseln. Eine Zeit lang hatte er recht gute Arbeit geleistet, aber in letzter Zeit schien er die Dinge ein wenig schleifen zu lassen, und als einen Ausbund an Leistungsfähigkeit hätte man ihn ohnehin nie bezeichnen können. Zusammengenommen führte das dazu, dass Sokolowska nicht sonderlich viel Vertrauen darauf setzte, er werde bei einem echten Notfall richtig reagieren.

»Dann informieren Sie ihn, dass wir es mit einem außerplanmäßigen Besuch zu tun haben«, sagte sie. »Tun Sie mir den Gefallen, und betonen Sie das Wort ›außerplanmäßig‹, wenn Sie mit ihm reden. Vielleicht sollten Sie auch noch ›unidentifiziert‹ hinzusetzen. Möglicherweise weckt das ja seine Aufmerksamkeit.«

»Mache ich«, versprach Watanabe mit einem schiefen Grinsen. Sokolowska und er mochten nicht immer einer Meinung sein, aber über Emmet Lawson dachten sie in etwa das Gleiche. Dieser Gedanke brachte Sokolowska dazu, erneut zu schnauben. Dann warf sie einen Blick über ihre Schulter hinüber zu dem Mann, der immer noch gehorsam im Bett auf sie wartete.

Das war noch etwas, das Watanabe und sie gemein hatten, ging es ihr durch den Kopf.

»Wie lange noch bis zum Eintreffen?«, fragte sie.

»Die sind mit gerade einmal zwölfhundert Kps über die Hypergrenze gekommen, und sie kommen nur auf etwa zweihundert Gravos. Sagen wir … zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten, plus/minus ein paar Sekunden.«

»Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit, oder?« Ihr Lächeln hatte etwas Hungriges. »Reden Sie mit denen! Finden Sie heraus, wer zum Teufel die eigentlich sind! Falls Ihnen irgendetwas komisch vorkommt, melden Sie sich sofort wieder bei mir! Sonst bin ich in … na ja, sagen wir dreißig Minuten auf dem Kommandodeck.«

»Verstanden.« Watanabes Grinsen wurde noch breiter. »Viel Spaß noch!«

»Die Plattform ruft uns, Ma’am.«

Es entging Honor nicht, dass Lieutenant Boyd jetzt wieder fast so klar und konzentriert klang wie sonst. Honor hatte zwar damit gerechnet, dass sich der Signaloffizier wieder fangen würde, wenn es erst einmal richtig losging, aber sie war trotzdem erleichtert, es zu hören.

»Haben sie bislang unsere Kennung akzeptiert?«, erkundigte sie sich.

»Jawohl, Ma’am. Zumindest bezeichnen sie das Schiff im Augenblick als Rapunzel.«

»Dann werden wir wohl herausfinden müssen, wie gut die Aufklärung unserer Freunde wirklich ist«, sagte Honor ruhig. »Legen Sie den Ruf bitte auf meinen Schirm!«

»Aye, aye, Ma’am.«

Einen Moment später erschien auf Honors Display das Gesicht eines recht jungen Mannes mit braunem Haar und grünen Augen. Eigentlich wirkte er ganz sympathisch, doch Äußerlichkeiten konnten täuschen, und was Honor hier sah, passte genau zu der Beschreibung eines gewissen Julian Watanabe, von dem ihr der Ballroom schon berichtet hatte. Wolfe Tone hatte erklärt: »Er sieht zwar aus wie ein unschuldiger Chorknabe, aber das ist ein wirklich kranker Sadist. Diesen Kerl wollen wir schon seit langer Zeit kennenlernen.«

Ich könnte mir vorstellen, dass du ein paar Probleme haben dürftest, vor meinen »Verbündeten« zu kapitulieren, wenn du wirklich derjenige bist, für den ich dich halte, dachte sie. Zu schade aber auch!

»Rapunzel, hier spricht Casimir Station«, sagte der Mann auf dem Bildschirm. »Wir empfangen Ihre Kennung, aber erwartet haben wir Sie nicht. Was verschafft uns das Vergnügen?«

Honor lächelte in den Aufzeichner ihres Coms. Samson X und Christophe hatten beide mit beachtlichem Nachdruck empfohlen, dass Honor dieses Gespräch führte, und die Argumente der beiden hatten ihr durchaus eingeleuchtet. Die Elektronik der Vergeltung war deutlich weniger ausgefeilt, als Honor das recht gewesen wäre, wenn sie Konterbande befördern würde. Und der Handel mit diesen Gütern konnte durchaus mit dem Tode bestraft werden … aber das hing natürlich sehr davon ab, wer einen solchen Händler aufgriff. Die Geräte der Vergeltung waren nicht in der Lage, Com-Signale vor dem Absenden zu manipulieren. Und jeder, der zu Manpower gehörte, würde jemanden wie Samson oder Christophe augenblicklich erkennen – oder zumindest sofort begreifen, was sie waren.

Die Elektronik der Hawkwing hingegen war deutlich leistungsfähiger, als man bei einem derart alten Zerstörer gemeinhin erwarten würde. Das lag zum Teil gewiss an den in Manticore üblichen Überholungsgepflogenheiten, zum Teil aber auch daran, dass dieses Schiff eben für den Einsatz in Silesia vorgesehen war. Und dort konnte es oft entscheidend sein, sich als jemand anderes auszugeben, wenn es darum ging, einen potenziellen Piraten bis auf Angriffsreichweite heranzulocken.

Oder umgekehrt.

Und selbst wenn es anders wäre, sinnierte ein Teil ihres Hinterkopfs, sind Samson und seine Leute im Augenblick einfach zu aufgedreht. Mir ist egal, wie professionell die vorgehen! Jeder Einzelne von denen hätte doch ernstliche Schwierigkeiten, sich das nicht anmerken zu lassen, wenn sie wirklich mit einer dieser … Gestalten sprechen müssten.

»Casimir Station«, sagte sie mit ruhiger Stimme, während die Computer der Hawkwing das Bildmaterial manipulierten und Honors manticoranischen Skinsuit in die Uniform des Jessyk Combine verwandelten, »hier spricht die Rapunzel unter dem Kommando von Daniela Magill. Wir wissen, dass Sie uns nicht erwarten, aber wir wurden angewiesen, nicht Caldwell anzusteuern, sondern zu Ihnen zu kommen. Uns wurde gesagt, vor Caldwell würden unsere Leute durch einen Manty-Kreuzer belästigt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben noch andere Termine, deswegen hat man uns angewiesen, unsere Fracht bei Ihnen abzuladen. Sie sollen die dann aufbewahren, bis die Mantys sich wieder aus Caldwell zurückziehen, und dann kann jemand anders die Ware ausliefern.«

Niemand an Bord der Vergeltung oder der Hawkwing wusste, ob es beim Jessyk Combine tatsächlich eine »Captain Daniela Magill« gab, und auch von einem Schiff namens Rapunzel im Fuhrpark von Jessyk war nichts bekannt. Während der Einsatzvorbesprechungen war auch der Gedanke geäußert worden, man könne das Schiff als eines derjenigen ausgeben, die laut den Aussagen des Ballrooms Casimir zumindest hin und wieder ansteuerten. Es hatte auch einiges für diese Vorgehensweise gesprochen – vorausgesetzt, sie könnten sich darauf verlassen, deren Transponder-Kennungen richtig ausgelesen zu haben. Und auch die Emissionssignatur hätte man dann natürlich entsprechend anpassen müssen. Doch diese Idee hatte auch ihre Nachteile. So war es beispielsweise entschieden zu wahrscheinlich, dass irgendjemand auf der Plattform das eine oder andere Besatzungsmitglied kannte und nun auf einem persönlichen Gespräch bestand.

Deswegen hatte man sich letztendlich dagegen entschieden. Gewiss barg es immer auch Risiken, eine gänzlich neue Kennung zu ersinnen. Andererseits konnte niemand wirklich jeden kennen, der für Jessyk arbeitete, dafür war das Combine einfach zu groß. Abgesehen davon war das Caldwell-System recht weit von Casimir entfernt, also lag es außerhalb des üblichen Einzugsbereiches von Casimir Depot. Zumindest bei Manpower war es üblich, nach Kräften zu verhindern, dass unnötige Informationen in die Datenbanken ihrer Umschlagplätze eingespeist wurden. Auf diese Weise konnte man wenigstens ein gewisses Maß an Schadensbegrenzung betreiben, sollte eine jener Datenbanken in die falschen Hände geraten. Ihnen allen war es wahrscheinlicher erschienen, dass sich das Jessyk Combine, das schon seit so langer Zeit eng mit Manpower zusammenarbeitete, diese Vorgehensweise zu eigen gemacht hatte. Also rechnete die Besatzung dieser Station wohl kaum damit, ein Schiff wiederzuerkennen, das erst auf die letzte Minute von seinem beachtlich weit entfernten ursprünglichen Ziel umgeleitet worden war. Das alles hatte Honor zu dem Entschluss gebracht, es sei wirklich besser, ein gänzlich »neues« Schiff nebst Kommandant zu ersinnen, statt so zu tun, als wäre sie jemand, den die Besatzung dieser Station vielleicht persönlich kannte.

Die Transponder-Kennung hingegen, die von der Vergeltung regelmäßig ausgesandt wurde, war ganz und gar echt. Lieutenant Hutchinson und Lieutenant Boyd hatten mehrere Stunden darauf verwandt, die Schiffsnummer auf den hauseigenen Code von Jessyk umzustellen. Honor war recht zuversichtlich, dass diese Manipulation jeder Überprüfung standhalten würde, die von Casimir aus durchgeführt werden könnte – es sei denn, es träfe der äußerst unwahrscheinliche Fall ein, dass genau diese Nummer zu einem der Schiffe gehörte, die regelmäßig in der Nähe von Casimir aktiv waren.

Sechs Minuten verstrichen. Das lichtschnelle Signal des Zerstörers legte den Weg zur Plattform zurück, und schließlich traf die Antwort bei der Hawkwing ein.

»Sind wir nicht ein bisschen arg weit abgelegen, wenn Sie eigentlich nach Caldwell wollten, Captain Magill?«, fragte Watanabe nach.

»Eigentlich sind Sie sogar verdammt abgelegen«, stimmte Honor aufgebracht zu. »Und die haben mir auch nicht erklärt, warum ich die Fracht ausgerechnet zu Ihnen bringen soll. Laut den Verschiffungsunterlagen, die ich gesehen habe, sollte zumindest die Hälfte von dem Zeug ohnehin in Caldwell aufgeteilt und zu Ihnen geschickt werden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben die sich gedacht, dann landet zumindest diese Ware näher an ihrem letztendlichen Bestimmungsort. Und um ganz ehrlich zu sein: Bezogen auf unseren zeitoptimierten Kurs von unserem Ausgangsort zu den Koordinaten, an denen wir uns eigentlich befinden sollten, lagen Sie ziemlich nahe. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Sechs Minuten später grinste Watanabe sie an.

»Doch, doch, ich verstehe schon, was Sie meinen. Eigentlich erschreckend, oder? Wie groß ist Ihre Ladung denn, Captain? Wie viele Lebenserhaltungssysteme müssen wir aktivieren?«

»So groß ist die Ladung nicht«, erklärte Honor. »Nur etwas mehr als siebenhundert. Aber wir haben fünfzig Sonderanfertigungen für ein Vergnügungszentrum. Die müssen von den anderen getrennt werden. Die stehen im Augenblick auch ziemlich unter Beruhigungsmitteln, also sollte jemand deren Medikamentierung überwachen.«

»Verstanden. Das kriegen wir schon hin. Für mich sieht das hier so aus, als würden Sie in neunundfünfzig Minuten den Schubumkehrpunkt erreichen und dann ungefähr anderthalb Stunden später an der Station andocken können.«

»Das passt zu unseren eigenen Zahlen.« Honor nickte. »Aber wenn Ihnen das recht ist, dann liefern wir die Ware mit einem Leichter aus, statt selbst anzudocken. Wir hängen sowieso schon hinter dem Zeitplan zurück, deswegen wäre es mir eigentlich lieber, wenn wir uns nicht auch noch mit den Personenröhren abmühen müssten.«

»Von uns aus ist das kein Problem«, versicherte Watanabe ihr. »Haben Sie genug Shuttles, oder brauchen Sie vielleicht Hilfe?«

»Ich denke, was wir haben, dürfte reichen. Aber vielen Dank für das Angebot. Die sind alle schon jetzt ziemlich gut zugedröhnt. Wenn wir die erst in die Shuttles packen, dann werden sie alle schlafen wie die Murmeltiere.«

Honor gestattete sich ein gehässiges Grinsen, das Watanabe entsprechend erwiderte.

»Verstanden«, sagte er. »Wir sehen uns dann, Captain.«

»Mann, das nervt!«, grollte Emmet Lawson und blickte seinen Ersten Offizier mürrisch an.

Lawson – der sich mittlerweile selbst kaum noch als »Ezzo Damasco« ansah – war auffallend klein. Er war drahtig und bewegte sich meist flink wie ein Wiesel; sein Haar war schwarz, seine Haut sehr dunkel, und seine braunen Augen wirkten, als wären sie eigentlich schon seit Jahren tot. Damit bot er einen bemerkenswerten Kontrast zu seinem Ersten Offizier: Kgell Rønningen war gute zwanzig Zentimeter größer als er, mit blondem Haar und blauen Augen, einem bemerkenswert muskulösen Körperbau und unerschütterlich guter Laune.

Doch diese gute Laune war trügerisch. Ebenso wie Lawson hätte auch Rønningen nicht mehr zählen können, wie viele Männer und Frauen er in den letzten zwei oder drei Jahrzehnten schon umgebracht hatte. Soweit ihm bekannt war, wurde er bislang noch nicht interstellar wegen Mordes gesucht … anders als ein gewisser Ezzo Damasco, der vor sechzig T-Jahren auf Alterde geboren war. Andererseits hatte Rønningen einen Großteil seiner Morde irgendwo im offenen All begangen, fernab der wachsamen Augen aller Behörden.

»Na ja«, sagte er nun und zuckte mit seinen breiten Schultern, »so überraschend ist das ja nun auch wieder nicht, oder?«

»Ich mag diesen ganzen Kinderkram einfach nicht«, grollte Lawson. »Diese Mistkerle tun gerade so, als wären sie irgendwelche blöden Admiräle und ich nur ein einfacher, frischgebackener Ensign!«

Zur Antwort stieß Rønningen nur einen Grunzlaut aus. Allmählich entwickelte auch er gewisse Zweifel an Lawson. Soweit Rønningen das beurteilen konnte, was es beim letzten Mal reines Glück gewesen, dass sie mit heiler Haut davongekommen waren – und das war bei weitem nicht das erste Mal gewesen, dass Lawson in Schwierigkeiten geraten war. Sie konnten doch unmöglich beliebig oft in so einen Mist hineingeraten und auch wieder herauskommen! Abgesehen davon hatten sie alle sich den Leuten hier in Casimir doch nur angeschlossen, um einen sicheren Hafen zu haben, an dem sie ihre Beute loswerden konnten. Gut, ein wenig Erholungszeit konnte man hier auch bekommen, und Routinewartungen wurden ebenfalls an dieser Station vorgenommen. Und im Gegensatz zu Lawson hatte Rønningen überhaupt kein Problem damit, seinen Teil dazu beizutragen, dass dieser Hafen auch weiterhin sicher blieb.

Und ihm ging (nicht zum ersten Mal) durch den Kopf, dass es ganz und gar nicht ungewöhnlich war, wenn der Erste Offizier eines Piratenschiffes plötzlich zum Kommandanten besagten Schiffes aufstieg, nachdem der bisherige Kommandant aus unerfindlichen Gründen plötzlich verschwunden war. Vor allem, wenn die restlichen Offiziere des Schiffes einhellig der gleichen Meinung waren wie besagter Erster Offizier: Die … zweifelhaften Entscheidungen ihres bisherigen Kommandanten seien zu einer entschieden zu großen Belastung geworden.

»Also gut!« Abwehrend wedelte Lawson mit der Hand. »Sagen Sie denen, wir haben die verdammte Nachricht erhalten und werden alles im Auge behalten.«

»Soll ich auch schon die Waffensysteme klarmachen?«, fragte Rønningen, der zugleich auch die Funktion des Taktischen Offiziers erfüllte.

»Ach, machen Sie nur«, gab Lawson resigniert zurück.

»Ich habe hier etwas, das Sie sich dringend ansehen sollten, Skipper«, meldete Lieutenant Hutchinson. Honor schwenkte Ihren Kommandosessel herum und schaute zur Taktischen Station hinüber.

»Was gibt es denn, Fred?«

»Die Aufklärungsdrohnen liefern uns gute Daten«, erklärte der Taktische Offizier der Hawkwing. »Das meiste davon ist nicht allzu überraschend – die Jungs vom Ballroom haben wirklich gute Arbeit geleistet, die ursprünglichen technischen Daten und die Genehmigungen für die neuen Waffensysteme der Plattform auszugraben. Es sieht auch nicht danach aus, als gäbe es allzu viele Abweichungen von den ursprünglichen Konstruktionsplänen. Aber auch deren Warnung, diese Leute da drüben würden immer ein Wachschiff aktiv halten, scheint genau zuzutreffen.«

Geduldig nickte Honor. Schon vor einer Viertelstunde war ihr das Icon eines einzelnen Schiffes aufgefallen, das fünfzehnhundert Kilometer hinter der Plattform mit aktiven Impelleremittern die Position hielt.

»Also, Skipper, das Interessante ist, dass wir dieses Schiff bereits kennen.«

»Ach, tatsächlich?« Honor kniff die Augen zusammen.

»Jawohl, Ma’am. Laut dem Transponder handelt es sich um die Christiane Kirsch – ein Schiff, das auf Anderman registriert ist. Sie hat sämtliche aktiven Sensoren hochgefahren. Das liefert uns ordentliche Daten, und laut Aufzeichnungen der OPZ gehört ihre Emissionssignatur zu unserer guten, alten Freundin Evita.«

Honor unterdrückte den Reflex, Hutchinson zu fragen, ob er sich da wirklich sicher sei. Frederick Hutchinson war noch sehr jung – kaum vier T-Jahre älter als Everett Janacek –, doch er diente schon seit über zehn T-Monaten als Taktischer Offizier der Hawkwing. Während dieser Zeit hatte er deutlich seine Kompetenz unter Beweis gestellt. Er hätte niemals diese Informationen weitergegeben, ohne die Abschätzung der OPZ zuvor zwei-oder dreimal zu überprüfen.

Das war Honors erster Gedanke. Ihr zweiter fiel deutlich blutrünstiger aus.

»Na ja«, sagte sie. »Ich denke, wir könnten die Anwesenheit dieses Schiffes dort als weiteren Hinweis darauf ansehen, dass Gouverneurin Charnowska tatsächlich in diese Sache involviert ist. Natürlich nur, wenn wir zu übermäßigem Misstrauen neigen würden.« Sie lächelte dünn. »Ich bin mir sicher, dass die Gouverneurin völlig nachvollziehbare, gute, vernünftige Gründe dafür anführen könnte, wie das ganz ohne ihr Wissen oder gar Zutun geschehen konnte.«

»Das denke ich wohl auch, Ma’am«, bestätigte Hutchinson, und sein Grinsen erinnerte frappierend an das einer Baumkatze.

»Andererseits verschafft uns das natürlich einen gewissen zusätzlichen … Handlungsspielraum«, fuhr Honor fort. Sie klang beinahe schon launig, doch der Blick aus ihren Mandelaugen war so kalt wie das Vakuum, das den Rumpf der Hawkwing umschloss. »Gute Arbeit, Waffen. Ich denke, wir nehmen Polka Eins.«

»Polka Eins, aye, Ma’am«, bestätigte Hutchinson. Sein Lächeln wurde noch raubtierartiger, als er hinzufügte: »Soll mir recht sein, Skip.«

»Ich dachte, Sie hätten von dreißig Minuten gesprochen«, merkte Julian Watanabe an, als Edytá Sokolowska schließlich doch noch auf dem Kommandodeck erschien.

»Hatte ich auch.« Sie schenkte ihrem Waffenoffizier das Lächeln eines vorübergehend – sehr vorübergehend – zufriedenen Raubtiers. »Aber ich habe dann doch festgestellt, dass man mit dem richtigen … Anreiz seine Ausdauer wirklich beachtlich steigern kann.«

Watanabe erwiderte das Lächeln. Sie beide waren zwar vor allem der Bezahlung wegen in den Dienst von Manpower getreten, doch es hatte auch noch andere Anreize gegeben: Anreize, die viel damit zu tun hatten, warum sie beide – zumindest vor ihrer Tätigkeit für Manpower – stets darauf geachtet hatten, keinesfalls einen Beruf ergreifen zu wollen, bei dem eine grundlegende psychologische Untersuchung Bedingung gewesen wäre.

Zweimal war Watanabe wegen »exzessiven Produktverbrauchs« gerügt worden – und das bedeutete einiges, wenn man bedachte, wie Manpower an sich im Hinblick auf seine »Produkte« dachte. Man hatte ihn deswegen nicht von leitenden Positionen ausgeschlossen – in vielerlei Hinsicht zog Manpower Leute wie Watanabe sogar ausdrücklich vor; ihre Unersättlichkeit sorgte schließlich dafür, dass die Firma noch leichter Druck auf sie ausüben konnte –, doch in beiden Fällen hatte man ihm den Lohn um den gesamten Preis der Sklaven – aller Sklaven, wohlgemerkt – gekürzt.

Sokolowska wusste über diese Rügen Bescheid, und es war ihr völlig egal. Ihr selbst stand der Sinn jedoch nach etwas … subtilerer Unterhaltung. Über Watanabe hieß es, er sei zwar sehr einfallsreich, mache aber all sein Spielzeug nur allzu rasch kaputt. Sokolowska hingegen war eher eine Wildkatze mit erschreckend scharfen Klauen, und dazu gehörte auch, dass sie ihr Spiel vorzugsweise nach Kräften in die Länge zog. Körperliche Misshandlungen waren ja schön und gut, aber ihres Erachtens erschöpfte sich der Reiz dessen nur allzu schnell. Sie empfand es als viel reizvoller, ihre Spielgefährten – männlichen oder weiblichen Geschlechts – dazu zu bewegen, ihr Lust zu schenken. Das ließ sich durch Androhung körperlicher Züchtigung bewerkstelligen, und hin und wieder konnten Schmerzen, dem Lustobjekt zum richtigen Zeitpunkt beigebracht, das Ganze umso reizvoller gestalten. Doch im Laufe der Jahre hatte Sokolowska festgestellt, dass Psychoterror noch deutlich bessere Ergebnisse brachte. Das wiederum führte dazu, dass sie und Watanabe hin und wieder auch als Partner aktiv waren. Was konnte schließlich einen Mann besser dazu bewegen, Sokolowskas Libido gründlich zu befriedigen, als eines genau zu wissen: Sollte er scheitern – sollte Sokolowska auch nur im Mindesten mit seinen Leistungen unzufrieden sein –, dann würden sein vorpubertärer Sohn oder seine Tochter unweigerlich als neue Spielgefährten für Watanabe ausgewählt.

Sokolowska verdrängte diesen angenehmen Gedanken und konzentrierte sich auf den Hauptschirm.

Die Daten, die über dem Icon der Rapunzel erschienen, verrieten ihr, dass das unangekündigt eingetroffene Schiff die Station in etwa zehn Minuten erreichen sollte. Die Geschwindigkeit der Rapunzel betrug nur noch 1176 Kps, der Abstand lag bei weniger als 353 000 Kilometern.

»Haben die noch irgendetwas über diese fünfzig Sonderanfertigungen gesagt?«

»Nein.« Watanabe schüttelte den Kopf, dann neigte er ihn ein wenig zur Seite. »Aber es klingt schon ganz interessant, oder?«

»Daran sollten Sie nicht einmal denken, Julian.« Sokolowska bedachte ihn mit einem gestrengen Blick. »Das Management nimmt ja so manches einfach hin, aber die von der Rapunzel sagen, es sei wichtig, die vom Rest getrennt aufzubewahren! Wer sich an dieser Ladung zu schaffen macht, der wird sich also nicht bloß die Finger verbrennen!«

»Ach, das weiß ich doch selbst«, gab er mit sehnsüchtiger Miene zurück. »Aber zu denken gibt es einem eben doch.«

»Solange Sie sich auf das Denken beschränken, ist ja alles gut.« Sokolowska schüttelte den Kopf. »Ist ja nicht so, als hätten Sie nicht auch hier im Warenlager reichlich Auswahl.«

Er nickte, und Sokolowska wandte sich erneut dem Display zu. Sie war sich recht sicher, dass ihr Untergebener wirklich die Finger von der neuen Ware lassen würde. Aber ganz überzeugt davon war sie dann doch nicht, und wahrscheinlich würde die Geschäftsführung es sogar tolerieren, wenn Watanabe ein wenig … zu gierig würde.

Warum er sich nicht mit denen begnügen kann, die für ihn nicht tabu sind, verstehe ich einfach nicht!, dachte sie. Ist das für ihn vielleicht gerade das Reizvolle? Dass er die Gefahr herausfordert, wenn er diese unsichtbare Linie überschreitet?

Was auch immer ihn nun antreiben mochte, Sokolowska war nicht einmal versucht, es ihm gleichzutun. Sie begnügte sich mit der kostengünstigen Ware. Oder noch besser, sie ging abseits des eigenen Warenlagers auf die Jagd. Die meisten »offiziellen« Besatzungsmitglieder der Plattform waren Familienväter oder -mütter, und damit waren sie für Sokolowskas Lieblingsspiel viel besser geeignet. Und das bot ihr die perfekte Gelegenheit, mit der Sorte Spielzeug Spaß zu haben, das man nicht einfach so verschwinden lassen konnte wie den einen oder anderen Sklaven.

Schließlich konnte kein Warenlager unbegrenzt lange genutzt werden – vor allem dann nicht, wenn es von so vielen verschiedenen Geschäftspartnern gleichzeitig genutzt wurde. Früher oder später musste selbst eine so schön eingefädelte Sache wie diese hier, bei der Charnowska und Obermeyer beide regelmäßig geschmiert wurden, ein Ende haben. Und wenn für Manpower schließlich der Zeitpunkt kam, sich aus Casimir zurückzuziehen, dann würden sie keinerlei Zeugen zurücklassen.

»Erreichen Ziel in neunzig Sekunden, Skipper«, meldete Fred Hutchinson. Der blonde Taktik-Offizier hatte die blauen Augen zusammengekniffen. Er konzentrierte sich ganz auf seine eigenen Displays. Obwohl er seine Vorgesetzte so nicht sehen konnte, nickte Honor.

»Danke, Waffen!« Ihre Stimme klang noch ruhiger als sonst, doch sämtliche ihrer Offiziere kannten sie schon lange genug, um genau zu wissen, was das bedeutete. »Ruder, bereit zur Abtrennung.«

»Bereit zur Abtrennung, Aye«, bestätigte Aloysius O’Neal von seiner Station aus, eine Hand auf der Schulter des Rudergängers, den Blick fest auf das Manövrierdisplay gerichtet.

Der Sailing Master klang deutlich angespannter als seine Kommandantin, doch diese Anspannung war aus der Konzentration geboren, nicht etwa aus Furcht. Honor warf einen Blick auf das einzelne Icon, das weit entfernt von der Plattform auf dem taktischen Hauptplot zu sehen war. Ein Gedanke zuckte ihr durch den Kopf: Wenn man das interstellare Recht gänzlich orthodox auslegte, dann musste ihr nächster Befehl zum Einleiten des Einsatzes an Florence Boyd ergehen. Stattdessen blickte Honor auf den Combildschirm neben ihrem Knie.

»Captain Samson?«

»Bereit zur Abtrennung«, bestätigte Samson X über das Com. Es entging Honor nicht, dass er sogar noch nervöser klang als O’Neal. Nun ja, wenn man bedachte, was selbst ein winziger Steuerfehler der Hawkwing seinem eigenen Schiff antun würde, war das vielleicht auch nur zu verständlich.

»Wir werden die Abtrennung auf mein Zeichen hin durchführen«, fuhr Honor fort. »Taktik, Polka Eins bestätigen.«

»Polka Eins vorprogrammiert und bereit, Captain«, meldete Hutchinson förmlich.

»Also gut, Leute«, sagte Honor und schaute zu, wie auf dem digitalen Display die Sekunden verstrichen. »Dann wollen wir mal.«

Weitere sieben Sekunden lang herrschte völlige Stille auf der Brücke des Zerstörers. Dann …

»Abtrennung ausführen!«

Gerade eben noch war alles an Bord von Casimir Depot völlig in Ordnung gewesen. Alles lief genau nach Plan. Die Rapunzel war weniger als achttausend Kilometer entfernt, bewegte sich mit weniger als einhundertsechsundsiebzig Kilometern in der Sekunde auf die Station zu: noch neunzig Sekunden bis zum Rendezvous mit der Plattform.

Im nächsten Augenblick änderte sich alles … und zwar drastisch.

Kgell Rønningen brauchte einen Moment, um überhaupt zu begreifen, was hier vor sich ging. Das konnte man ihm kaum vorwerfen – Honor Harrington und ihre Verbündeten hatten sich redlich Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass niemand begreifen würde, was hier geschah, bis es zu spät war. Niemand an Bord von Casimir Depot wäre auf die Idee gekommen, am Rumpf des »Sklavenschiffes«, das sich so gemächlich der Station näherte, könne mit Traktorstrahlen ein manticoranisches Kampfschiff verankert sein. Niemandem wäre der Gedanke gekommen, der Annäherungsvektor könne eigens so gewählt worden sein, dass das Schiff stets im Schatten des großen Frachters blieb – und damit selbst dann noch vor den feindlichen Sensoren geschützt war, wenn es sich bereits vom Rumpf des Frachters gelöst hatte. Niemand hatte damit gerechnet, HMS Hawkwing könne sich vorsichtig genau einhundert Kilometer hinter der Vergeltung gehalten haben, immer noch zwischen Dach und Boden des Impellerkeils dieses riesigen Frachters versteckt, doch weit genug außerhalb, um das Schiff nicht mit dem eigenen Impellerkeil zu gefährden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.

Und der richtige Zeitpunkt war: jetzt.

»Impellerkeil streichen!«, bellte Samson X, und sein Ingenieur drückte den Hauptschalter.

Augenblicklich verschwand der Keil der Vergeltung, und nur einen Sekundenbruchteil später wurde der Impellerkeil der Hawkwing hochgefahren. Der Zerstörer hatte die Traktor-Verbindung zum Frachter in dem Augenblick gelöst, als Honor den Befehl zur Abtrennung erteilt hatte; jetzt rollte das Schiff, ging auf maximale Beschleunigung – 5,14 Kps2 – und überholte beinahe sofort seinen riesenhaften Gefährten, während die Vergeltung deutlich langsamer, nur mit Hilfe ihrer internen Gyroskope und Manövrierschubdüsen, ebenfalls das Rollen einleitete.

Honors neuer Kurs war dem der Vergeltung genau entgegengesetzt. Während die beiden Schiffe weiterrollten, entfernten sich die Gefahrenzonen ihrer beiden Keile voneinander. Es dauerte kaum neun Sekunden, bis die Vergeltung weit genug entfernt war. Dann flammte der Keil des großen Frachters auch schon wieder auf. Das Schiff rollte weiter und drehte Casimir Depot den Bauch ihres Keiles zu. Sämtliche der bestens getarnten Aufklärungsdrohnen der Hawkwing hatten bestätigt, dass keine der plattformeigenen Waffen einsatzbereit waren. Und auch keines der beiden Schiffe, die an der Plattform angedockt waren, hatte die Angriffs-oder Verteidigungssysteme aktiviert. Das war ja auch gut so … doch weder Honor noch Samson X waren bereit, irgendwelche Risiken einzugehen.

Der kleinere, deutlich wendigere Zerstörer entfernte sich weiter von seinem massigen Geleitschiff. Die Drohnen, die Honor bei der Annäherung an die Station ausgesetzt hatte, lieferten der OPZ selbst dort noch einen genauen Plot, wo der Impellerkeil des Schiffes die bordeigenen Sensoren blendete. Honor wusste genau, wo sich das »Wachschiff« dieses Warenlagers befand, und so rollte sie das Schiff noch ein wenig weiter, um ihre Breitseitenbewaffnung auszurichten.

Obwohl Honor die Evita zweifelsfrei als Piratenschiff identifiziert hatte, war sie dadurch rein rechtlich gesehen nicht ganz von der Pflicht entbunden, den Gegner anzufunken, bevor sie das Feuer eröffnete. Doch darum machte sich Honor im Augenblick keine allzu großen Sorgen – vor allem, weil die Evita sich auf direktem Wege in das Casimir-System begeben haben musste. Das nämlich bedeutete, es stand praktisch fest, dass sie nicht die Gelegenheit hatte, neues »technisches Hilfspersonal« an Bord zu holen, nachdem die Hawkwing das bisherige befreit hatte.

Damit befanden sich an Bord ausschließlich Piraten … und genau darum ging es auch bei Polka Eins.

»Feuerleitlösung bereit!«, meldete Fred Hutchinson – was eigentlich recht unnötig war, allerdings verlangten die Vorschriften von ihm, Honor stets zu informieren. Dann drückte er auf seiner Konsole einen Knopf.

Die Hawkwing war kein Wallschiff. Sie war auch kein Kreuzer. Sie war noch nicht einmal ein sonderlich moderner Zerstörer. Aber sie verfügte immer noch auf jeder Breitseite über drei Raketenwerfer, vier Sechzig-Zentimeter-Laser Typ 31 und vier Nahbereichsabwehr-Cluster vom Typ 16. Und »Bereitschaftsschiff« hin oder her: Die Evita war gänzlich unvorbereitet, als dieser manticoranische Dämon sich so unerwartet vor ihr materialisierte, buchstäblich aus dem Nichts auftauchte – in einem Abstand von weniger als sechstausend Kilometern.

Bei einem solchen Abstand waren Raketen überhaupt nicht erforderlich. Die Backbord-Laser der Hawkwing wussten genau, wo sich das Ziel befand, und so wäre es außerordentlich schwierig für sie gewesen, ihr Ziel zu verfehlen.

»Scheiße!«, keuchte Kgell Rønningen, während sein Hirn noch wie betäubt versuchte, all die Informationen zu verarbeiten, die jetzt auf ihn einstürzten. »Das ist ein gottverdammter Zerst …«

Laser Nummer Zwei der Hawkwing landete einen Volltreffer auf der Brücke der Evita. Nicht, dass es überhaupt noch einen Unterschied gemacht hätte. Kein einziges Besatzungsmitglied dieses Piratenschiffes trug einen Raumanzug. Keiner von ihnen hatte auch nur im Mindesten damit gerechnet, hier angegriffen zu werden. Die meisten von ihnen befanden sich in ihren Kajüten, viele lagen noch in der Koje. Jeder Einzelne war gänzlich unvorbereitet, als Honor Harringtons Zerstörer ihr Schiff vollständig in Stücke schoss.

Unter dem Feuer der Hawkwing barst der Rumpf der Evita nicht etwa – er verdampfte förmlich. Mühelos durchbohrten entsetzliche Strahlen kohärenten Lichts die große, verwundbare Blase, die nur aus ungepanzerter Legierung und Lebenserhaltungssystemen bestand. Atemluft quoll aus den entsetzlichen Wunden, Leichen und Leichenteile wurden ins All hinausgerissen. Und dann, ohne Vorwarnung, detonierte der Fusionsreaktor der Evita, und das gesamte Schiff verschwand in einem gleißenden, lodernden Flammenball.

Edytá Sokolowska und Julian Watanabe waren ebenso betäubt wie zuvor Ron. Im Gegensatz zum Ersten Offizier der Evita jedoch lebten sie wenigstens noch lange genug, um zu begreifen, was hier vor sich ging.

»Gottverdammt!«, platzte Watanabe heraus.

Er wirbelte zu seiner eigenen Kommandokonsole herum und schlug mit der flachen Hand auf den Knopf, der den Gefechtsalarm auslöste. Überall auf der Plattform heulten Sirenen los, und Männer und Frauen blickten sich ungläubig um. Sie waren Verbrecher, keine Militärangehörigen! Es fehlten ihnen die Reflexe, um augenblicklich zu reagieren. Entsetzen und schiere, betäubte Überraschung ließ sie alle erstarren, zumindest kurzzeitig.

Nicht, dass es noch einen Unterschied gemacht hätte.

Die Hawkwing rollte zurück, richtete ihre Breitseite auf die Plattform aus. Honor hatte nie auch nur in Erwägung gezogen, die Hauptbewaffnung des Schiffes gegen die Station zum Einsatz zu bringen. Dafür befanden sich entschieden zu viele Unschuldige an Bord. Doch die Waffenmodule der Station hatte man eigens an Auslegern montiert, um sie weit über die wulstige, asymmetrische Oberfläche der Plattform hinausschwenken zu können, sodass man ein anständiges Schussfeld erhielt. Das bedeutete, diese Waffen waren allesamt weit genug von besagten Unschuldigen entfernt, und Honor konnte sie gefahrlos unter Beschuss nehmen.

Trotzdem war das keine Aufgabe für die Hauptenergiebewaffnung ihres Schiffes. Außerdem besaßen die Nahbereichsabwehr-Cluster ohnehin eine deutlich höhere Schussrate. Jetzt eröffneten sie das Feuer, spien der Plattform einen kontrollierten Blitz nach dem anderen entgegen und zerstörten nacheinander sämtliche Waffensysteme von Casimir Depot mit entsetzlicher, müheloser Präzision.

»Achtung, Casimir Depot!«, erklang eine Sopranstimme klar und deutlich über die allgemeine Notruffrequenz. Die Stimme war so eisig wie gefrorenes Helium. »Hier spricht Commander Honor Harrington von der Royal Manticoran Navy. Sämtliche Waffensysteme Ihrer Station wurden zerstört. Sollte eines der an Ihrer Station angedockten Schiffe versuchen, in irgendeiner Weise zu manövrieren oder weitere Waffensysteme zu aktivieren, werden diese Schiffe ebenfalls umgehend zerstört. Eine weitere Warnung wird es nicht geben. Falls Sie mir nicht glauben, dürfen Sie es gerne ausprobieren.«

Der Hauptschirm des Coms flackerte, dann war wieder die Frau zu sehen, die sich als Daniela Magill vorgestellt hatte. Ruhig blickte sie in den Bildaufzeichner. Jetzt jedoch wurde das Bildmaterial nicht mehr manipuliert, und Edytá Sokolowska erstarrte das Blut in den Adern, als sie die Abzeichen auf dem Skinsuit der Frau erkannte. Kein Angestellter von Manpower Incorporated würde diese Abzeichen jemals verwechseln.

»Mir ist voll und ganz bewusst, dass sich die ursprüngliche Besatzung dieser Plattform, die Sie sich widerrechtlich angeeignet haben, nach wie vor an Bord befindet«, fuhr die mandeläugige Frau auf dem Display kühl fort. »Seien Sie hiermit informiert, dass ich genügend Truppen an Bord der Rapunzel habe, um Ihnen dieses Habitat wieder abzunehmen – notfalls auch, indem ich Ihre Leute erschießen lasse, einen nach dem anderen. Weiterhin möchte ich Sie informieren, dass ich, sollte das notwendig werden, tatsächlich auch in genau dieser Art und Weise vorgehen werde. Und sollte den Unbeteiligten an Bord dieser Plattform auch nur das Geringste zustoßen, dann, das garantiere ich Ihnen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass es reichlich Erschießungen an Bord dieses Habitats geben wird.«

Sie hielt inne und gestattete ihrem Gesprächspartner, den eisenharten Blick aus ihren achatbraunen Augen auszukosten.

»Sollten Sie kapitulieren, dann wird man Sie, auch das garantiere ich Ihnen, in Gewahrsam nehmen und dafür sorgen, dass Sie ein faires Gerichtsverfahren erhalten«, fuhr sie dann fort. »Aber das ist auch die einzige Garantie, die ich Ihnen zugestehe. Sie haben fünf Minuten, sich für Ihr weiteres Vorgehen zu entscheiden. Ich persönlich lege Ihnen dringend nahe, ohne weiteren Widerstand zu kapitulieren. Sonst werden Sie das bedauern, das können Sie mir glauben.«

»Was zur Hölle machen wir denn jetzt?« Watanabe kreischte es fast. Er wirbelte herum und starrte Sokolowska an. »Wir sind im Arsch … im Arsch! Wir haben …«

»Schnauze!«, fauchte Sokolowska. Er zuckte zusammen, und im gleichen Augenblick packte sie ihn auch schon an seinem Skinsuit und schüttelte ihn unerwartet heftig durch. »Das da draußen ist die gottverdammte Manty-Navy, Sie Idiot!«

Mit kalkweißem Gesicht leckte sich Watanabe über die Lippen. Das Sternenkönigreich hatte seine Position zum Thema Gensklavenhandel nur allzu deutlich verkündet: Zumindest die Royal Navy machte keinen Unterschied zwischen Sklavenhandel und Piraterie. Das bedeutete, jeden einzelnen Angestellten von Manpower an Bord dieser Plattform erwartete die Todesstrafe … und »faires Gerichtsverfahren« hin oder her, diese Harrington hatte sämtliche Befugnisse, sie alle eigenmächtig zu verurteilen und vor Ort hinrichten zu lassen.

Das galt für sie alle, aber sollte Manticore auch noch über die genaueren Aktivitäten einer gewissen Edytá Sokolowska und eines gewissen Julian Watanabe informiert sein, dann galt es für sie beide sogar ganz besonders.

Und dabei war noch überhaupt nicht berücksichtigt, was die Mantys über das Handeln der beiden hier im Casimir-System in Erfahrung bringen würden, sollte auch nur ein einziges der ursprünglichen Besatzungsmitglieder dieser Plattform Gelegenheit haben, offiziell auszusagen.

»Na und?«, verlangte Watanabe nach einer kurzen, der Überraschung geschuldeten Pause zu wissen. »Dann sind’s eben die verdammten Mantys! Was wollen wir denn unternehmen? Wir haben doch nicht mal mehr Spielzeugpistolen! Und wenn die wirklich ihre Scheißmarines an Bord schicken …«

»Schnauze!«, fauchte Sokolowska erneut und stieß ihn dann mit angewiderter Miene von sich.

»Sie – Baker!«, bellte sie einen kalkweißen, völlig erstarrten Signaltechniker an. »Schicken Sie eine unverschlüsselte Nachricht an Gouverneurin Obermeyer. Melden Sie, dass wir von einem manticoranischen Zerstörer angegriffen werden und dass sie diesen Schießhund gefälligst sofort zurückpfeifen soll, wenn sie nicht zusammen mit uns untergehen will!«

»Aber …«

Einen Moment lang starrte der Fernmelder seine Vorgesetzte nur an, dann schüttelte er den Kopf wie ein nasser Hund.

»Aber Beatá befindet sich praktisch genau auf der anderen Seite des Zentralsterns! Ich müsste das Signal über eines der Relais im Asteroidengürtel umleiten. Und wenn ich das unverschlüsselt sende, dann erfährt jeder, der das auffängt, ganz genau, was wir sagen! Und die Signalverzögerung wird mehr als vierzig Minuten betragen – einfache Strecke!«

»Dann kodieren Sie die verdammte Nachricht!«, grollte Sokolowska.

»Aber die Verzögerung …«

»Scheiß auf die gottverdammte Verzögerung!« Wenn ich jetzt eine Waffe hätte, dachte sie boshaft, würde ich den Kerl an Ort und Stelle erschießen. »Schicken … Sie … die … verdammte … Nachricht … ab!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ein Wort nach dem anderen. »Und sorgen Sie dafür, dass dieser Scheißzerstörer diese Nachricht auch mitbekommt!«

Kurz glaubte sie, dieser Idiot werde noch mehr Zeit auf dumme Fragen verschwenden, doch dann schloss der Mann nur schweigend den Mund, nickte knapp und wirbelte zu seiner Konsole herum.

»Er hat nicht unrecht«, merkte Watanabe an. Seine Stimme klang jetzt ruhiger und gefasster als zuvor, doch der Blick aus seinen grünen Augen passte Sokolowska überhaupt nicht. »Obermeyer hat doch überhaupt keine Chance, hier noch irgendjemanden ›zurückzupfeifen‹. Und selbst wenn es anders wäre, dauert es noch ungefähr anderthalb Stunden, bis sie sich überhaupt bei uns melden kann!«

»Das weiß ich auch, Sie Idiot!« Zornig funkelte sie ihn an. »Aber Sie wissen genauso gut wie ich, was passieren wird, wenn die verdammten Mantys uns jemals in die Finger bekommen. Ich meine hier wirklich ›uns‹, Julian, ganz egal, was mit den anderen geschieht.«

»Und wie genau soll diese Nachricht das verhindern?«, fragte er nach.

»Wenn dieses Miststück dort draußen – diese Harrington – weiß, dass wir diese Nachricht abgeschickt haben, dann wird Sie auch begreifen, dass wir zu allen möglichen Sillys Kontakt haben. Vielleicht hat sie ja noch nicht verstanden, wie sehr sie sich bei dieser Sache hier die Finger verbrennen kann. Also kann es doch überhaupt nicht schaden, sie das jetzt wissen zu lassen, oder? Und ich denke nicht einmal im Traum daran, mich in der Zwischenzeit brav totzustellen, klar? Sie kann diese Plattform hier nicht einnehmen, ohne dass sämtliche der ›Unbeteiligten‹ umkommen, die ihr anscheinend so am Herzen liegen. Und immerhin ist das da draußen ja bloß ein einzelner beschissener Zerstörer!«

»Und was ist mit den ganzen Marines, die sie, wie sie sagt, an Bord der Rapunzel hat?«, setzte er nach.

»Das ist wahrscheinlich nur ein Bluff! Mir ist ganz egal, was die uns erzählt – ich wette, das ist bloß ein Handelsschiff, das sie irgendwo mitgenommen hat, um eine Deckung zu haben, damit sie näher an uns herankommt«, schoss Sokolowska zurück. Noch während sie das aussprach, wurde ihr klar, dass sie genau das auch tatsächlich glaubte. »Wenn die genug Zeit gehabt hätten, einen richtigen Angriffstrupp zusammenzustellen, dann wären die doch mit mehr als bloß einem Zerstörer angerückt, Julian! Dieser ganze verdammte Frachter ist höchstwahrscheinlich so gut wie leer! Also haben die da drüben allerhöchstens einen einzelnen Zug Marines, und wir haben an Bord dieser Blechbüchse fast zwölfhundert Mann!«

»Von denen keiner einen Panzeranzug hat«, gab Watanabe zu bedenken.

»Na und? Selbst wenn die da drüben Panzeranzüge haben sollten, reden wir hier immer noch von dreißig oder höchstens vierzig Mann – und von denen wird ganz bestimmt nicht jeder wirklich einen Panzeranzug haben. Und selbst wenn diese Harrington glauben sollte, sie hätte genug Marines da drüben, um uns wirklich im Kampf Mann gegen Mann zu erledigen, wird sie doch auch wissen, dass zumindest ein paar der Leute, um die sie sich ach so große Sorgen macht, höchstwahrscheinlich mitten ins Kreuzfeuer geraten würden! Also schauen wir doch mal, ob sie wirklich bereit ist, zu uns an Bord zu kommen, wenn wir ihr deutlich sagen, dass sie das mit der Kapitulation einfach vergessen kann – und sie dann auch noch weiß, dass ich die hiesige Systemregierung bereits informiert habe!«

»Die Plattform hat gerade eine Nachricht abgesetzt, Skipper«, meldete Florence Boyd. Die Bedenken des Signaloffiziers schienen sich ein wenig gelegt zu haben – oder gingen ihr zumindest nicht mehr ständig durch den Kopf. Doch ihre Miene verriet Beunruhigung.

»Was für eine Nachricht?«, fragte Honor ruhig nach.

»Das weiß ich nicht, Ma’am.« Boyd schüttelte den Kopf, und ihre blauen Augen wirkten ernstlich besorgt. »Sie war verschlüsselt.«

»Die hätten das niemals abgesetzt, wenn sie nicht damit rechnen würden, dass irgendjemand sie auffängt, Skip«, warf Taylor Nairobi auf dem Combildschirm von Honors Kommandosessel ein. Nachdem die Hawkwing »klar Schiff zum Gefecht« gemacht hatte, befand sich der Lieutenant Commander ganz nach Vorschrift zusammen mit einer Ersatzkommandocrew im Hilfskontrollraum, doch er wurde in Echtzeit über alles informiert, was auf der Brücke geschah. Im Augenblick wirkte seine Miene etwas weniger besorgt als die Boyds … aber nicht viel weniger.

»Es sei denn, das Ganze wäre nur ein Bluff«, gab Honor zu bedenken. Der Erste Offizier blickte sie skeptisch an, und sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe doch nicht gesagt, das sei zweifellos ein Bluff; ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass es durchaus möglich wäre.«

»Und wenn nicht?«

»Wenn es kein Bluff ist, dann ist das vermutlich die Bestätigung dafür, dass der Ballroom recht hatte, was Gouverneurin Obermeyer angeht«, erklärte Honor, immer noch im gleichen, beinahe schon gelassenen Tonfall. »Und das wäre nun doch nicht so überraschend, oder?«

»Was meinen Sie denn, was sie der Gouverneurin durchgegeben haben, Ma’am?«, fragte Nairobi sehr viel leiser nach.

»Ich könnte mir vorstellen, sie berichten ihr, dass sie von einem manticoranischen Kampfschiff angegriffen werden. Und sie werden ihr vermutlich nahelegen, uns kraft ihrer Autorität zu befehlen, den Angriff abzubrechen und die Station in Ruhe zu lassen.«

Nairobi wirkte besorgter als zuvor, und Honor warf ihm ein beruhigendes Lächeln zu.

»Ist ja nicht so, als hätten wir diese Möglichkeit nicht schon im Vorfeld bedacht, Taylor«, gab sie zu bedenken.

»Damit fühle ich mich aber auch nicht viel besser«, erwiderte er grimmig.

»Das vielleicht nicht, aber …«

»Skipper, die Plattform ruft uns«, fiel ihr Boyd ins Wort.

»Legen Sie es auf den Hauptschirm, Florence«, sagte Honor und schwenkte ihren Sessel herum, als auf dem Display das Gesicht einer Frau mit kastanienbraunem Haar und braunen Augen erschien. Was Honor hier sah, passte genau zu der Beschreibung einer gewissen Edytá Sokolowska, die ihr der Ballroom geliefert hatte.

»Haben Sie Ihre Entscheidung getroffen?«, fragte Honor mit eisig ruhiger Stimme.

»Und ob wir das haben, verdammt!«, fauchte Sokolowska. »Sie können sich Ihren Zerstörer und Ihre beschissenen Marines in den Hintern schieben, Lady! So, wie ich das sehe, bleiben Ihnen vielleicht noch neunzig Minuten – höchstens! –, bevor Sie von Gouverneurin Obermeyer einen neuen Marschbefehl erhalten. Was wollen Sie denn in anderthalb Stunden mit dem popeligen Marines-Kontingent eines einzelnen Zerstörers anfangen?«

Sie grinste höhnisch, und Honor fragte sich, ob diese Frau wirklich glaubte, was sie da sagte, oder ob sie genau das nur ihrem Gesprächspartner glauben machen wollte. Aber wie dem auch sei …

»Ms Sokolowska – das stimmt doch, oder?« Honor gestattete sich ein mildes Lächeln, als es ihrem Gegenüber nicht gelang, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Einen Moment lang ließ Honor das Schweigen auf Sokolowska einwirken, dann zuckte sie mit den Schultern.

»Ms Sokolowska, für so töricht werden Sie mich doch wohl nicht halten, oder? Es ist mir doch klar, dass Sie hier im Casimir-System nur derart unverfroren agieren können, wenn Gouverneurin Obermeyer über Ihre Aktivitäten informiert ist. Und das bedeutet, dass Sie ebenso mit Ihnen und Manpower unter einer Decke steckt wie Sektorengouverneurin Charnowska.«

Sokolowska erbleichte sichtlich, und dieses Mal hatte Honors Lächeln eindeutig Ähnlichkeit mit dem Zähnefletschen eines Hexapumas auf der Jagd.

»Natürlich weiß ich von Ihren hochrangigen Schirmherren und Beschützern, Ms Sokolowska«, fuhr Honor kühl fort. »Bedauerlicherweise – für Sie, meine ich natürlich – scheint von denen derzeit niemand hier zu sein … im Gegensatz zu mir. Es mag Sie überraschen, das zu hören, aber niemand von denen gehört zu meiner Weisungskette. Und mir ist wirklich ziemlich egal, wie diese Personen über mein derzeitiges Handeln denken mögen.«

»Sie bluffen doch!«, fauchte Sokolowska. »Mir ist egal, für wen Sie sich halten mögen! Was meinen Sie denn wohl, was Ihre eigene Regierung sagen wird, wenn Sie einen derart gewaltigen Zwischenfall provozieren?!«

»Sie glauben wirklich, Charnowska und Obermeyer werden zugeben, von Manpower bezahlt worden zu sein?« Honors Blick wirkte beinahe schon mitleidig. »Die werden Sie doch einfach aus der Luftschleuse stoßen wie einen Müllsack, Sokolowska – und das wissen Sie genauso gut wie ich. Es sei denn, natürlich, ein paar von Ihren Leuten bieten sich als Kronzeugen an und sagen gegen sie aus.«

»Die bräuchten überhaupt nichts zuzugeben, um Ihren Kopf zu fordern!« Honor kam zu dem Schluss, dass Sokolowska mittlerweile ein wenig verzweifelt klang.

»Das vielleicht nicht«, erwiderte Honor und gestattete sich erneut dieses HexapumaLächeln. »Andererseits: vielleicht ist mir ja auch das herzlich egal. Und ob dem nun so ist oder nicht, das wird nichts an dem ändern, was hier in diesem Sonnensystem innerhalb der nächsten Stunde geschehen wird.«

»Wenn Sie versuchen, an Bord dieser Plattform zu kommen, dann werden verdammt viele dieser ›Unschuldigen‹, um die Sie sich ach so große Sorgen machen, mit größter Wahrscheinlichkeit ums Leben kommen«, erklärte Sokolowska ihr geradeheraus.

»Eines sollten wir hier vielleicht klarstellen«, gab Honor zurück. »Ich weiß, wie Manpower üblicherweise vorgeht. Ich weiß genauso gut wie Sie, dass jeder Einzelne dieser Unschuldigen tot sein wird, wenn Sie diese Station verlassen, um irgendwo anders eine neue Basis aufzubauen. Das wird doch so oder so passieren. Und wenn ich jetzt zurückweiche, dann werden sie jeden Ihrer Gefangenen – Sklave oder nicht – umbringen, bevor Sie Ihr »Warenlager« sprengen und dann versuchen, irgendwo in der Bevölkerung dieses Systems unterzutauchen. Also glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mich umstimmen, indem Sie mir drohen! Andererseits möchten Sie ja vielleicht darüber nachdenken, dass ich Ihnen ganz und gar die Wahrheit über die Entermannschaft an Bord der Rapunzel gesagt habe. Allerdings habe ich nie behauptet, es seien Marines.«

»Was?« Sokolowska kniff die Augen zusammen. »Was zur Hölle reden Sie denn da?«

»Ich rede vom Audubon Ballroom, Ms Sokolowska.« Honors Stimme klang tonloser denn je, und in ihrer Wange zuckte kein Muskel. »Ich habe etwa Tausend von ihnen an Bord der Rapunzel. Und eines können Sie mir glauben: Die würden nur zu gerne mit Ihnen tanzen.«

Ungerührt blickte sie Sokolowska in die Augen. Das Schweigen auf dem Com-Kanal knisterte förmlich. Mehrere Sekunden zog es sich in die Länge, bevor die Stationskommandantin den Kopf schüttelte und Honor zornig anstarrte.

»Das ist doch gelogen. Sie erwarten doch nicht ernsthaft von mir zu glauben, dass eine Manty es tatsächlich wagen würde, auf souveränem silesianischem Territorium einen Angriff durchzuführen, unterstützt von einem Haufen gottverdammter Terroristen, oder?« Sokolowska stieß ein bellendes Lachen aus. »Netter Versuch, aber doch ein bisschen arg dick aufgetragen.«

»Besagte Manty ist zufälligerweise Halb-Beowulfianerin«, erklärte Honor ihr völlig ruhig. »Und wenn mich dieser Einsatz hier meine Karriere kosten sollte, dann ist das eben so. Wir werden diese Plattform entern, Sokolowska, und wir werden jeden Sklaven und jeden unschuldigen Techniker mitnehmen. Und wenn Sie auch nur in Erwägung ziehen, einige von ihnen umzubringen – oder am besten gleich alle –, dann sollten Sie lieber noch einmal an all die Geschichten denken, die Sie bislang über den Ballroom gehört haben. Denn das Einzige, was zwischen eintausend Mann vom Ballroom und Ihnen steht, das bin ich.«

»Das wagen Sie nicht.« Immer noch blickte Sokolowska sie zornig an, doch nun stand in ihren braunen Augen unverkennbar Panik zu lesen. »Selbst wenn dieser Frachter da wirklich voll mit diesen Wahnsinnigen wäre, würden Sie es doch niemals wagen, die auf uns loszulassen. Dafür würde man Sie nicht nur fertigmachen – dafür würde man Sie kreuzigen, verdammt noch mal!«

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, Ms Sokolowska … Sie auch?«

Zwei Augenpaare durchbohrten einander, dann fletschte Sokolowska die Zähne.

»Also gut«, sagte sie leise. »Also gut! Kommen Sie an Bord der Plattform, Commander. Machen Sie nur! Ich lade Sie sogar herzlich dazu ein. Und wissen Sie auch, warum? Weil ich überhaupt nichts zu verlieren habe. In dem Augenblick, in dem der erste Ihrer Marines – oder der erste dieser Wahnsinnigen vom Ballroom – einen Fuß auf diese Plattform setzt, werde i …«

Ohne jede Vorwarnung explodierte Sokolowskas Schädel in einer entsetzlichen Wolke aus Rot, Grau und feinen weißen Knochensplittern. Honor hörte das schrille, unverkennbare Heulen eines Pulsers. Irgendjemand schrie auf, dann wurden weitere Pulser abgefeuert.

Es schien ewig zu dauern, dabei konnten es in Wahrheit nur wenige Sekunden gewesen sein. Dann, abrupt, erschien ein anderes Gesicht auf Honors Bildschirm: ein Mann mit dunklen Augen, dessen dunkles Haar von silbernen Strähnen durchzogen war.

»Hier spricht Kamil Mazur, der Oberingenieur!«, sagte er heiser. »Wir sind nicht alle so wie dieses wahnsinnige Miststück!«

»Gut. Darf ich dann davon ausgehen, dass Sie die Absicht haben, sich zu ergeben?« Honors Stimme klang völlig ruhig, als hätte ihr dieser unvermittelte Gewaltausbruch nicht das Geringste ausgemacht.

»Ja! Ich meine …« Kurz schüttelte der Mann den Kopf. »Ich meine, ich bin bereit, mich zu ergeben, und für viele andere gilt das bestimmt auch. Aber eben nicht für alle.« Er verzog das Gesicht. »Ein paar von denen sind genau wie Sokolowska – sie wissen, dass sie ohnehin nichts mehr zu verlieren haben. Deswegen kann ich sie auch nicht in den Griff bekommen, ganz egal, was ich tue.«

»Dann, Mr Mazur, schlage ich vor, dass Sie und alle, die der gleichen Ansicht sind wie Sie, zu Ihren Gefangenen hinuntergehen und dafür sorgen, dass sie am Leben bleiben«, erklärte Honor kühl. »Wir kommen jetzt an Bord … und meine ›Verbündeten‹ werden nicht gerade glücklich sein, wenn sie viele tote Sklaven finden. Haben wir uns verstanden?«

»Ich kann doch nicht … ich meine, wie soll ich denn …«

»Das ist Ihr Problem.« Honors Stimme hätte das Herz eines Sterns einfrieren können, und ihre Augen waren gänzlich mitleidlos. »Überlegen Sie sich etwas. Und vergessen Sie eines nicht: Falls Sie bei dem Versuch ums Leben kommen, die Gefangenen zu beschützen, dann wird das vermutlich immer noch deutlich besser sein als alles, was mit Ihnen geschehen wird, wenn Sie dem Ballroom in die Hände fallen und die Gefangenen tot sind.«

Einen Moment lang blickte Honor ihm schweigend in die Augen. Sie sah, wie in seinem Innersten Panik und verzweifelte Hoffnung miteinander rangen. Honor verspürte nicht das geringste Mitleid.

»Harrington, Ende«, sagte sie.

»Deckung!«

Überrascht grunzte Honor auf, als jemand gegen sie krachte und sie mit Schwung auf das Deck riss. Unsanft schlug Honor mit der Schulter auf und grunzte erneut – dieses Mal vor Schmerz. Wer auch immer sie angesprungen hatte, lag nun auf ihr, und das Außenmikro ihres Skinsuits trug ihr das zischende Kreischen der schweren Drillingspulserbolzen und das zugehörige Stakkatodröhnen ans Ohr, als das Schott über ihr in einem Wirbelsturm der Zerstörung zerfetzt wurde. Das Gewicht auf Honors Beinen verlagerte sich, ein Pulser heulte auf, jemand schrie, und der Drillingspulser stellte abrupt das Feuer ein.

Der Mann, der sich auf Honor geworfen hatte – einer der Ballroom-Kämpfer von Henri Christophes Kommandogruppe – rollte sich zur Seite und kam auf die Knie. Durch den Visor seines Helms grinste er Honor an, als diese sich vorsichtig auf einen Ellenbogen stützte.

»Vielleicht sollten Sie in Zukunft ein bisschen besser aufpassen, Commander«, riet er ihr über sein eingebautes Com. »Wäre schon ziemlich peinlich für den Ballroom, wenn wir den einzigen echten Navy-Offizier verlieren würden, der jemals richtig mit uns zusammengearbeitet hat.«

»Ich werd versuchen, daran zu denken«, versprach Honor ihm.

»Gut, denn …«

Er stockte, warf sich zur Seite, und im gleichen Moment zuckte Honors rechte Hand vor. Ihr Pulser feuerte genau dorthin, wo gerade eben noch der Kopf des Mannes gewesen war. Rücklings stürzte der Manpower-Angestellte hinter ihm durch die Tür, durch die sich Honor und ihr Begleiter gerade erst hindurchgekämpft hatten. Die Granate, die er gerade hatte werfen wollen, explodierte auf der anderen Seite des Schotts. Es war eine Splittergranate, und ein halbes Dutzend der tödlichen kleinen Schrapnells sausten heulend durch die offene Tür – glücklicherweise traf kein einziger davon Honor oder den Ballroom-Kämpfer.

»Vielleicht sollten Sie in Zukunft ein bisschen besser aufpassen«, merkte Honor trocken an. Über das Com hörte sie sein atemloses Lachen.

»Klar«, bestätigte er dann.

Er drehte sich herum, um einen Blick durch die Tür zu werfen, dann stand er auf und streckte Honor hilfsbereit die Hand entgegen.

»Sieht so aus, als waren das drei – die Betonung liegt auf ›waren‹«, erklärte er. »Ist schon schlimm, was so eine Granate in einem geschlossenen Raum anstellen kann.«

»Das habe ich auch gerade gedacht«, gestand Honor und gestattete ihm, ihr auf die Beine zu helfen.

»Ja ja, so was kann schon mal passieren.«

Er zuckte mit den Schultern, dann schienen seine Augen kurz ins Leere zu blicken. Honor wusste, dass er in Wahrheit das Head-Up-Display betrachtete, das auf die Innenseite seines beowulfianischen Skinsuit-Visors projiziert wurde. Dieses HUD war nicht ganz so gut wie das, das in den Panzeranzügen der Manticoran Marines verbaut wurde, aber immer noch deutlich besser als gar nichts. Wieder einmal wünschte sich Honor, sie hätte auch so etwas. Bedauerlicherweise trug sie einen Skinsuit in der Standardausführung der Navy, und augenscheinlich war man der Ansicht, ein Raumoffizier benötige ein derartiges taktisches Display nicht, um in einem solchen Gefecht den Überblick zu behalten. Natürlich war es für jeden Entscheidungsträger der Navy offensichtlich, dass kein Raumoffizier – und schon gar nicht der Kommandant eines Schiffes Ihrer Majestät der Königin! – derartige Dinge überhaupt zu treiben hatte.

Genau darauf hatten Taylor Nairobi, Aloysius O’Neal, Mahalia Rosenberg und Fred Hutchinson Honor auch mit Nachdruck hingewiesen. Und Honor wusste auch, dass sie recht hatten. In diesem Irrenhaus hier hatte sie wirklich nichts verloren. Für diese Art Gefecht war sie nicht ausgebildet, sie hatte keinerlei Erfahrung mit einer derartigen Gefechtsumgebung, und niemand konnte es brauchen, wenn sie hier den Leuten Befehle erteilen wollte, die genau wussten, was sie taten.

Doch das alles änderte nichts daran, dass Honor trotzdem jetzt hier sein musste.

»Hier entlang«, entschied ihr Begleiter und deutete in eine Richtung. Honor nickte.

»Gehen Sie vor! Ich bleibe einfach nur dicht hinter ihnen und versuche, Ihnen den Rücken freizuhalten.«

»Bislang haben Sie das ziemlich gut hingekriegt«, gab er mit einem rauen Lachen zurück. »Kommen Sie!«

Honor folgte ihm aus dem Wallgang heraus, dann einen leichenübersäten Korridor hinab. Die blutbespritzten Schotts waren von Pulserbolzen, Granatsplittern und den tödlichen Pfeilen von Schrapnellgewehren vernarbt. Honor und ihr Begleiter bewegten sich rasch, dabei aber vorsichtig. Vor ihnen war erneut Kampfeslärm zu hören, als sie um eine Ecke bogen und den Rest von Christophes Kommandogruppe einholten.

In dem Korridor hatte sich eine Gruppe Manpower-Unentwegter verschanzt; sie versperrten den Zugang zu einer der Haupt-Aufzugsbatterien. Doch wie hoffnungslos die Lage der Manpower-Angestellten auch sein mochte, im Augenblick konnten sie sich dort noch gut verteidigen. Ihnen war offenkundig genug Zeit geblieben, sich auf diese Situation vorzubereiten, und so hatten sie den Gang mit einigen Schwerlast-Wartungsrobotern verbarrikadiert. Nun feuerten sie im Schutze dieses massiven Walls mit allem, was sie hatten. Honor sah, wie vor ihr eine Gestalt im Skinsuit in einer Blutfontäne zu Boden stürzte.

»Scheiße!«, fauchte ihr Begleiter, und Honors Kiefermuskeln spannten sich.

Irgendjemand auf der anderen Seite dieser Roboter-Barrikade hatte einen Drillingspulser. Das einzig Gute an dieser Situation war, dass die Bewohner dieses Habitats wohl nur über recht wenige schwere Waffen verfügten. Schlecht hingegen war, dass anscheinend jede einzelne davon in die Hand der Hardcore-Fanatiker gefallen waren, die fest auf »keine Kapitulation!« bestanden. Und während die gepanzerten Skinsuits, wie sie die meisten Ballroom-Kämpfer angelegt hatten, recht guten Schutz vor gewöhnlichen Pulserbolzern boten, waren sie eben doch keine Panzeranzüge – also auch nicht darauf ausgelegt, derartig schweren Geschossen standzuhalten.

»Volle Deckung!«

Honor erkannte Henri Christophes Stimme und warf sich sofort auf das Deck. Einen Augenblick später flogen in hohem Bogen ein halbes Dutzend Etwasse über die Barrikade hinweg. Entergranaten waren Offensivwaffen, darauf ausgelegt, Gegner selbst dann zu betäuben und zu desorientieren, wenn sie Skinsuits trugen, aber doch nicht so leistungsstark, dass diejenigen, die diese Granaten zum Einsatz brachten, nicht unmittelbar nach der Detonation in das Zielgebiet vorstoßen konnten. So viel hatte Honor bei ihrem Marsch hierher bereits gelernt, und …

«Auf zum Tanz!«, schrie Christophe. Als der Rest seiner Kommandogruppe aufsprang und auf die Barrikade zustürzte, stellte Honor fest, dass sie unwillkürlich mitgelaufen war.

Die nächsten Augenblicke waren ein einziger blutiger Wahnsinn – kreischende Pulserbolzen, Schrapnells, sogar Kampfmesser und Vibroklingen. Bei diesem Ansturm verlor Christophe weitere drei seiner Leute – einer tot, zwei verwundet. Doch befestigte Stellung hin oder her, im Nahkampf waren diese Schlägertypen von Manpower dem Ballroom weit unterlegen.

Es gab keine Manpower-Überlebenden, und Christophe blickte zu Honor hinüber. »’tschuldigung«, sagte er.

»Wieso denn?« Sie lächelte ihn grimmig an. »Ich habe nicht gehört, dass irgendjemand versucht hat, sich zu ergeben.«

»Nein, wohl nicht.« Er erwiderte ihr Lächeln, dann warf er einen Blick auf sein eigenes HUD.

»Laut dem Hauptdisplay sind Nat und Ihr Platoon Sergeant Keegan schon fast zu den Sklaven durchgebrochen. Und Ihr Lieutenant Janacek kämpft sich gerade zum Maschinenraum durch«, sagte er und schüttelte bewundernd den Kopf. »Meinen Sie, er hätte Interesse daran, sich dem Ballroom anzuschließen?«

»Nein«, entgegnete Honor recht nachdrücklich.

»Ich hatte schon befürchtet, dass Sie das sagen würden.«

Sein Com piepste, und er wandte sich von Honor ab. Kurz konzentrierte er sich wieder auf sein HUD, dann atmete er sichtlich erleichtert tief durch.

»Nat und Keegan sind zu den Sklavenquartieren durchgekommen!«, sagte er und grinste Honor an. »Klingt, als hätten Sie es tatsächlich geschafft, diesem Arschloch Mazur wenigstens ein bisschen Rückgrat einzuimpfen. Zusammen mit drei oder vier anderen ist er persönlich nach da unten gegangen, um sicherzustellen, dass keiner seiner Spießgesellen die Leute erledigt, die wir hier retten wollen.«

»Gut.« Es gelang Honor zwar, ihre immense Erleichterung zu verbergen, aber Christophe bemerkte sie trotzdem und lächelte Honor erneut zu.

»Mittlerweile«, fuhr er fort, und streckte ihr ein elektronisches Klemmbrett entgegen, »scheinen sich die meisten Manpower-Stellungen hier drüben im Delta-Sektor zu konzentrieren.« Mit dem Zeigefinger tippte er auf das entsprechende Gebiet der Station und verzog das Gesicht. »Die werden doch wohl kaum denken, sie könnten einen Frachtshuttle oder ein Schürfschiff an Ihrem Zerstörer vorbeibugsieren, oder?«

»Eher unwahrscheinlich.«

Aufmerksam betrachtete Honor das Display. Wie Christophe schon gesagt hatte, konzentrierte sich die noch verbliebene Gegenwehr auf die Seite des Kernrumpfes der Plattform, an der die Schürfschiffe angedockt waren.

»Ich bezweifle, dass hier irgendjemand auch nur ansatzweise klar denkt«, merkte Honor nach kurzem Schweigen an. »Wenn überhaupt, dann hat hier so etwas wie Instinkt mitgespielt.«

»Na ja, was auch immer sie dazu getrieben haben mag, für uns ist das verdammt praktisch«, erwiderte Christophe grimmig. »Wir wissen, wo sie stecken, und es gibt keinen Ort mehr, den sie von dort aus erreichen könnten – außer der Hölle selbst natürlich.«

Ruhig schaute Honor ihn an, und einen kurzen Moment hatte sein Blick etwas Zorniges, Aufsässiges. Dann holte er erneut tief Luft und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß, ich weiß.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Wir haben es versprochen, und ich geb mir auch redlich Mühe! Aber hier und jetzt, wo wir wissen, wo sie stecken, und wo sie auch wissen, dass wir hinter ihnen her sind, kann ich wirklich für nichts garantieren. Vor allem, weil ich ernstlich daran zweifle, dass diese Leute sich überhaupt lebendig erwischen lassen wollen.«

»Stimmt wohl«, sagte Honor daraufhin nur.

Honor hatte nur einen einzigen Grund gehabt, die Empfehlungen von Nairobi, O’Neal und all den anderen zu missachten, die von ihr verlangt hatten, das einzig Vernünftige zu tun und an Bord der Hawkwing zu bleiben – wo sie schließlich auch hingehörte. Sie wollte unbedingt dicht bei Christophe bleiben. Dank Nimitz wusste sie, dass Nat Jurgensen und Christophe es wirklich ernst gemeint hatten, als sie versprachen, unnötige Gräueltaten zu vermeiden. Aber jedes Wesen aus Fleisch und Blut hat nun einmal seine Grenzen. Sosehr Honor Manpower und den ganzen Gensklavenhandel auch verabscheute, sie wusste ganz genau, dass sie das wahre Ausmaß des Hasses, den die Ballroom-Kämpfer verspürten, nicht einmal ansatzweise abschätzen konnte, sosehr sie sich auch bemühen mochte. Und wenn zu diesem Hass dann auch noch der Kampfstress hinzukam, und die Verluste in den eigenen Reihen, die sich unmöglich ganz vermeiden ließen, dann müssten Christophes Leute wahre Übermenschen sein, um nicht doch in Versuchung zu geraten.

Wäre Everett Janacek doppelt so alt gewesen, oder hätte er doppelt so viele Marines gehabt, oder wenn er mit den Truppen, die ihm zur Verfügung standen, nur halb so viele Kampfplätze hätte aufsuchen müssen, dann wäre Honor durchaus bereit gewesen, an Bord ihres Schiffes zu bleiben. Doch es ging nun einmal nicht anders: Sie mussten sich so rasch wie möglich in den Maschinenraum und in die Quartiere der Sklaven und der gefangenen Zivilisten vorkämpfen. Deswegen hatte Honor von Anfang an gewusst, dass ihre Marines – vor allem die in Panzeranzügen – viel zu dünn über die gesamte Station verstreut sein würden, um gleichzeitig ihr eigentliches Ziel zu erreichen und auch noch ihre »Verbündeten« im Auge zu behalten. Und so viel Vertrauen Honor auch in Janacek setzte, war ihr doch klar, dass nur allzu viele der Ballroom-Kämpfer in ihm nur ein »rotznäsiges Balg« sahen. Honor zweifelte nicht daran, dass Janacek seine Pflicht getan hätte – wie auch immer sie im Einzelfall ausgesehen haben mochte. Doch zugleich wusste sie auch, dass die Gefahr deutlich größer war, alles könnte aus dem Ruder laufen, wenn sie ihn damit beauftragte, mit etwas fertig zu werden, was doch letztendlich in ihrer eigenen Verantwortung lag.

Sie würde natürlich niemals herausfinden, ob ihre Anwesenheit an Bord dieser Station wirklich erforderlich war oder nicht. Aber hin und wieder hatte Christophe skeptisch zu ihr hinübergeblickt, und Honor hatte auch sehr deutlich den kaum gebändigten Hunger seiner Kommandogruppe verspürt. Doch noch hatten sich alle im Griff, und diese kurzen Augenblicke des Zweifels hatte es nur ganz am Anfang des langen, nervenzehrenden und erschöpfenden Gefechts gegeben. Nur so lange, bis das erste Blut den Skinsuit der Kommandantin der Hawkwing bespritzt hatte – Blut ihrer Gegner ebenso wie das ihrer eigenen Leute. Nur so lange, bis die Ballroom-Kämpfer begriffen hatten, dass diese Manticoranerin durchaus in der Lage war, sich in einer Art Gefecht zu bewähren, für das man sie nie ausgebildet hatte.

Erneut warf Honor einen Blick auf das Display, dann schaute sie wieder Christophe an.

»Vielleicht will von denen ja doch noch jemand kapitulieren. Wir sollten ihnen also eine letzte Chance geben«, erklärte sie ruhig. »Und wenn sie die nicht ergreifen wollen, na ja …«

Sie zuckte mit den Schultern, und Christophe nickte bedächtig.

»Keine Gräueltaten«, versprach er.

»Das soll mir reichen«, erwiderte Honor Stephanie Harrington und blickte ihm erneut geradewegs in die Augen. »Also geben wir ihnen noch eine Chance, und dann … dann geht’s auf zum Tanz«, beendete sie sehr leise den Satz.

»Großer Gott, was für eine Sauerei, Ma’am!«

Surgeon Lieutenant Mauricio Neukirch stand mit Honor in dem Raum, der Casimir Depot bis vor kurzem noch als »Offiziersmesse« gedient hatte. Derzeit war er zum Verbandsplatz für mehrere Dutzend Verwundete umfunktioniert worden. Erschöpft schüttelte Neukirch den Kopf. Zusammen mit seinen Sanitätern – und mit tatkräftiger Unterstützung einiger Ballroom-Kämpfer – hatte er stundenlang gearbeitet. Nun wirkte er völlig abgehärmt – und das lag nicht nur an den Verwundeten.

»Ich weiß, Mauricio«, sagte Honor leise. »Ich weiß.«

Sie blickte sich um und betrachtete die Reihen der Verwundeten. Die meisten gehörten zum Ballroom, doch es waren auch zwei ihrer eigenen Marines darunter. Wieder wurde sich Honor all des Blutes bewusst, das an ihrem Skinsuit klebte. Und tief in ihren Knochen spürte sie unendliche Müdigkeit.

»Wie schlimm sieht es aus?«, fragte sie schließlich.

»Bislang haben wir drei unserer eigenen Leute und ungefähr dreißig vom Ballroom verloren«, antwortete Neukirch mit rauer Stimme. »Dann haben wir hier noch zwei Schwerverwundete, ein halbes Dutzend weiterer sind schon wieder an Bord des Schiffes – die hat es nicht ganz so schlimm erwischt. Von den Leuten vom Ballroom sind ungefähr zwanzig ziemlich übel dran – aber ich denke, die meisten von ihnen werden durchkommen. Fünfzehn bis zwanzig weitere sind schon wieder halbwegs auf den Beinen. Ich weiß natürlich nicht, um wie viele kleinere Verwundungen die sich gleich nach dem Kampf selbst gekümmert haben.«

Nachdenklich kniff sich Honor in den Nasenrücken, dann nickte sie. Sie hatten einen ziemlich hohen Preis für diesen Erfolg gezahlt, aber er war längst nicht so schlimm ausgefallen, wie sie das eigentlich befürchtet hatte.

»Und wie sieht es mit der Besatzung der Station aus?«

»Soweit ich weiß, haben wir von denen keinen Einzigen verloren«, antwortete Neukirch, und seine Miene hellte sich auf … ein bisschen. Fast schon ungläubig schüttelte er den Kopf. »Ich weiß ja nicht, was Sie zu diesem Arschloch Mazur gesagt haben, Ma’am, aber es scheint wirklich gewirkt zu haben.«

Wieder nickte Honor. Der Bordingenieur von Manpower hatte sie ganz eindeutig ernst genommen. Honor wusste immer noch nicht genau, wie sie das eigentlich hinbekommen hatte – und eigentlich war es ihr auch herzlich egal. Aber Mazur hatte es tatsächlich geschafft, mindestens ein Dutzend weitere davon zu überzeugen, die silesianischen Zivilisten und die Sklaven an Bord dieser Plattform zu beschützen sei das Einzige, womit sie ihr eigenes Leben retten könnten. Alle Beteiligten konnten von Glück reden, dass die Zivilisten, solange sie sich nicht im aktiven Dienst befanden, in der Nähe genau der Sklavenquartiere festgehalten wurden und dass das »neue Management« im Zuge seiner Sicherheitsmaßnahmen sämtliche Zugänge zu dieser Sektion abgeriegelt hatte, von einem einzigen abgesehen. Mazur und seine Gefährten hatten praktisch ungehindert zu den Gefangenenquartieren kommen können, und sie hatten nur diesen einen Zugang halten müssen, bis sich Nat Turner Jurgensens Kämpfer und einer von Janaceks beiden Trupps gepanzerter Marines zu ihnen vorgekämpft hatten.

»Bedauerlicherweise«, Neukirchs Gesicht verfinsterte sich wieder, »denke ich, dass viele von denen schon ermordet wurden, bevor wir überhaupt hier eingetroffen sind, Ma’am. Und die meisten von denen, die wir jetzt befreit haben, sind wirklich durch die Hölle gegangen.« Erneut schüttelte er den Kopf. »Ich hatte den ganzen Tag über viel zu viel damit zu tun, Leute wieder zusammenzuflicken, um mir die Gefangenen genauer anschauen zu können. Aber ich denke, einem Großteil der regulären Besatzung – und auch deren Angehörigen, verdammt! – ist es sogar noch schlechter ergangen als den Sklaven.« Seine Kiefermuskeln zitterten vor Anspannung. »Ist ja schon schlimm genug bei Erwachsenen, aber die Kinder …« Seine Nasenflügel bebten. »Diese Dreckskerle haben die wie billiges Spielzeug behandelt!«

»Anders konnte es doch auch kaum sein, oder, Mauricio?«, gab Honor erschöpft zurück. Der Arzt blickte zu ihr auf, und Honor zuckte die Achseln. »Sklaven sind ein Handelsgut.« Ihre Stimme wurde tonlos, beinahe schon hässlich. »Die haben einen Marktwert. Aber Leute, die einfach nur Manpower in die Quere gekommen sind?« Wieder zuckte sie die Schultern, eine rasche, zornige Bewegung. »Die sind doch bloß ein Geschenk, Mauricio! Wenn einer von denen ums Leben gekommen ist, dann interessiert das doch in der Buchhaltung niemanden. Da beschwert sich von der Firma keiner. Und schließlich wollten die Leute von Manpower diese ganzen Zivilisten doch ohnehin umbringen, wenn sie diese Station irgendwann aufgeben müssten, oder? Also warum sollten sie dann nicht vorher noch ein bisschen Spaß mit ihnen haben?«

Honor hatte ihre Stimme keinen Deut gehoben, doch noch nie hatte Mauricio Neukirch derart viel Zorn und Abscheu in der Stimme seiner Vorgesetzten gehört … und noch nie so viel Trauer und Hass in ihren ruhigen Mandelaugen gesehen. Der Surgeon Lieutenant wollte schon etwas erwidern, doch dann schloss er den Mund wieder, wandte den Blick ab und schüttelte nur schweigend den Kopf.

»Alles in Ordnung, Mauricio.«

Unvermittelt klang Honors Stimme sanft, fast zärtlich und mitfühlend. Neukirch blickte sie an, als er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter fühlte.

»Alles in Ordnung«, sagte sie erneut, immer noch sehr leise. »Wenigstens ein paar von ihnen haben wir befreien können. Im Vergleich zur ganzen Galaxis ist das vielleicht völlig bedeutungslos. Aber nicht für diese Leute. Und auch für uns nicht, Mauricio. Auch für uns ist das kein bisschen bedeutungslos.«

Das Klingeln des Coms auf ihrem Nachttisch riss Honor aus unruhigen Träumen. Sie erwachte so wie immer, war sich jedoch augenblicklich ihrer Umgebung bewusst – das war die Folge jahrelangen Drills im Dienste der Navy. Doch die Schreckensbilder aus ihren Träumen – die Dinge, die sie an Bord dieser Plattform gesehen hatte, die zerschmetterten Gesichter und die nur allzu oft entsetzlich vernarbten Körper der endlich befreiten Gefangenen – hatte sie immer noch vor Augen, als Nimitz sich von seinem gewohnten Schlafplatz – ihrer Brust – herunterrollte. Der Kater stieß einen missmutigen, verschlafenen Laut aus. Honor warf ihm ein halb entschuldigendes Lächeln zu und kraulte ihn mit der linken Hand sanft hinter den Ohren. Mit der Rechten tastete sie gleichzeitig nach dem Annahmeknopf.

»Ja?« Das Wort klang klar und deutlich.

»Skipper«, hörte sie Taylor Nairobis Stimme, während auf dem Combildschirm nur das Hintergrundbild des Schiffes zu sehen war. »Ich denke, Sie sollten sich etwas überziehen und raufkommen.«

»Warum das?« Nun klang ihre Stimme deutlich schärfer. Konzentriert kniff Honor die Augen zusammen. Eigentlich war es überhaupt nicht Nairobis Art, mit ihr derlei Spielchen zu spielen, und schon gar nicht mitten in der Nacht, aber …

»Wir haben gerade einen Hyperabdruck aufgefangen – Entfernung etwas mehr als vierundfünfzig Millionen Kilometer. Ein einzelnes Schiff hält mit vierhundert Gravos geradewegs auf uns zu.« Kurz stockte Nairobi, dann räusperte er sich. »Sieht verdammt nach einem Schweren Kreuzer der Konföderation aus, Ma’am.«

»Bin sofort da«, sagte sie und schwang ihre langen Beine über die Kante ihrer Koje.

Weniger als sieben Minuten später betrat Honor die Brücke der Hawkwing. Die Uniform war makellos und saß perfekt, auf ihrem kurzgeschnittenen Haar trug Honor ihr weißes Barett. Hoch aufgerichtet saß Nimitz auf ihrer Schulter. Honors Miene wirkte konzentriert, aber entspannt.

»Kommandant auf Brücke!«, bellte der Quartermeister der Wache. Alle Offiziere machten Anstalten, sich zu erheben, doch Honor winkte nur knapp ab.

»Weitermachen«, sagte sie und ging zu Nairobi hinüber, als sich der Erste Offizier gerade aus dem Kommandosessel im Zentrum der Brücke erhob.

»Ich übernehme das Kommando«, sagte sie zu ihm und ließ sich in den Sessel sinken, den er gerade geräumt hatte.

»Aye, Ma’am. Sie übernehmen das Kommando«, bestätigte er förmlich. Mit dem Kinn deutete Honor auf den Hauptplot und das Icon, das darauf zu erkennen war. Stetig hielt es auf die Hawkwing zu.

»Gibt es schon weitere Informationen über unseren Besucher?«

Ihre Stimme klang deutlich ruhiger, als sie sich eigentlich fühlte. Seit dem heftigen Kampf an Bord von Casimir Depot waren fünf Tage vergangen, und bislang war Gouverneurin Obermeyer nicht einmal gewillt gewesen, mit ihnen überhaupt zu sprechen. Na ja, so ganz stimmte das nicht. Sie hatte nicht einmal den Erhalt von Honors gewissenhaften und (weitgehend) vollständigen Berichten über die zahlreichen Beweismittel bestätigt, die die Hawkwing an Bord der Plattform entdeckt hatte (außer dass die Gouverneurin sie rundweg als »unzumutbar« zurückgewiesen hatte, natürlich). Andererseits war sie mehr als willig, ausgiebig Ihrer Meinung Ausdruck zu verleihen, wie sehr die Hawkwing hier selbstherrlich, arrogant und in gänzlich unakzeptabler Weise die Souveränität von Territorium der Silesianischen Konföderation verletzt habe. Was auch immer dort, an Bord von Casimir Depot, geschehen sein mochte, es könne unmöglich diese schamlose, einseitige Einmischung des Sternenkönigreichs in interne Angelegenheiten der Konföderation rechtfertigen – und dann auch noch auf silesianischem Territorium! Die Konföderation sei ja schließlich kein einfaches Neobarbaren-System, kein Fliegendreck auf irgendeiner Karte, so hatte sie Honor eisig wissen lassen. Weiterhin habe sie die Absicht, eine öffentliche Entschuldigung – und zweifellos auch Reparationen – zu fordern, und zwar auf höchster Ebene.

Honor wünschte wirklich, Obermeyers Verhalten würde sie auch nur im Mindesten überraschen. Doch da die Systemgouverneurin nun schon beinahe zwei T-Jahre auf der Gehaltsliste von Manpower gestanden hatte – was sich anhand einiger Aufzeichnungen in Sokolowskas privaten Dateien mühelos belegen ließ –, blieb Obermeyer eine andere Reaktion kaum übrig. Sie konnte ja schlecht zugeben, dass diese Beweismittel ganz und gar stichhaltig waren. Also konzentrierte sie sich eben ganz darauf, den Überbringer dieser Beweismittel so gründlich anzugreifen und zu verunglimpfen, dass sich niemand mehr die Mühe machen würde, besagte Beweismittel überhaupt anzuschauen. Und während es gewiss möglich war, dass ihre eigenen Schirmherren – zu denen zweifellos auch Sektorengouverneurin Charnowska gehörte –, einflussreich genug waren, um jedwede offizielle Untersuchung zu unterbinden, war Obermeyer zu dem Schluss gekommen, in diesem Falle sei Angriff die beste Verteidigung. Es war offenkundig, dass sie die Absicht hatte, ihre äußerst kreative Umdichtung der Geschehnisse in der Nähe von Elsbietá als die ›offizielle Version‹ zu verkaufen. Und so hatte sie darauf geachtet, wirklich alles, was Honor ihr berichtet hatte, mit Spott zu überhäufen. Entsprechend hatte sie die offiziellen Berichte Honors als selbstsüchtige Lügengebäude behandelt – Lügengebäude, wie sie wohl auch kaum anders zu erwarten waren von einem gänzlich außer Kontrolle geratenen, eigenmächtig handelnden Offizier, der in derart schamloser Art und Weise die silesianische Souveränität mit Füßen getreten und im Zuge ihres Angriffs auf eine gänzlich friedliche Industrieplattform zweifellos Hunderte silesianischer Bürgerinnen und Bürger umgebracht hatte. Sie hatte noch nicht einmal offiziell zur Kenntnis genommen, dass Honor und ihre Verbündeten auf besagter Plattform zahlreiche Sklaven und silesianische Bürgerinnen und Bürger befreit hatten.

Das alles bringt mich doch zu der Frage, ob sie nicht alle diese Männer und Frauen mit Freuden »verschwinden lassen« würde, wenn wir uns jetzt zurückzögen und ihr das Feld überließen, dachte Honor grimmig, doch ihr Blick wirkte dabei immer noch ruhig und friedlich. Auf jeden Fall wäre es für Obermeyer deutlich bequemer, wenn niemand mehr übrig wäre, der unsere Version der Ereignisse bestätigen könnte. Und wenn man bedenkt, dass sie sich nur zu bereitwillig mit Manpower eingelassen hat …

»Ja, Skipper«, beantwortete Nairobi ihre Frage in sonderbar launigem Tonfall, »wir haben tatsächlich weitere Informationen. OPZ hat das Schiff bereits identifiziert.«

Fragend wölbte Honor eine Augenbraue, und ihr Erster Offizier zuckte mit den Schultern.

»Laut OPZ handelt es sich um den Schweren Kreuzer Feliksá der Confederacy Navy, Ma’am.«

Dieses Mal hob Honor vor Erstaunen beide Brauen, und ihr Erster Offizier schüttelte den Kopf.

»Bislang hat sie noch kein Wort gesagt, Ma’am, aber OPZ ist sich sicher, ihren Hyperabdruck richtig gelesen zu haben.«

»Ich verstehe.«

Honor lehnte sich in ihrem Kommandosessel zurück, die Ellenbogen auf die Armlehnen gestützt, die Finger vor der Brust gegeneinander gelegt. Ihre Gedanken überschlugen sich fast. Die Feliksá war so ziemlich das letzte Schiff, das sie hier in Casimir erwartet hätte. Da Commodore Teschendorff eigentlich im Hillman-System stationiert war, befand sich sein Flaggschiff derzeit mindestens zwanzig Lichtjahre außerhalb seines Zuständigkeitsbereiches. Und uneingeladen in das Territorium eines anderen einzudringen, das gehörte sich bei der Navy der Konföderation einfach nicht.

»Wie lange bis zum Eintreffen?«, fragte sie.

»Sie hat nur etwa neunhundert Kps über die Hypermauer mitgenommen, Ma’am.« Lieutenant Junior Grade Wallace Markham, Aniella Matsakis’ zweiter Astrogator, hatte Wache. Der braunhaarige Markham mit den auffallend nussbraunen Augen stammte von Gryphon, und sein schnarrender Akzent war fast ebenso ausgeprägt wie der Aloysius O’Neals. Zudem war er nur wenige Jahre älter als Janacek. »Sie beschleunigt mit etwa zwo Komma neun Kps Quadrat. Wenn man also davon ausgeht, dass Sie ein Rendezvous mit uns plant, wird sie in etwa dreiundfünfzig Minuten die Schubumkehr einleiten. Und dann dürfte es noch etwa eine Stunde und zehn Minuten bis zum Rendezvous dauern. Derzeitiger Abstand fünf drei Komma neun Millionen Kilometer.«

»Danke, Wallace!«

»Gern geschehen, Ma’am.«

Honor dachte weiter nach. Sollte sie die Feliksá vielleicht rufen?

Wenn sie das tat, würde es nur drei Minuten dauern, bis ihre Nachricht den Kreuzer erreichte. Hingegen wäre jegliche Nachricht, die Obermeyer dem Schiff schicken mochte, mehr als vierzig Minuten unterwegs -vorausgesetzt, dass Obermeyer überhaupt begriff, um was für ein Schiff es sich da handelte. Es war alles andere als sicher, dass ein silesianisches System – vor allem eines, das derart verarmt war wie Casimir -überhaupt über hinreichend leistungsstarke Sensoren verfügte, um ein Schiff über diese Entfernung hinweg zu identifizieren. Vielleicht hatten sie ja noch nicht einmal den Hyperabdruck der Feliksá entdeckt! Und selbst wenn, würde Obermeyer höchstwahrscheinlich nicht wissen, was die Feliksá war. Ihre vernünftigste Vermutung wäre wohl, dass es sich um ein weiteres Sklaven-oder Piratenschiff handelte, das gerne die Gastfreundschaft von Casimir Depot genießen wollte. Das brächte die Systemgouverneurin natürlich selbst in ein interessantes Dilemma: Sollte sie die Neuankömmlinge warnen und ihnen raten, sich von der Plattform fernzuhalten? Oder sollte sie die Neuankömmlinge auffordern, die Plattform und deren neue Bewohner anzugreifen? Das setzte natürlich voraus, dass die Neuankömmlinge auch bewaffnet waren. Und was würde geschehen, wenn die Gouverneurin eine persönliche Nachricht an ein Schiff absetzte, von dem sie annahm, es befinde sich in der Hand von Gesetzlosen … und stattdessen würde ihre Nachricht bei einem Kreuzer der Confederacy Navy eintreffen? Der Gedanke hatte doch wirklich etwas für sich!

Doch wie dem auch sei: Wenn Honor diesem Kreuzer eine Nachricht zukommen ließe, würde diese deutlich rascher eintreffen als alles, was aus dem inneren System in seine Richtung geschickt wurde. Und es hatte auch durchaus sein Gutes, wenn man selbst derjenige war, der ein Gespräch einleiten konnte – zu den eigenen Bedingungen. Selbst wenn sich daraus keinerlei weitere Vorteile ziehen ließen, konnte Honor auf diese Weise Commodore Teschendorff ihre Version der Ereignisse früher präsentieren, als Obermeyers Version ihn erreichen konnte.

Allerdings hatte die ganze Sache auch einen Nachteil: Die Feliksá befand sich bereits unverkennbar auf dem direkten Weg zu dieser Plattform. Unmittelbar nach der Alpha-Transition hatte der Kreuzer seinen Kurs angepasst. Also war Teschendorff zweifellos nicht nach Casimir gekommen, um im Inneren System offizielle Geschäfte zu tätigen. Das wiederum gestattete mehrere Interpretationsmöglichkeiten, vor allem, wenn man davon ausgehen musste, dass hier gewisse verschlagene, hinterhältige Motivationen zum Tragen kamen. Und so wie Honor »zufälligerweise« einen gewissen John Browne Matheson kennengelernt hatte …

»Naja«, sagte sie beinahe schon launig, »ich denke, wir werden dann in zwo Stunden herausfinden, was sie hier treibt.«

Nach etwas mehr als neunzig Minuten hatte sich die Feliksá auf fünfzehn Lichtsekunden genähert, und Florence Boyd wandte sich zu Honor um.

»Ma’am«, sagte sie sehr förmlich, »wir erhalten einen Anruf von der Feliksá. Commodore Teschendorff bittet darum, mit Ihnen persönlich zu sprechen.«

»Na, es sieht ja ganz so aus, als wüsste der gute Commodore bereits, dass wir uns hier herumtreiben«, murmelte Honor. Dann nickte sie dem Signaloffizier zu. »Legen Sie es auf den Hauptschirm, Florence!«

»Jawohl, Ma’am.«

»Commander Harrington«, sagte wenige Sekunden später Commodore Mieczyslaw Teschendorffs Abbild auf dem Hauptschirm, »ich gehe davon aus, dass Sie zumindest irgendeine Erklärung für diesen eklatanten Übergriff auf souveränes silesianisches Territorium haben.« Er legte die Stirn so tief in Falten, dass seine buschigen Augenbrauen fast die grauen Augen verbargen, und schüttelte den Kopf. »Ich war schockiert -wirklich schockiert! -, als ich mich bei meinem Eintreffen im System bei Gouverneurin Obermeyer gemeldet habe und sie mich über Ihr eigenmächtiges Handeln informiert hat! Ehrlich gesagt, ich hätte niemals für möglich gehalten, dass sich ein manticoranischer Offizier Ihrer Erfahrung jemals eine derart unbegründete Einmischung in interne Angelegenheiten der Konföderation erlauben würde!«

Honor hatte das Gefühl, dass mehrere Offiziere auf der Brücke der Hawkwing zusammenschraken. Sie selbst jedoch lehnte sich nur in ihrem Sessel zurück und schürzte die Lippen.

»Die Höflichkeit gebietet«, fuhr Teschendorff im gleichen grimmig erzürnten Tonfall fort, »davon auszugehen, dass zumindest Sie der Ansicht waren, in einem solchen Falle sei rasches Handeln erforderlich. Das jedoch reicht als Rechtfertigung für derart eigenmächtiges Handeln bei weitem nicht aus! Gouverneurin Obermeyer hat mir eines sehr deutlich erklärt: Selbst wenn sich an Bord dieser Plattform tatsächlich sämtliche der Ungeheuerlichkeiten zugetragen haben, die Ihre Berichte nahelegen, war niemand im Casimir-System darüber informiert. Ein Offizier des Sternenkönigreichs von Manticore, der sich bewusst war, wie entscheidend ein gutes Verhältnis zwischen unser beider Sternnationen ist, hätte doch erkennen müssen, wie angemessenes Vorgehen aussieht! Sie hätten diese Informationen, kaum dass Sie sie erhalten haben, Gouverneurin Obermeyer vorlegen müssen, sodass sie sich darum hätte kümmern können. Die Gouverneurin hat mir versichert, dass Sie, wenn Sie ihr Ihren Verdacht mitgeteilt hätten – und dazu wären Sie nach jedem einzelnen Absatz geltenden interstellaren Rechts verpflichtet gewesen! -, diesen Verdächtigungen umgehend und mit aller erforderlichen Härte nachgegangen wäre. Aber so haben Sie den Grundstein für einen ernstzunehmenden interstellaren Zwischenfall gelegt – einen Zwischenfall, von dem ich befürchte, er könne deutlich mehr negative Konsequenzen nach sich ziehen, als Ihr eigenmächtiges Handeln in diesem System an positiven Effekten bewirkt haben mag.«

Honor neigte den Kopf zur Seite, und einige ihrer Untergebenen stellten erstaunt fest, dass die Mundwinkel ihrer Vorgesetzten zuckten.

»Ich nehme an«, fuhr Teschendorff mit schwerer Stimme fort, »wir alle können von Glück reden, dass das Schicksal mein Flaggschiff gerade zu diesem Zeitpunkt zufälligerweise nach Casimir gelotst hat.« Wieder schüttelte er den Kopf, und seine Miene war sehr hart. »Unter den gegebenen Umständen erscheint es mir doch sehr günstig, dass ich meinem persönlichen Steward erlaubt habe, nach Casimir zurückzukehren, um seine angegriffene Gesundheit in der Heimat bei seiner Familie auszukurieren.« Er gestattete sich ein kurzes, belustigtes Schnauben. »Das ist vielleicht ein wenig albern von mir, aber er steht schließlich schon seit fast dreißig T-Jahren in meinen Diensten. Nach so langer Zeit hat er sich eine gewisse Sonderbehandlung gewiss verdient.«

Der Commodore legte eine Pause ein und bedachte Honor vom Display aus erneut mit einem finsteren Blick. Dann holte er tief Luft.

»Ich werde Ihre derzeitige Position in etwa vierunddreißig Minuten erreichen, Commander. Ich erwarte Sie umgehend auf meinem Flaggschiff zu sehen, sobald Sie es einrichten können. Ich gehe davon aus, dass Sie dieser … ›Bitte‹ rasch nachkommen können. Teschendorff, Ende.«

Er unterbrach die Verbindung, bevor Honor noch eine Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. Sie kippte ihren Sessel noch ein Stück weiter zurück und schwenkte ihn nachdenklich hin und her, als sich nun völliges Schweigen über die Brücke legte.

»Meine Güte«, murmelte sie schließlich, als bemerkte sie überhaupt nicht, dass alle sie anstarrten, »er scheint wirklich ein wenig verstimmt zu sein, nicht wahr?«

Gewandt dockte die Pinasse der Hawkwing in Beiboothangar Eins von SCNS Feliksá an, ganz wie von der Leitstelle des Schweren Kreuzers angewiesen. Die Personenröhre wurde ausgefahren, kaum dass das kleine Schiff die Andockarme berührte. Honors Bordmechaniker betrachtete die Anzeigen auf dem kleinen Display neben der Luke.

»Verbindung dicht, Ma’am«, meldete er. Honor bemerkte, dass er in genau dem gleichen Tonfall sprach, mit dem ein mitfühlender Centurio den Christen mitgeteilt haben mochte, die Löwen seien jetzt bereit.

»Also gut, Chief«, sagte sie gelassen. »Dann öffnen Sie!«

»Jawohl, Ma’am.«

Die Luke glitt zur Seite, und Honor schwang sich in die Mikroschwerkraft der Personenröhre hinein. Mit anmutigen Bewegungen schwamm sie die Röhre hinab; wie stets kauerte Nimitz auf ihrer Schulter. Schließlich erreichte Honor die Haltestange am anderen Ende der Röhre und schwang Nimitz und sich in die bordeigene Schwerkraft der Feliksá. Gewandt landete sie, nahm sofort Haltung an und salutierte vor dem Wappen der Konföderation am gegenüberliegenden Schott – dieses Wappen diente der Navy der Konföderation als Flagge. Anschließend salutierte Honor auch vor dem Lieutenant, dessen orangefarbene Armbinde ihn als SCN-Hangaroffizier vom Deck auszeichnete.

»Bitte um Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir«, sagte Honor höflich.

»Erlaubnis erteilt, Commander«, erwiderte der junge Mann mit mühsam neutraler Stimme. Eine Seite hatte man für die manticoranische Besucherin nicht bereitgestellt. Auch Bootsmannspfeifen ertönten nicht, doch Honor bemerkte, dass im hinteren Teil des Hangars ein weiterer Lieutenant wartete.

»Ich danke Ihnen«, sagte sie zu dem Hangaroffizier und blickte mit gewölbter Augenbraue zu dem anderen silesianischen Offizier hinüber.

»Lieutenant Osmulski, Commander Harrington«, beantwortete der junge Mann mit dem kastanienbraunen Haar ihre unausgesprochene Frage. »Ich bin der Flaggleutnant des Commodores. Er hat mich gebeten, Ihnen seine besten Empfehlungen auszurichten und Sie darum zu bitten, mich in seinen Flaggbesprechungsraum zu begleiten.«

»Selbstverständlich, Lieutenant«, erwiderte Honor freundlich. »Bitte gehen Sie doch voran!«

Während ihrer verschiedenen Verwendungen auf silesianischem Territorium hatte Honor schon mehrere Einheiten der Confederacy Navy besucht. Im Zuge dieser Besuche hatte sie festgestellt, dass die Disziplin, das Maß an Ausbildung und die Einsatzbereitschaft von Schiff zu Schiff beachtlich variierten. Um ganz ehrlich zu sein, war sie von den meisten silesianischen Schiffen nicht gerade überwältigt gewesen. Natürlich hatte sich Honor stets bemüht, nicht in diese beinahe allgegenwärtige Arroganz zu verfallen, die von nur allzu vielen manticoranischen Offizieren an den Tag gelegt wurde, sobald sie es mit silesianischen Einheiten zu tun hatten. Doch Honor wusste auch, dass ihr das bei weitem nicht immer gelungen war. Sie war zu dem Schluss gekommen, die meisten manticoranischen Offiziere neigten dazu, ein wenig abschätzig auf die silesianische Navy hinabzublicken, weil die Mehrheit von ihren Schiffen – und ihren Kommandanten – es einfach verdienten.

Diese Schlussfolgerung behagte ihr gar nicht, ganz egal, um wessen Navy es dabei ging. Doch die traurige Wahrheit war nun einmal, dass gerade in Silesia Bestechung, Korruption und die schlimmstmögliche Form der Schirmherrschaft allgegenwärtig waren – und dass man bei dieser Navy den Eid auf eine Regierung ablegte, bei der sich Korruption und Veruntreuung sogar noch deutlicherer Beliebtheit erfreuten. Das alles bot den silesianischen Offizieren nur wenig Anreiz, derart professionell zu arbeiten, wie das Sternenkönigreich das von seinem Offizierskorps erwartete. Immer und immer wieder hatte sich Honor gesagt, es müsse doch auch Ausnahmen von dieser trübsinnigen, deprimierenden Regel geben. Bedauerlicherweise hatte sie eine solche Ausnahme noch nie erlebt.

Bis jetzt.

Trotz der gelegentlich feindseligen Blicke, die sich Honor zuzog, während sie Lieutenant Osmulski quer durch den Hangar zu den Aufzügen folgte, bemerkte sie doch voller Erstaunen, wie makellos sauber dieser Hangar war und auf welches Maß an Ordnung hier Wert gelegt wurde. Jeder einzelne

Ausrüstungsgegenstand befand sich genau dort, wo er auch sein sollte, und insgeheim vermutete Honor, dass Rose-Lucie Bonrepaux durchaus bereit gewesen wäre, ihre Mahlzeiten hier auch auf dem Bodenbelag zu servieren. Jede einzelne Uniform, die Honor sah, war nicht nur sauber (was auf den meisten anderen silesianischen Schiffen, die Honor bereits besucht hatte, echten Seltenheitswert hatte), sondern schlichtweg makellos, und jeder an Bord bewegte sich mit einer professionellen Zielstrebigkeit, die auch der Hawkwing alle Ehre gemacht hätte.

Mit einer Handbewegung bedeutete Osmulski ihr, die Fahrstuhlkabine zu betreten, folgte Honor dann hinein und gab den Bestimmungscode ein. Anschließend stand er vor ihr, die Hände respektvoll hinter dem Rücken verschränkt. Er schwieg, bis die Kabine ihren Aufstieg verlangsamte und schließlich anhielt.

»Bitte hier entlang, Commander«, sagte er leise und deutete würdevoll nach rechts, kaum dass sich die Türen geöffnet hatten. Honor nickte.

Bis zum Flaggbesprechungsraum war es wirklich nicht weit, doch alles, was Honor auf dem kurzen Weg zu sehen bekam, bestärkte nur den ersten Eindruck, den der Hangar ihr von diesem Schiff vermittelt hatte. Die Feliksá war eines jener übertrieben schwer bewaffneten Schiffe, wie sie für Silesia so charakteristisch waren. Doch soweit Honor das beurteilen konnte, wurde jeder einzelne Zentimeter dieses Schiffes peinlichst sauber gehalten. Auch an den Leuten war nichts auszusetzen, die an Bord dieses Schiffes Dienst taten.

Schließlich erreichten sie den Besprechungsraum. Die Tür stand offen, und mit einem knappen Nicken bedeutete der Flaggleutnant Honor, sie solle vor ihm eintreten. Während sie dieser unausgesprochenen Aufforderung nachkam, hielt sich Osmulski respektvoll anderthalb Schritte hinter ihr. Schließlich stand Honor vor Commodore Teschendorff, der sie hinter seinem Schreibtisch bereits erwartete. Neben ihm stand ein dunkelhaariger, dunkeläugiger Offizier in der Uniform eines Captain Senior-Grade. Das muss der Kommandant der Feliksá sein, ging es Honor durch den Kopf, während Osmulski sich räusperte.

»Commander Harrington, Sir«, verkündete er mit unaufdringlicher Stimme.

»Das sehe ich«, grollte Teschendorff. Er warf Honor einen geringschätzigen Blick zu. Das Mienenspiel seines Flaggkommandanten fiel sogar noch grimmiger aus. Ruhig erwiderte Honor den Blick. Ihre Miene war völlig gelassen … und auch Nimitz’ Schwanz hing entspannt herab, als die Katz bedächtig hin und her blickte und von ihrem Platz auf Honors Schulter die beiden silesianischen Offiziere anschaute.

»Ich muss Sie darauf hinweisen, Commander«, fuhr Teschendorff grimmig fort, »dass dieses Gespräch aufgezeichnet wird. Besagte Aufzeichnung wird an Gouverneurin Charnowskas Büro weitergeleitet – und gewiss auch an das Kabinett. Was anschließend geschehen wird, vermag ich verständlicherweise nicht zu sagen. Aber es sollte mich nicht überraschen, wenn diese Aufzeichnung auch einer förmlichen Depesche meiner Regierung an die Ihrige beigefügt würde. Haben Sie das verstanden?«

»Jawohl, Commodore«, erwiderte Honor ruhig.

»Dann, Commander«, sagte Teschendorff, »gestatten Sie mir, Sie darauf hinzuweisen, dass ich während meiner gesamten Dienstzeit niemals einen derart eklatanten Fall erlebt habe, in dem ein Offizier in einer so schwindelerregenden Art und Weise seine eigene rechtmäßige Autorität, die seiner Navy oder auch die seiner gesamten Sternnation übertreten hat. Sie haben eigenmächtig beschlossen, auf souveränem Territorium der Silesianischen Konföderation wie ein selbsternannter Rächer zu agieren. Sie haben Ihre Verdachtsmomente – und auch nicht die Beweismittel, auf denen besagte Verdachtsmomente beruhen – mitnichten gleichwelcher offiziellen Stelle oder Behörde der Konföderation mitgeteilt. Stattdessen haben Sie einen Angriff auf eine silesianische Industrieplattform durchgeführt, bei dem es – gemäß Ihrem eigenen Bericht, den Sie Gouverneurin Obermeyer übermittelt haben – mehr als eintausend Verluste gab. Über eintausend! Und dabei ist noch nicht einmal mitgezählt, wie viele Männer und Frauen an Bord der Evita ihr Leben verloren haben, nachdem Sie das Schiff einfach aus dem All gefegt haben. Und soweit ich weiß, haben Sie das auch noch getan, ohne zuvor eine Warnung auszusprechen oder die Kapitulation zu verlangen! Es hat schon Gefechte zwischen ganzen Kampfschiffgeschwadern gegeben, bei denen es nicht so viele Verluste gegeben hat!«

Er hielt inne, doch es war offenkundig, dass er keine Erwiderung erwartete. Schließlich atmete er lautstark durch und schüttelte den Kopf.

»Hätten Sie Ihre Beweise den angemessenen Behörden vorgelegt, wäre es äußerst wahrscheinlich gewesen, dass ein angemessener Einsatz mit entsprechender Unterstützung erfolgt wäre. Damit hätte sich die ganze Lage klären lassen können, ohne dass es zu derart heftigen Verlusten gekommen wäre. Ich denke, wir können von Glück reden, dass Ihr Verdacht hinsichtlich der Geschehnisse an Bord dieser Plattform wenigstens berechtigt war. Das bedeutet aber nicht, dass Ihr Handeln, basierend eben auf diesem Verdacht, damit gerechtfertigt wäre, Commander! So wird meine Regierung das ganz gewiss nicht sehen, dessen bin ich mir sicher. Und es ist auch nicht meine Absicht, etwas Andersartiges auch nur anzudeuten.«

Wieder warf er Honor einen zornigen Blick zu.

»Allerdings bin ich angesichts dessen, was ich bislang von den Berichten und Dokumenten gesehen habe, die Sie Gouverneurin Obermeyer haben zukommen lassen – freilich erst im Nachhinein! –, durchaus geneigt anzunehmen, dass es sich zumindest bei den Toten – den zahlreichen Toten –, zu denen es im Zuge Ihres eigenmächtigen Handels gekommen ist, tatsächlich um Piraten und Sklavenhändler gehandelt hat, ganz so, wie Sie das behauptet haben. Und diese Tatsache, Commander, ist der einzige Grund, warum ich nicht auf der Stelle verlange, dass Sie und Ihr Schiff mich nach Saginaw begleiten, um sich persönlich vor Gouverneurin Charnowska für Ihr Handeln zu verantworten. Glauben Sie mir, ich würde wirklich nichts lieber miterleben dürfen, als zu sehen, wie Sie versuchen, sich vor ihr zu rechtfertigen! Aber unter den gegebenen Umständen und angesichts der Tatsache, dass jeder vernünftige Offizier sich bemüßigt fühlen muss, die interstellaren Konsequenzen Ihres Handelns zu minimieren, werde ich darauf nicht bestehen. Stattdessen weise ich Sie jetzt kraft der mir eigenen Autorität als ranghöchster Offizier der Confederacy Navy vor Ort an, mit Ihrem Schiff augenblicklich das silesianische Territorium zu verlassen. Ich zweifle nicht daran, dass Ihre eigenen Vorgesetzten Ihre Versuche, diese Angelegenheit plausibel zu erklären, mindestens ebenso fadenscheinig finden werden, wie ich das gewiss täte. Und ich bin sehr zuversichtlich, dass Sie schon bald die Konsequenzen dafür tragen werden.«

Wieder funkelte er sie an, dann vollführte er mit der Hand eine abrupte Geste.

»Möchten Sie dazu etwas sagen, Commander?«

»Eigentlich, Sir«, erwiderte Honor respektvoll, »gibt es drei Fragen, die ich gerne stellen würde, wenn Sie mir das gestatten.«

»Fragen Sie!«, sagte er barsch.

»Zunächst einmal, Sir, was soll ich wegen der Gefangenen unternehmen, die meine Leute derzeit an Bord der Plattform festhalten? Insgesamt sind es ungefähr sechshundert, einschließlich der Überlebenden der ursprünglichen Besatzung dieser Plattform und der Besatzung der beiden Piratenschiffe – Verzeihung, ich meine natürlich: der mutmaßlichen Piratenschiffe –, die zum Zeitpunkt unseres Eintreffens an der Station angedockt waren.«

»Eine vernünftige Frage.« Teschendorff klang, als hätte er Honors Frage nur allzu gerne als unvernünftig abgetan, wenn er dafür nur irgendeine Möglichkeit gesehen hätte. »Und um sie zu beantworten …«, fuhr er dann fort. »Ich habe Gouverneurin Obermeyer informiert, eine derart große Anzahl von Gefangenen würde ihre eigenen Anlagen und Sicherheitskräfte überfordern. Daher werde ich Ihre Gefangenen persönlich in Gewahrsam nehmen, zusammen mit jeglichen Dokumenten oder physischen Beweismitteln, die Sie mir zur Verfügung zu stellen bereit sind. Ich werde besagte Personen mitnehmen, wenn ich in den Hillman-Sektor zurückkehre. Dort werden wir der ganzen Sache dann auf den Grund gehen.«

»Ich verstehe. Selbstverständlich werde ich Ihnen die Gefangenen übergeben, sobald es Ihnen beliebt, Sir.«

Teschendorff schniefte nur, dann wedelte er erneut mit der Hand.

»Sie hatten gesagt, Sie hätten noch zwo weitere Fragen, Commander.«

»Jawohl, Sir. Wie Ihnen vermutlich aus meinen Berichten für Gouverneurin Obermeyer bereits bekannt ist, wurde ich bei diesem Einsatz durch zahlreiche zivile Freiwillige unterstützt.« Und ich wette, die Gouverneurin war hocherfreut, Ihnen die entsprechenden Unterlagen auszuhändigen, nachdem Sie danach gefragt haben, setzte Honor in Gedanken sardonisch hinzu. »Tatsächlich war es nur durch die Hilfe dieses Zivilistenschiffes möglich, die Hawkwing in effektive Reichweite zur Plattform und den Piratenschiffen – ich meine natürlich: den mutmaßlichen Piratenschiffen – zu bringen. Offenkundig gingen die Zivilisten davon aus, dass ich angemessen autorisiert war, ihre Unterstützung bei dieser Operation zu erbitten. Da sie also in gutem Glauben gehandelt haben und da sie während der Gefechte auch Verluste in den eigenen Reihen hinnehmen mussten, bitte ich Sie um Ihre Zusicherung, dass man ihnen gestatten wird, sich aus dem Casimir-System zurückzuziehen, und nicht etwa aufgrund ihres Handelns Anklage gegen sie erhoben wird.«

Teschendorff stieß einen Grunzlaut aus, der bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Grollen eines Raubtiers hatte. Mehrere Sekunden lang trommelte er mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. Schließlich nickte er, sichtlich widerstrebend.

»Also gut«, sagte er. »Piraten und Sklavenhändler sind selbstverständlich naturgemäß die Feinde jeglicher zivilisierten Sternnationen. Ich kann es Freiwilligen aus der Zivilbevölkerung kaum vorwerfen, einem Flottenoffizier behilflich zu sein, von dem sie – wie Sie gerade selbst gesagt haben – annehmen mussten, er sei berechtigt, im Kampf gegen derartige Feinde um Hilfe zu ersuchen. Unter diesen Umständen können ihre zivilen Unterstützer gerne das System verlassen.«

»Ich danke Ihnen, Sir. Ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen.«

»Meine Großzügigkeit gilt hier mitnichten Ihnen, Commander«, gab Teschendorff eisig zu bedenken. Diesen Satz ließ er einen Moment auf sein Gegenüber wirken, dann zuckte er mit den Schultern. »Und Ihre dritte Frage?«

»Zusätzlich zu den Zivilisten, die rechtmäßig auf dieser Plattform ihren Dienst hätten versehen sollen, Sir«, sagte Honor leise, »haben wir in weiteren Gefängniszellen mehr als neunhundert Gensklaven entdeckt. Offenkundig verfügen weder die Hawkwing noch die Feliksá über ein hinreichend leistungsstarkes Lebenserhaltungssystem, um derart viele Personen von der Plattform abzuholen. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass es im ganzen Casimir-System genug Lebenserhaltungssysteme gibt – oder dass Gouverneurin Obermeyers Anlagen auf den Planeten über hinreichende Unterbringungsmöglichkeiten für derart viele befreite Sklaven verfügen, ohne dass es dort hoffnungslos überfüllt wäre. Zumindest vorübergehend wären die Lebensverhältnisse vermutlich sogar fast primitiv. Der Kommandant der Rapunzel hat mich allerdings darüber informiert, dass er sämtliche befreiten Sklaven an Bord seines Schiffes unterbringen könnte. Ich denke, unter den gegebenen Umständen wäre es das Humanste und auch das Angemessenste, ihm das zu gestatten. Anschließend könnte er sie entweder in das Sternenkönigreich oder zu irgendeinem anderen Planeten bringen, der bereit wäre, den Exsklaven Zuflucht zu gewähren.«

»Natürlich möchte niemand, dass diese armen Männer und Frauen noch weiter leiden müssen.« Zum ersten Mal wurde Teschendorffs Miene und auch sein ganzes Verhalten deutlich sanfter. »Commander, gestatten Sie mir zu sagen, dass man zumindest einen mildernden Umstand bei dieser ganzen Lage berücksichtigen sollte: dass diese Sklaven und auch die zivilen Gefangenen an Bord dieser Plattform nicht weiterhin Leid und Tod ertragen mussten. Ich will damit nicht einmal andeuten, dieses Endergebnis würde Ihre Entscheidungen und Ihr Handeln auch nur ansatzweise rechtfertigen! Aber wie Sie selbst sagen: unter den gegebenen Umständen wäre es gewiss angemessen, den befreiten Sklaven zu gestatten, an Bord Ihres anderen Schiffes – der Rapunzel, sagen Sie, ja? – das System zu verlassen. Vorausgesetzt natürlich, das entspricht deren Wünschen.«

Mit unbewegter Miene blickte er Honor einige Sekunden lang nur schweigend an. Dann räusperte er sich.

»Ist das alles, was Sie zu sagen haben, Commander?«

»Jawohl, Sir.«

»Keine Unschuldsbeteuerungen, kein Versuch, Ihr Handeln zu rechtfertigen?«

»Sir, ich bleibe bei dem Inhalt der Berichte, die Sie anscheinend bereits kennen. Ich werde Ihnen selbstverständlich noch Abschriften besagter Berichte aus meinen eigenen Dateien zukommen lassen … nur der Vollständigkeit halber. Ich habe in der Art und Weise gehandelt, wie es nach meinem Ermessen angesichts der mir vorliegenden Informationen erforderlich war. Sollte besagtes Ermessen und besagtes Handeln einen, wie Sie sagten, potenziellen interstellaren Zwischenfall provoziert haben, dann bedauere ich das zutiefst.«

Teschendorff wartete, als rechnete er damit, dass Honor noch etwas hinzufügen wolle. Doch sie stand nur respektvoll vor seinem Schreibtisch und erwiderte seinen Blick. Schließlich schüttelte er kaum merklich den Kopf.

»Also gut, Commander! Ich wünsche, dass Sie, Ihr Schiff und die … Rapunzel innerhalb der nächsten sechs Stunden das Casimir-System verlassen. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl, Sir. Selbstverständlich.«

»Dann ist dieses Gespräch hiermit beendet.«

Brüsk nickte Teschendorff seinem Flaggkommandanten zu. Dieser drückte einen Knopf auf der Konsole vor sich. Kurz legte sich Schweigen über den Besprechungsraum, dann erhob sich Teschendorff. Nun wirkte seine Mimik gänzlich anders. Über den Schreibtisch hinweg streckte er Honor die Hand entgegen.

»Commander«, sagte er mit einer Stimme, die unerklärlicherweise keinerlei Ärger mehr verriet, und drückte Honor fest die Hand. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Einladung zum Essen Sie in derartige Untiefen führen würde. Dafür bitte ich aufrichtig um Verzeihung. Bedauerlicherweise gibt es hin und wieder … Probleme, die sich nur lösen lassen, wenn man die ausgetretenen Pfade verlässt.«

»Jawohl, Sir. Das verstehe ich.«

Immer noch hielt sie seinem Blick fest stand, und Nimitz stieß einen kurzen Laut der Zustimmung aus.

»Gut, Commander.« Kurz drückte er Honors Hand noch fester, dann ließ er los, trat einen Schritt zurück und nickte Honor respektvoll zu. »Es war mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen. Es würde mich freuen, wenn ich beizeiten noch einmal die Gelegenheit hätte, Zeit mit Ihnen und Nimitz zu verbringen. Bei einem Essen, meine ich selbstverständlich.«

»Selbstverständlich, Sir.« Sie lächelte ihn an. »Wenn Sie gestatten, Sir, sollte ich jetzt wieder auf mein Schiff zurückkehren, wenn ich Ihren Zeitplan einhalten soll.«

»Admiral Webster lässt bitten, Commander.«

»Danke, Senior Chief«, erwiderte Honor Harrington, als der Schreibstubenmaat der Admiralität den Knopf drückte, der die Tür zum Büro des Ersten Raumlords James Bowie Webster öffnete.

Honor erhob sich, nahm Nimitz auf den Arm und wartete, bis der Kater wie gewohnt auf ihrer Schulter Platz genommen hatte. Dann trat sie so ruhig, wie sie nur konnte, durch die Tür.

Seit der Rückkehr der Hawkwing in das Doppelsternsystem von Manticore war fast ein ganzer T-Monat vergangen. Offensichtlich hatte man mit ihr hier nicht gerechnet, schließlich hätte Honors aktuelle Verwendung noch weitere sechs T-Monate dauern sollen. Ihre verfrühte Rückkehr hatte tatsächlich genauso viele Fragen aufgeworfen, wie Honor das erwartet hatte.

Sie hatte ihren Einsatzbericht umgehend der Admiralität zukommen lassen, zusammen mit einer versiegelten offiziellen Depesche von Commodore Teschendorff. Er hatte darauf bestanden, dass Honor dieses Schreiben mitnahm. Angesichts des »offiziellen Gesprächs«, das im Casimir-System aufgezeichnet worden war, hatte Honor nicht erwartet, seine offizielle Depesche werde etwas enthalten, was sie in irgendeiner Weise entlastete. Das wäre dem Commodore schließlich gar nicht möglich gewesen. Er hatte ohnehin schon riskiert, sich viel zu viele einflussreiche Feinde zu machen, vor allem angesichts von Sektorengouverneurin Charnowskas offensichtlicher Beteiligung an dieser ganzen Sache. Für Honor konnte er hier rein gar nichts tun. Das wusste sie, und sie konnte ihm auch nichts von dem vorwerfen, was seit dem Angriff auf die Plattform geschehen war. Wie auch immer letztendlich die Konsequenzen für Honor ausfallen mochten – und dass es so lange gedauert hatte, bis der Erste Raumlord sie zu sich rief, sah sie als sehr schlechtes Omen –, Honor verstand genau, warum Teschendorff in dieser Art und Weise gehandelt hatte. Und sosehr Honor auch damit rechnete, dass das nun Folgende schmerzen würde, war sie doch zu dem Schluss gekommen, ihre Karriere aufgeben zu müssen sei ein Spottpreis dafür, derart viele Leben gerettet zu haben.

Nachdem ihre Berichte im Sternenkönigreich eingetroffen waren, kamen die Befehle sehr rasch. Die Hawkwing wurde für eine lang überfällige und wohlverdiente (aber doch wundersam beschleunigte) Generalüberholung zu Ihrer Majestät Raumstation Hephaistos geschickt. Die Besatzung des Zerstörers erhielt drei Wochen Landgang, das jedoch erst, nachdem jedes einzelne Besatzungsmitglied unmissverständlich darauf hingewiesen worden war, die Gründe für die Verkürzung Ihrer aktuellen Verwendung unterlägen strengster Geheimhaltung. Sie sollten mit niemandem darüber sprechen – schon gar nicht mit den Medien –, bis die Navy ihre eigene Untersuchung dieses Zwischenfalls abgeschlossen hätte.

Das Gleiche hatte ein Captain Senior-Grade des Judge Advocate General auch Honor selbst erklärt. Der Vertreter des Militärjustizwesens hatte ruhig, aber mit Nachdruck gesprochen. Anschließend hatte man auch Honor »auf Landgang« geschickt. Niemand hatte Worte wie »mögliche Anklage« oder »Untersuchungskommission« fallen lassen, doch Honor hatte trotzdem begriffen, dass sie eben nur unausgesprochen geblieben waren. Und im Großen und Ganzen war das Auftreten des JAG-Captains nicht sonderlich vielversprechend ausgefallen … gelinde gesagt.

Zunächst hatte Honor noch versucht, ihren Eltern – und möglicherweise auch sich selbst – einzureden, alles werde gut werden, wenn die ganze Lage erst einmal geklärt wäre. Dass man Honor ausdrücklich angewiesen hatte, über diesen Zwischenfall Stillschweigen zu bewahren, hatte ihr natürlich jegliche Möglichkeit genommen, mit ihren Eltern über das zu reden, was ihr auf der Seele lag. Doch sie wusste, dass ihre Mutter und – vor allem – ihr Vater, der schließlich selbst bei der Navy gewesen war, keine großen Schwierigkeiten hatten zu begreifen, dass irgendetwas nicht stimmte. Dr. Alfred Harrington hatte lange genug gedient, um genau zu wissen, dass derartige Verwendungen nicht bloß aus einer Laune heraus verkürzt wurden, und dass die planmäßige Überholung eines Sternenschiffs üblicherweise nicht fast ein ganzes T-Jahr vorgezogen wurde, solange nicht ein ernstzunehmendes technisches Problem vorlag. Doch sosehr die Neugier sie auch plagen mochte – und auch die Sorge um ihre Tochter –, hatten er und Honors Mutter sorgsam all jene Fragen vermieden, von denen sie schon rasch begriffen hatten, dass Honor sie nicht beantworten durfte.

Ihre stillschweigende Unterstützung tat Honor sehr gut, aber die Tage zogen sich endlos dahin. Während sie zu Wochen wurden, ohne dass von der Admiralität auch nur das Geringste zu hören war, sank Honor der Mut doch sichtlich. Jeder, der jemals an Bord eines Schiffes Ihrer Majestät gedient hatte, war es gewohnt, auf Meldungen zu warten. Doch das lag gemeinhin nur daran, dass es nun einmal seine Zeit dauerte, bis Nachrichten all die vielen Lichtjahre zurücklegten. Es lag nicht daran, dass man nur zu Hause herumsaß und versuchte, sich mit allerlei Dingen abzulenken – lange Wanderungen, Drachenfliegen, Segeln –, während man darauf wartete, dass das Damoklesschwert endlich herabfiel. Schlimmer noch: Während die Wartezeit länger und länger wurde, verflog mehr und mehr Honors Hoffnung, die Ergebnisse, die der Einsatz der Hawkwing gezeitigt hatte, könnten die langfristigen Konsequenzen ihres Handelns in irgendeiner Weise lindern.

Und dann, am vorgestrigen Tag, war die Vorladung zur Admiralität eingetroffen. Und Honor hatte sich nicht bei irgendjemandem zu melden, sondern beim Ersten Raumlord persönlich, dem ranghöchsten Uniformträger der gesamten Royal Manticoran Navy. Bislang war Honor Sir James Bowie Webster noch nie persönlich begegnet, obwohl er einmal, während ihrer Zeit als Midshipwoman, auf Saganami Island eine Rede vor ihrer Abschlussklasse gehalten hatte. Webster stand in dem Ruf, integer und gerecht zu sein, doch zugleich hieß es auch, er neige dazu, all diejenigen in Grund und Boden zu stampfen, von denen er der Ansicht war, sie hätten ihre Pflichten oder ihre Verantwortung als Offizier der Königin vernachlässigt. Honor hatte schon Geschichten über andere Offiziere gehört – die meisten davon weit ranghöher als sie selbst –, die zu ihm persönlich vorgeladen worden waren. Die meisten dieser Geschichten gingen für die betreffenden Offiziere … nicht gerade gut aus. Und sosehr sie sich auch bemühte, äußerlich völlig ruhig zu erscheinen, fühlte sich ihr Magen doch an, als beträte sie einen Raum mit Mikroschwerkraft, nicht ein fast schon verschwenderisch ausgestattetes Büro, durch dessen gewaltiges Panoramafenster man einen herrlichen Blick auf Landing hatte.

Die Wände des riesigen Raumes waren mit hellem einheimischem Holz getäfelt: nicht extravagant, wie es auf einer der seit undenklicher Zeit besiedelten Welten der Solaren Liga gewesen wäre. In einer Ecke befand sich ein altmodischer offener Kamin. Er funktionierte, war keine reine Zierde, und das, dachte Honor, war sehr wohl extravagant. Das Gebäude der Admiralität war mehr als anderthalb manticoranische Jahrhunderte alt und nur wenig mehr als einhundert Stockwerke hoch – für eine Kontragrav-Zivilisation ein bescheidenes kleines Bauwerk –, doch der Kaminschacht bohrte sich durch mehr als dreißig Stockwerke Lüftungs-und Ventilationsschächte. Das erschien Honor ein wenig übertrieben, schließlich erforderte das Klima in der Hauptstadt Kühlung wesentlich häufiger als die röstende Wärme eines offenen Feuers.

Der Rest des Büros – und vor allem die Modelle verschiedener Sternenschiffe und die altmodischen Öl-und Acrylfarben-Gemälde von Schiffen, Admirälen und berühmten Schlachten – zeigte sehr deutlich, wessen Arbeitszimmer dies war. Während Honor über den dicken Teppich auf Websters Schreibtisch zuschritt, bemerkte sie, dass sich außer dem Ersten Raumlord niemand in diesem Zimmer aufhielt. Sie war mit ihrem obersten Vorgesetzten ganz allein … und auch das schien ihr nicht gerade ein gutes Zeichen zu sein.

Sie erreichte den Schreibtisch und nahm Haltung an; dabei war sie sich beinahe schmerzlich des weißen Baretts unter ihrer Schulterklappe bewusst. Noch stand ihr dieses Abzeichen eines Schiffskommandanten zu, und Honor fragte sich, ob das wohl in einer Stunde immer noch der Fall sein würde.

»Commander Harrington, Mylord«, sagte sie leise, aber klar und deutlich. »Melde mich wie befohlen.«

»Das sehe ich.«

Hinter seinem Schreibtisch lehnte sich Webster in seinem Sessel zurück und blickte Honor mit steinerner Miene nachdenklich an. Er war recht groß, vielleicht ein wenig kleiner als Honor, und er hatte das unverkennbare Webster-Kinn. Im Augenblick schien der Erste Raumlord nicht gerade hocherfreut, Honor zu sehen.

»Stehen Sie bequem«, wies er sie an, nachdem er sie gerade lange genug hatte warten lassen, um ihr unmissverständlich zu bedeuten, sie mochte zwar die Kommandantin eines Sternenschiffes sein, aber doch immer noch ein sehr rangniedriger Offizier, der sich unter alles andere als idealen Bedingungen bei ihrem obersten Vorgesetzten zu melden hatte.

Honor kam dem Befehl nach und fiel in die Rührt-euch-Stellung, die sie im Laufe der letzten T-Jahre kaum gewohnt war. So ließ der Erste Raumlord sie erneut schweigend einige Sekunden lang stehen.

»Also, Commander«, sagte er schließlich, und seine Stimme barg beachtliche Schärfe, »ich nehme an, Sie haben zumindest eine vage Vorstellung, warum Sie hier sind. Ist diese Annahme berechtigt?«

»Ich denke ja, Mylord.« Honor zwang sich dazu, weiterhin völlig ruhig zu sprechen und ihrem Vorgesetzten fest in die Augen zu sehen.

»Und was meinen Sie, warum Sie hier sind?«

»Mylord, ich nehme an, ich wurde angewiesen, mich wegen meiner Entscheidungen und meines Handelns in Silesia bei Ihnen zu melden.«

Es fiel Honor schwerer als erwartet, ruhig dreinzublicken und sich ihre innere Anspannung nicht anmerken zu lassen. Andererseits jedoch war es auch wiederum einfacher: als wäre sie geradezu erleichtert, hier zu sein und endlich zu erfahren, welchen Preis sie für ihre Entscheidungen zahlen müsse.

Oder, so wurde ihr klar, als hätte das Gefühl, jetzt hier zu stehen und gleich besagten Preis zu erfahren, die ganze Ungewissheit des letzten Monats einfach verschwinden lassen, sodass sie jetzt ebenso entschlossen war wie an dem Tag, an dem sie im Casimir-System den Angriff durchführen ließ.

»Ja, zufälligerweise liegen Sie damit ganz und gar richtig«, erklärte Webster ihr kühl. »Es ist nicht gerade alltäglich, dass ein einfacher Commander Gegenstand diverser offizieller Depeschen zwischen zwo Sternnationen ist, Commander Harrington. Und schon gar nicht bei Depeschen auf Kabinettsebene. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann so etwas das letzte Mal geschehen ist … wenn es so etwas überhaupt jemals zuvor gegeben hat.«

Er ließ seine weißen Zähne aufblitzen, doch niemand hätte dieses Mienenspiel für ein Lächeln halten können.

»Mir ist bewusst, Commander, dass einige Offiziere Ihrer Majestät der Ansicht sind, die Navy der Konföderation bestehe ausschließlich aus korrupten Gestalten, Pfuschern und inkompetenten Hanseln. Mir ist ebenfalls bewusst, dass gewisse Offiziere Ihrer Majestät für besagte Navy ausschließlich tiefste Verachtung empfinden, und dass sie aufgrund eben dieser Verachtung sowohl die Navy selbst als auch deren Offiziere nach Kräften verunglimpfen und anschwärzen. Und ich weiß auch, dass gewisse Offiziere Ihrer Majestät keinerlei Grund sehen, dieser Navy in irgendeiner Weise Beachtung zu schenken oder mit ihr zu kooperieren, nicht einmal auf deren eigenem souveränen Territorium.«

Er hielt inne, seine Nasenflügel bebten.

»Das, Commander Harrington, ist eine Einstellung, die weder ich noch Ihrer Majestät Navy zu tolerieren bereit sind. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Honor ruhig.

»Zwotens, Commander, ist es bei Ihrer Majestät Navy üblich, dass ein Offizier der Königin die Befehle befolgt, die man ihm – oder ihr – erteilt hat. Insbesondere möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf den Teil Ihrer eigenen Befehle aus jüngster Zeit lenken, in dem ausdrücklich betont wird, wie wichtig die Zusammenarbeit zwischen Ihnen und Sektorengouverneurin Charnowska sei und dass Sie mit Ihr nach Kräften zu kooperieren haben. Ich denke, es wurde Ihnen bei der vorbereitenden Besprechung Ihrer Verwendung deutlich gemacht, dass die pro-manticoranische Einstellung der Sektorengouverneurin es besonders wichtig mache, jegliche Zwischenfälle in ihrem Zuständigkeitsbereich zu vermeiden. Oder täusche ich mich in dieser Hinsicht?«

»Nein, Sir.«

»Das dachte ich mir.«

Er kippte seinen Sessel ein wenig zurück und blickte Honor in düsterem Schweigen entschieden zu viele Herzschläge lang an. Dann holte er tief Luft.

»Natürlich steht es nicht in meiner Macht, Ihre geheimsten Gedanken zu lesen, Commander«, sagte er dann. »Aber auch ich kann mir von meinem zugegebenermaßen und unvermeidbar beschränkten Standpunkt aus überlegen, was Ihnen hier wohl durch den Kopf gegangen sein könnte. Lassen Sie mich kurz zusammenfassen: Sie haben sich in Ihrer Funktion als Offizier Ihrer Majestät Navy dafür entschieden, mit einer nach eigenem Bekunden terroristischen Organisation zusammenzuarbeiten und dann ohne jegliche Autorisierung einen Angriff auf einen der wichtigsten Handelspartner des Sternenkönigreichs durchzuführen – und das auch noch auf dessen souveränem Territorium! Es scheint mir doch ein wenig schwierig, dieses Handeln mit besagten Befehlen … sagen wir: in Übereinstimmung zu bringen. Würden Sie diese Gelegenheit wohl dazu nutzen wollen, mir die zweifellos verschlungene Logik hinter Ihren Entscheidungen darzulegen?«

»Nein, Sir«, erwiderte Honor ruhig. Erstaunt wölbte Webster eine Augenbraue. »In meinen Berichten habe ich meine Schlussfolgerungen und meine Argumentation so klar und deutlich dargelegt, wie mir das möglich erschien, Sir«, fuhr sie zur Antwort auf die unausgesprochene Frage fort. »Ich denke nicht, dass ich meinem Bericht und meinen Aufzeichnungen noch etwas Zielführendes hinzuzufügen habe.«

Und ich werde ganz bestimmt nicht anfangen, jetzt zu jammern, und so spät noch darum betteln, mildernde Umstände geltend zu machen, setzte sie in Gedanken hinzu.

»Sie haben also Ihren Berichten nichts mehr hinzuzufügen?«

»Nein, Sir.«

»Ich verstehe.«

Wieder blickte er sie mehrere Sekunden lang nur schweigend an. Dann zuckte er mit den Schultern und richtete seinen Sessel wieder etwas weiter auf.

»Gestatten Sie mir, Ihnen ein wenig von der Korrespondenz zwischen dem Foreign Office und dem silesianischen Botschafter hier in Landing zu berichten«, sagte er dann. »Die Konföderation hat Ihr Handeln aufs Schärfste verurteilt, Commander. Sie hat förmlich gegen diese Verletzung ihrer Souveränität und gegen Ihr eigenmächtiges Vordringen auf souveränes Territorium protestiert. Sie hat unmissverständlich dargelegt, dass Sie Ihnen jegliche Autorität abspricht, in der nun hinlänglich bekannten Art und Weise zu handeln. Ich wurde auch bereits informiert, der oberste Gerichtshof von Silesia werde höchstwahrscheinlich zu der Schlussfolgerung kommen, jegliche sogenannte Beweise, die Sie im Zuge Ihres Angriffes im Casimir-System vorgefunden haben, seien bei jeglichen Gerichtsverfahren nach silesianischem Recht nicht zulässig und unverwertbar. Mit anderen Worten: Es ist gleichgültig, welches Fehlverhalten etwaiger Individuen, die sich nicht zum Zeitpunkt des Angriffs auf der Elsbietá-Plattform aufgehalten haben, Sie möglicherweise aufgedeckt haben. Gerade aufgrund Ihres Handelns in diesem Sektor wird es nicht zu einer Strafverfolgung kommen.«

Es gelang Honor, ihren Vorgesetzten weiterhin ungerührt anzublicken, doch ihr Mut sank beachtlich. Wenn Obermeyer und vor allem Charnowska es tatsächlich geschafft hatten, jegliche Beweismittel zu entwerten, dann würde dieser ganze Einsatz keinerlei Auswirkungen auf die Jauchegrube politischer Korruption der Konföderation haben. Vielleicht hatten die Chancen, dass es zumindest gewisse Auswirkungen haben würde, von vornherein sehr schlecht gestanden, aber jetzt war Honor klar, dass sich überhaupt nichts ändern würde. Und dass genau die Leute, die Casimir Depot überhaupt erst möglich gemacht hatten, auch noch Honors Bemühungen, die Lage zu verbessern, dazu nutzen konnten, sich selbst vor den Konsequenzen ihres eigenen Handelns zu schützen.

»Der Botschafter«, fuhr Webster gnadenlos fort, »hat ausdrücklich angemerkt, dass sich dieses gänzliche Versagen der Navy, sich dieser Angelegenheit in angemessener Art und Weise anzunehmen, somit in beachtlichem Maße negativ auf die Möglichkeiten der Strafverfolgungsbehörden und anderweitigen Ordnungsmächte der Konföderation auswirkt. Weiterhin wurde Ihrer Majestät Regierung darüber informiert, Ihr unerlaubtes Vordringen in das Casimir-System habe eine bereits bestehende Untersuchung vollständig vereitelt. Kriminelle – silesianische Kriminelle, nicht etwa nur Angehörige anderer Sternnationen –, die ansonsten ein Gerichtsverfahren erwartet hätte, werden jetzt straflos davonkommen, weil Sie, Commander, mit Ihrem Handeln die Untersuchung und alle bislang vorliegenden Beweise unbrauchbar gemacht haben.«

Honor spürte, wie ihr der Mageninhalt hochkam. Hätte sie auch nur für einen einzigen Moment geglaubt, so ging es ihr verbittert durch den Kopf, dass irgendjemand tatsächlich bereit gewesen wäre, die Situation in Casimir zu untersuchen, dann wäre sie jetzt vermutlich in Tränen ausgebrochen. Doch so fiel es ihr nur allzu leicht, sich das höhnische Lächeln auf Charnowskas Gesicht vorzustellen, während sie diese kleinen Zeilen in die diplomatische Korrespondenz einfügte.

»Ich bezweifle, Commander, dass ich angemessen schildern könnte, wie ernst das Foreign Office, Premierminister Cromarty, Erster Lord Janacek und die Navy diese Dinge nehmen. Dass wir kein einziges auf Fakten basierendes Element der silesianischen Verurteilung Ihres Handelns bestreiten können, stimmt uns gelinde gesagt auch nicht gerade glücklich. Ich möchte, dass Ihnen klar und deutlich und ohne jeden Zweifel bewusst ist, dass es nicht einem Kommandanten eines einzelnen kleinen Schiffs zusteht, die Außenpolitik des Sternenkönigreichs zu bestimmen. Und Ihrer Majestät Regierung kann einen in derart scharfem Ton abgefassten Protest einer fremden Sternnation auch nicht einfach missachten. Sie kann nicht anders, als ihn höchst ernst zu nehmen und entsprechend darauf zu reagieren.«

Honor sagte nichts. Sie wartete nur ab und spürte, wie sich in ihrem Inneren eine tosende Leere auftat.

»Es mag Sie überraschen, das zu hören, Commander«, fuhr Webster ein wenig sanfter fort, »aber Ihrer Majestät Regierung ist sich durchaus bewusst, wie viele Menschenleben Sie und Ihre Mannschaft gerettet und wie viele Sklaven Sie befreit haben. Und sie weiß das auch durchaus zu schätzen. Niemand im ganzen Sternenkönigreich hat etwas gegen Ihren Wunsch einzuwenden, diese Leben zu retten und diese Sklaven zu befreien. Wären Sie nicht in der bekannten Art und Weise vorgegangen, und würde sich das nicht derartig auf die interstellare Politik auswirken, dann hätte man Sie dafür eher belobigt, nicht getadelt. Und anscheinend ist sich dieser Tatsache auch die Regierung von Silesia bewusst. Entsprechend hat die Konföderation sich zu folgender Vorgehensweise bereit erklärt: Wenn wir in Bezug auf Sie angemessen handeln, dann wird auf diesen gesamten Zwischenfall keine öffentliche Verurteilung Ihres Handelns folgen. Weder die Konföderation noch das Sternenkönigreich werden in der Öffentlichkeit dazu Stellung beziehen – zu nichts von dem, was sich im Casimir-System ereignet hat. Was unsere beiden Regierungen betrifft, wird das alles niemals geschehen sein. Haben Sie das verstanden, Commander?«

»Jawohl, Sir.«

Dieses Mal schaffte Honor es nicht, die Bitterkeit in ihrer Stimme zu verbergen. Natürlich war die Konföderation so »großherzig«, eine öffentliche Diskussion dieses Themas zu vermeiden! Es konnte ja kaum in Charnowskas Interesse liegen, wenn ihre ganze dreckige Wäsche in aller Öffentlichkeit gewaschen wurde, nicht wahr? Die Küchenschaben huschten wieder in die Dunkelheit zurück, und abgesehen von ein paar befreiten Sklaven und ein paar misshandelten Zivilisten, denen es nun deutlich besser ging, würde sich nicht das Geringste ändern. Tief in ihrem Innersten hatte Honor schon immer gewusst, dass sie nichts würde ändern können, aber es in dieser Art und Weise bestätigt zu sehen – und hören zu müssen, wie die Konföderation auch noch damit prahlte, das ging tiefer, als Honor selbst erwartet hatte.

»Weiterhin muss ich Sie informieren, Commander Harrington«, fuhr Webster fort, »dass vor allem Sektorengouverneurin Charnowska unnachgiebig darauf besteht, ein Verhalten wie das Ihre könne unmöglich ungestraft bleiben. Sie hat es sehr deutlich ausgedrückt: Dass die Konföderation bereit ist, auf eine öffentliche Verurteilung zu verzichten, diene mitnichten als Rechtfertigung dafür, dem Sternenkönigreich die unschöne Aufgabe zu ersparen, sehr unmissverständlich zum Ausdruck zu bringen, wie ernst wir die ganze Situation nehmen. Entsprechend wird Ihnen mit sofortiger Wirkung das Kommando über die Hawkwing entzogen.«

Sosehr Honor sich auch zu beherrschen versuchte, jetzt spannten sich ihre Gesichtszüge doch an. Schon im Vorfeld hatte sie sich selbst gesagt, sie müsse auch mit dieser Entwicklung rechnen und sei darauf vorbereitet. Nun wusste sie, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Sie wusste, dass sie sich dessen vielleicht intellektuell bewusst gewesen war, doch sie hatte niemals geahnt, wie sehr das ihren Stolz verletzte.

»Die Admiralität ist der Ansicht, gegen keinen der Offiziere und keinen der Mannschaftsdienstgrade, die an dieser Operation beteiligt waren, seien Disziplinarmaßnahmen zu verhängen. Premierminister Cromarty hat dem zugestimmt«, fuhr Weber fort. »Es wird keine Untersuchungskommission geben und keine Kriegsgerichtsverhandlungen. Zum Teil natürlich, weil dies dem Bestreben beider Sternnationen zuwiderliefe, diesen ganzen Zwischenfall unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu behandeln. Wichtiger jedoch erscheint mir, dass Ihre eigenen Berichte unmissverständlich zeigen, wie die Offiziere und Mannschaften des Raumschiffs, dessen Kommando Sie seinerzeit innehatten, ausschließlich die rechtmäßigen Befehle ihrer Vorgesetzten befolgt haben. So gesehen war das Verhalten von Offizieren und Mannschaften gleichermaßen gänzlich angemessen – und sogar höchst lobenswert. Entsprechende Eintragungen werden sich auch in den jeweiligen Dienstakten wiederfinden.«

Wenigstens das habe ich erreicht, dachte Honor bitter.

»Es bereitet mir wahrlich keine Freude, den Kommandanten eines Sternenschiffs unter derartigen Umständen seines Amtes zu entheben«, setzte der Erste Raumlord seine Erklärung fort. »Was mich anbelangt, ist es mir schlichtweg unmöglich, Ihre Motivation zu missbilligen. Und ich denke auch keineswegs, Sie hätten in dieser Art und Weise gehandelt, ohne sich bewusst zu sein, welche Konsequenzen das nach sich ziehen könnte. Und was auch immer es wert sein mag, ich glaube, dass Ihre Absichten und auch die Konsequenzen Ihres Handelns – zumindest die Konsequenzen für andere – ganz und gar in Übereinstimmung mit den wichtigsten Traditionen der Royal Navy stehen. Das mag Ihnen im Augenblick als ein schwacher Trost erscheinen, Commander Harrington. Aber ich hoffe, dass Sie sich irgendwann in der Zukunft daran erinnern werden, dass ich derart denke. Und es gibt viele andere bei Ihrer Majestät Navy, die ganz gewiss ebenso denken werden, sollten Sie jemals von Ihren Taten in Silesia erfahren.«

»Ich danke Ihnen, Sir«, brachte Honor heraus und war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme doch klang.

»Es wird keinen Verweis in Ihrer Akte geben, Commander. Ihr Entsatz wird schlichtweg als Verwaltungsentscheidung dargestellt werden, um die beschleunigte Generalüberholung der Hawkwing zu ermöglichen. Wenn Sie mein Büro verlassen haben, melden Sie sich umgehend beim Bureau für Personal. Dort wird man Ihnen die Papiere zum Abschluss Ihrer derzeitigen Verwendung aushändigen, und anschließend wird Ihr Name auf der Liste der Offiziere erscheinen, die auf eine Versetzung warten.«

»Jawohl, Sir.«

Die werden das wirklich alles verschwinden lassen, als hätte es nie stattgefunden, dachte Honor verbittert. Nicht einmal ein offizieller Verweis, um zu erklären, warum man ihr das Kommando über die Hawkwing entzogen hatte – und warum Sie den Rest ihrer Karriere bei der Navy, der ihr vielleicht noch verbleiben würde, aufs Trockene gesetzt bliebe … auf Halbsold, wie nur allzu viele andere Offiziere, die im Dienste Ihrer Majestät nicht den Ansprüchen genügt hatten.

»Das wäre dann alles, Commander.«

»Jawohl, Sir.«

Sofort nahm Honor wieder Haltung an, dann wandte sie sich wie mechanisch der Tür zu, durch die sie dieses Büro betreten hatte. Sie hatte gerade erst einen einzigen Schritt getan, als Webster erneut das Wort ergriff.

»Einen Moment noch, Commander.«

»Sir?«

Sie drehte sich wieder zu ihrem Vorgesetzten um, und er runzelte die Stirn.

»Wenn ich mich richtig erinnere, war einer Ihrer Ausbilder an der Kadettenanstalt Admiral Courvoisier, oder?«

»Jawohl, Sir, das stimmt.«

Honor fragte sich, ob man ihr die immense Verwirrung wohl ansah. Webster verzog das Gesicht.

»Leider gehört Admiral Courvoisier zu den Offizieren, die über diese ganze bedauerliche Angelegenheit vollständig informiert werden mussten«, erklärte er Honor. »Angesichts des Endergebnisse mag Sie das vielleicht erstaunen, aber bevor die Entscheidung gefallen ist, wie wir auf die Protestnoten der Konföderation reagieren sollten, habe ich meinen Stab angewiesen, das Gespräch mit so vielen Ressortoffizieren wie möglich zu suchen, die Sie persönlich kennen. Ich hatte gehofft, auf diese Weise einen besseren Einblick in Ihre Beweggründe zu erhalten … und vielleicht auch Hilfe dabei zu finden, in ihrem Falle zu einer Entscheidung zu kommen, die zumindest ein gewisses Maß an Fairness mit den Bedürfnissen der Navy kombiniert.«

Honors Kiefermuskeln spannten sich an. Sie wollte nicht einmal wissen, wie ihr alter Mentor wohl auf diese Schande reagiert hatte.

»Ich erwähne das Ihnen gegenüber, Commander«, fuhr Webster fort, »weil ich im persönlichen Gespräch mit Admiral Courvoisier von ihm erfahren habe, wie sehr er es bedauert, dass Sie in derartige Schwierigkeiten geraten sind. Ich dachte, Sie würden vielleicht wissen wollen, dass er sich sehr leidenschaftlich für Sie eingesetzt hat. Er ist der Ansicht, Sie hätten niemals etwas anderes getan, als vollständige Hingabe zu zeigen: Sie hätten ausschließlich an ihre beruflichen Pflichten gedacht, an die Männer und Frauen unter Ihrem Kommando, an die Navy und an die Ehre des Sternenkönigreichs von Manticore. Und er betont ausdrücklich, dass nichts von alledem, was sich aufgrund Ihrer Entscheidungen und Ihres Handelns in Casimir ereignet hat, auch nur das Geringste an seiner Einschätzung Ihrer Person gegenüber ändert.«

»Dank … danke, Sir!«

Zu ihrem eigenen Entsetzen klang Honors Stimme jetzt rau, fast schon brüchig. In ihren Augen brannten die unvergossenen Tränen, die selbst der Verlust Ihrer Karriere nicht hatte freisetzen können. Wenigstens der Admiral wusste Bescheid. Wenigstens er verstand sie. Dieses Wissen war Honor unendlich kostbar.

Webster richtete seinen Sessel wieder zur Gänze auf.

»Noch etwas, Commander«, sagte er.

»Sir?«, fragte Honor, als der Erste Raumlord nicht weitersprach.

»Wie ich schon sagte, habe ich persönlich mit Admiral Courvoisier über Ihren Fall gesprochen. Leider muss ich gestehen, dass ich ihn mitten in einer Besprechung gestört habe, als ich mich bei ihm meldete. Er befand sich gerade in einem Gespräch mit den Ausbildungsleitern vom TLF.«

Honor nickte. Sie war hocherfreut gewesen, als Courvoisier endlich in den Rang eines Flaggoffiziers erhoben worden war und dann die Leitung des Taktiklehrgangs für Fortgeschrittene übernehmen durfte – unter den Teilnehmern auch bekannt als »die Hirnmühle«. Der TLF war der letzte Schritt, den man hinter sich bringen musste, um jemals das Kommando über ein größeres Sternenschiff übernehmen zu können. Einer Handvoll Offiziere hatte man zwar schon das Kommando über kleinere hyperraumtüchtige Schiffe übertragen, ohne dass sie zuvor die Hirnmühle durchlaufen hatten. So war es schließlich auch Honor selbst mit der Hawkwing ergangen. Doch niemand, der nicht den TLF erfolgreich absolviert hatte, könnte jemals darauf hoffen, etwas Größeres oder Angeseheneres befehligen zu dürfen als einen veralteten Kreuzer. Honor hätte niemanden in der ganzen Navy zu benennen gewusst, der besser dazu geeignet wäre, die Hirnmühle zu leiten als Courvoisier. Und dass auch der Rest der Navy das endlich begriffen hatte, erfüllte Honor mit großer Freude.

»Wie ich eben bereits erwähnte«, fuhr Webster fort, »war der Admiral sehr bestürzt, als ich ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte, mir bliebe keine andere Wahl, als Sie Ihres Kommandos zu entheben. Er hat dagegen recht heftig protestiert, aber letztendlich ist er wohl zu dem Schluss gekommen, das sei eigentlich für alle Beteiligten das Beste.«

Honor schrak zusammen. Sie konnte es nicht unterdrücken. Ungläubig zuckte ihr Blick zu Websters Augen, doch zu Honors Entsetzen lächelte der Erste Raumlord sie tatsächlich an!

»Ich glaube, zu diesem Ergebnis ist er vor allem deswegen gekommen, Commander«, fuhr der Erste Raumlord der Royal Manticoran Navy fort, »weil der nächste Kurs des TLF schon im kommenden Monat beginnt. Wenn wir nicht den Papierkram vorangetrieben hätten, Sie so rasch wie möglich vom Kommando über die Hawkwing zu befreien, dann hätten wir Sie unmöglich in diesem Kurs unterbringen können, und Sie hätten weitere sechs Monate warten müssen, bevor Sie teilnehmen könnten.«

Zunächst begriff Honor überhaupt nicht, was das alles sollte. Dann plötzlich verstand sie, und ihre Augen weiteten sich.

»Glauben Sie bloß nicht, wir hätten das nicht absolut ernst gemeint, wie düster die Aussichten für Offiziere sind, die sich einfach über ihre Befehle hinwegsetzen«, mahnte Webster sie, und kurz klang seine Stimme wieder so grimmig wie zuvor. »Und glauben Sie erst recht nicht, wir würden uns das jetzt angewöhnen! Aber dieses Mal, Commander – nur dieses eine Mal! – ist die Navy bereit, diesen kleinen Fauxpas Ihrerseits zu übersehen. Wenn wir natürlich« – sein Lächeln geriet nachgerade garstig – »Sektorengouverneurin Charnowska und ihre Verbündeten zufriedenstellen, indem wir Sie Ihres Kommandos entheben, umso besser. Wenn die erst einmal begreifen, was wir tatsächlich getan haben, werden sie keine Gelegenheit mehr haben, deutlich … drastischere Maßnahmen zu fordern. Aber einer der Gründe, weswegen ich die letzten zehn Minuten darauf verwandt habe, Sie zu Tode zu erschrecken, Commander Harrington, ist schlichtweg, dass Sie mit so etwas keinesfalls noch einmal durchkommen werden. Und Ihnen sollte bewusst sein, dass Sie sich gerade auf Orten wie Saginaw und Mesa ein paar ernstzunehmende Feinde gemacht haben. Ich bezweifle, dass Sie denen zuvor überhaupt aufgefallen sind, aber jetzt, das können Sie mir glauben, jetzt werden die Sie im Auge behalten.«

»Jawohl, Sir. Ich verstehe.«

»Gut … auch wenn ich Schwierigkeiten habe, Ihnen das zu glauben, solange Sie nicht dieses Lächeln auf Ihrem Gesicht loswerden«, sagte Webster trocken. »Und jetzt gehen Sie!«

»Jawohl, Sir!«

»Also, Liebes, darfst du jetzt darüber reden?«, fragte Allison Harrington ruhig, während Honor und sie Alfred Harrington dabei halfen, die Teller des Abendessens in die Spülmaschine einzuräumen.

»Worüber denn?«, fragte Honor nach.

»Über das, worüber du den ganzen letzten Monat nicht reden durftest«, gab ihre Mutter mit zur Schau gestellt beanspruchter Geduld zurück. Nimitz, der immer noch auf seinem Hochstuhl am Tisch saß, bliekte belustigt, und Allison warf ihm einen strafenden Blick zu. »Du hältst dich raus, du pelziges kleines Ungetüm!«

Nimitz bliekte nur um so lauter, und Allison lachte leise in sich hinein. Dann wurde sie wieder ernster – oder zumindest ein wenig ernsthafter – und wandte sich erneut ihrer Tochter zu.

»Ich meine das ernst. Bist du bereit, darüber zu reden?«

»Alley …«, setzte Alfred Harrington warnend an, und Honors Mutter schnitt ihm eine Grimasse.

»Ach, sei still, Alfred!«, sagte sie. »Ich habe dich und Honor und diesen ganzen ›Immer-das-Richtige-tun-Unfug‹ von der Navy ertragen, seit unsere Kleine mit eingekniffenem Schwanz nach Hause zurückgekommen ist. Jetzt möchte ich doch bloß wissen, was das alles zu bedeuten hatte!«

»Mutter, es tut mir leid«, sagte Honor. »Aber ich kann dir das immer noch nicht erzählen. Sie haben mich angewiesen, darüber nicht zu sprechen, und bislang hat mich niemand darüber informiert, dass sich die Lage irgendwie geändert hätte. Aber wenn es dich glücklich macht, dann kann ich dir wohl zumindest berichten, dass meine Besprechung mit Admiral Webster deutlich besser gelaufen ist, als ich das erwartet hatte. Ja, eigentlich ist alles einfach prima.«

»Bist du dir sicher?« Ungewohnt skeptisch schaute Allison Harrington ihre Tochter an, und in ihrem Blick stand deutlich mehr Besorgnis zu lesen, als sie sonst jemals zugelassen hätte.

»Ganz sicher«, antwortete Honor mit fester Stimme, und die angespannten Schultern ihrer Mutter lockerten sich sichtlich.

»Gut«, sagte sie mit sanfter Stimme und tätschelte ihrer ungleich größeren Tochter die Schulter. »Gut.«

»Ja«, erwiderte Honor, legte den Arm um ihre Mutter und drückte sie an sich. »Ja, ich denke das ist es wirklich … gut, meine ich.«

Einige Sekunden lang standen die beiden nur schweigend dort, dann schüttelte Allison kaum merklich den Kopf. Als sie Honor nun anblickte, wirkte ihr Grinsen schon wieder deutlich normaler.

»Aber nachdem du mir jetzt schon etwas erzählt hast«, sagte sie, »sollte ich dich wohl fragen, ob dieses ganze Zeug, über das du nicht sprechen sollst, vielleicht irgendetwas mit diesem kleinen, ungenehmigten Angriff zu tun hat, den du im Casimir-System durchgeführt hast – zusammen mit dem Ballroom?«

Erstaunt blinzelte Honor, und Allison stieß ein Schnauben aus.

»Honor, Beowulf ist doch direkt auf der anderen Seite des Wurmlochs. Was meinst du denn, wo diese ganzen befreiten Sklaven hingefahren wurden? Und wieso glaubst du, ein ›Handelsschiff‹, dessen Besatzungsmitglieder fast alle den Nachnamen ›X‹ haben, könnte eintausend befreite Sklaven auf Beowulf abladen, ohne dass meine Familie davon erfährt? Ich habe Jacques’ ersten Brief bekommen, da warst du noch nicht einmal eine Woche wieder aus Silesia zurück! Aber da es für deinen Vater« – kurz warf sie Alfred einen finsteren Blick zu – »ganz offensichtlich war, dass man dir befohlen hat, darüber Stillschweigen zu bewahren, habe ich nicht versucht, irgendwelche Einzelheiten aus dir herauszuholen. Jetzt hingegen, wo du mit der Admiralität geredet hast, steht mir der Sinn nicht mehr nach Samthandschuhen. Also, erzähl schon! Hat Jacques die Details richtig zusammengefasst?«

»Da ich nicht genau weiß, was er dir berichtet hat, kann ich dazu nichts sagen«, gab Honor zurück. Eigentlich jedoch war sie sogar ziemlich fest davon überzeugt, dass der ältere Bruder ihrer Mutter ›die Details richtig zusammmengefasst‹ haben würde. Angesichts seiner Rolle in der Anti-Sklaverei-Liga ging Honor sogar davon aus, dass er die »Details« von Samson X und Henri Christophe persönlich erfahren hatte. »Aber ich halte es für ziemlich wahrscheinlich«, setzte Honor hinzu.

»Und hast du wirklich so dicht davorgestanden, dafür deine Karriere aufs Spiel zu setzen, wie Jacques das vermutet?«, fragte Allison deutlich leiser nach.

»Ich weiß nicht …«, setzte Honor an, doch dann trafen sich die Blicke von Mutter und Tochter, und Honor wusste, dass das hier nicht der richtige Zeitpunkt war, Gedanken zu verdrängen.

»Ja, Mutter«, sagte sie stattdessen ebenso leise. »Ja, das habe ich.«

»Oh, Honor!« Allison flüsterte es fast. Sanft nahm sie das Gesicht ihrer Tochter in beide Hände. So blieb sie eine Zeit lang stehen und blickte Honor fest an. Allisons Augen füllten sich mit Tränen.

»Jacques hat mir erzählt, was du da gemacht hast«, sagte sie. »Er hat mir gesagt, er glaubt nicht, dass es irgendwo noch einen anderen Offizier gibt – nirgendwo, nicht einmal bei der Navy von Manticore –, der das getan hätte, und dann auch noch ausgerechnet zusammen mit dem Ballroom. Er war so stolz auf dich, Honor! Aber ich habe die ganze Zeit nur darüber nachgedacht, warum du das getan hast? War das meine Schuld? Ich weiß doch, wie viel dir die Navy bedeutet, Liebes – hast du das alles beinahe aufgegeben, weil du weißt, wie ich über die Gensklaverei denke?«

Honor blickte sie an. Sie wusste, dass ihre Mutter die Wahrheit wissen wollte, obwohl bis zu diesem Augenblick Honor selbst nicht genau gewusst hatte, wie diese Wahrheit denn nun eigentlich aussah. Und dann schließlich schüttelte sie sanft den Kopf.

»Mutter, das war nicht deine Schuld«, sagte sie. »Ach, natürlich weiß ich, wie du über Manpower und Mesa denkst. Ich will auch nicht so tun, als wäre das, was ich selbst darüber denke, nicht zumindest auch ein Spiegelbild dessen, was du und Daddy mir beigebracht habt. Aber als der Ballroom mich auf diese Sache angesprochen hat, da habe ich meine Entscheidung nicht deinetwegen getroffen und auch nicht wegen Daddy. Ich habe sie ganz alleine meinetwegen gefällt – weil ich bin, wer ich bin, und weil es nun einmal Dinge gibt, an die ich glaube. Es gibt Dinge, die mein Gewissen einfach von mir verlangen. Ich konnte nicht bloß weggehen und nichts tun – nicht nach dem, was ich bei diesem Gespräch erfahren hatte. Das war das Entscheidende, Mutter! Das lag nicht nur daran, dass ich als Kind auf deinem Schoß gesessen und zugehört habe, wie Onkel Jacques über die ASL und den Ballroom gesprochen hat. Es war dieses Wissen, verstehst du? Dieses Wissen, wenn ich jetzt etwas tue, dann könnte das wenigstens ein paar Menschen die Hölle auf Erden ersparen … und wenn ich nichts tue, dann tut niemand etwas.«

Erneut blickte sie ihrer Mutter in die Augen.

»Das konnte ich nicht zulassen. Das … konnte ich einfach nicht.«

Endlose Sekunden lang blickte Allison Harrington zu ihrer hochgewachsenen Tochter auf. Dann schüttelte sie ebenfalls den Kopf.

»Da täuschst du dich, weißt du?«, sagte sie leise. »Das ist nämlich doch meine Schuld – na ja, und die deines Vaters natürlich auch. Dass du dich zu einem so honorigen Vorgehen entschlossen hast, kommt wirklich nicht von ungefähr. Schließlich« – immer noch standen ihr die Tränen in den Augen, doch sie lächelte ihre Tochter liebevoll an – »haben wir dich ja ›Honor‹ genannt.«

In der Offiziersmesse der Vergeltung saßen Honor, Taylor Nairobi und Lieutenant Janacek Samson X und zwei weiteren Männern am Esstisch gegenüber. Samson hatte sie als Henri Christophe und Nat Turner Jurgensen vorgestellt. Christophe war der Kommandeur des Aktionsteams der Vergeltung und damit zugleich der Oberbefehlshaber des gemeinsamen Angriffstrupps des Ballrooms. Jurgensen war sein Stellvertreter. Die Reaktionen Nairobis und Janaceks hatten Honor deutlich verraten, dass ihre beiden Untergebenen nicht die Bedeutung dieser Namen erkannt hatten. Bei Honor selbst hingegen war das anders. Sanft streichelte sie Nimitz über die Ohren, während sie die beiden Männer nachdenklich anschaute.




  Einführung

  in die Entwicklung moderner

  Sternenschiff-Panzerungen


  Mr Hegel DiLutorio, Captain (a.D.), RMN,

  HMSS Hephaistos, 1906 P. D.


 

Anmerkung des Autors: Im Laufe der mehr als dreißig Jahre, die der Autor damit verbracht hat, genau dieses Zeug zu verwünschen, weil er versuchen musste, irgendwie an das eine oder andere Bauteil zu gelangen, hat er einen Heidenrespekt vor Panzerungssystemen entwickelt. Zugleich wurde zunehmend sein Interesse an diesem Gebiet geweckt. Seinen Freunden bei BuShips und diversen Entwicklungswerften im gesamten Manticore-System ist er zu tiefem Dank verpflichtet, nicht zuletzt auch für ihre Geduld und die Bereitschaft, zahlreiche (nicht geheim eingestufte) Informationen bereitzustellen. Diese Freunde sind zu zahlreich, um sie alle hier namentlich aufzuführen, aber erst ihre Beiträge ermöglichten das Abfassen dieses Artikels. Sämtliche genannten Daten sind Post Diaspora (P. D.), alle in diesem Artikel möglicherweise noch vorhandenen Fehler sind ausschließlich dem Autor selbst zuzuschreiben.

Die dramatische Entwicklung bei der Bewaffnung der Navy innerhalb des letzten Jahrhunderts hat zu einer kontinuierlichen Koevolution der passiven Schutzsysteme für Sternenschiffe geführt. Die Haupt-Abwehrsysteme eines Sternenschiffs mögen aus elektronischen Gegenmaßnahmen (der sogenannten Eloka) bestehen, aus Antiraketen, Nahbereichsabwehr-Lasern und -Clustern und aus leistungsstarken gravitatorischen Seitenschilden, doch die letzte Verteidigungslinie zwischen den Raumfahrern und dem Vakuum des Alls stellt nun einmal die Panzerung dar. Moderne Panzerungen vermögen lebensnotwendige und/oder entscheidende Komponenten eines Schiffes vor der zerstörerischen Wirkung von Strahlenwaffen zu beschützen, deren Energie ausreichen würde, um Feststoffe beinahe augenblicklich in jene Art Plasma zu verwandeln, wie man es auch im Herzen eines Sterns vorfindet. Wie ist das möglich? Zu Beginn dieser Arbeit sei kurz die Geschichte der Waffensysteme zusammengefasst, die für Sternenschiffe eine Bedrohung darstellen. Anschließend liegt das Hauptaugenmerk auf den Raketen mit Impellerantrieb und Laser-Gefechtsköpfen, die sich als der derzeit entscheidende Faktor bei der Weiterentwicklung bestehender Panzerungen erwiesen haben. Zum Abschluss wird der Forschungs-und Entwicklungsprozess detailliert dargelegt. Als praktisches Beispiel diene das Panzerungssystem der Schweren Kreuzer der Star-Knight-Klasse.

Kriegführung im offenen All, von 1246 bis heute:

  Eine kurze Geschichte der drohenden Gefahr

Die verschiedenen Gefahren, die einem Sternenschiff drohen, werden häufig nach ihrem jeweiligen Ursprung klassifiziert: Sind sie natürlichen oder künstlichen Ursprungs? Viele dieser Gefahren sind Raumfahrern bereits seit der Zeit bekannt, in der primitive, chemische betriebene Raumfahrzeuge zum ersten Mal die Erde verlassen haben, mehrere Jahrhunderte vor der Diaspora. Natürliche Bedrohungen gehen etwa von Meteoriten verschiedener Art aus, ebenso von diversen Arten Strahlung. Bei Bedrohungen künstlichen Ursprungs denkt man zunächst gewiss an Waffensysteme, doch auch Weltraumschrott muss dazu gezählt werden: all der Müll, der sich im Laufe der menschlichen Aktivität im All angesammelt hat. Auch noch nach zweitausend Jahren der Raumfahrt stellt der Weltraumschrott ein ernstzunehmendes Problem dar; sogar ein Problem, dessen Bedeutung noch zunimmt, schließlich erreichen Schiffe unter Impellerantrieb zuvor ungeahnt hohe Relativgeschwindigkeiten. Bei den heutzutage erreichbaren Relativgeschwindigkeiten kann bereits die Kollision mit einem kleinen Trümmerstück katastrophale Folgen haben: Sie mag ähnlich tödlich ausfallen wie ein Angriff mit hochentwickelten Waffensystemen – es sei denn, im Vorfeld wären entsprechende Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. Tatsächlich war es sogar das Bemühen um Schutz vor der gänzlich natürlichen Bedrohung durch Mikrometeoriten, durch Trümmerstücke und Strahlung, die den Ausschlag dafür gaben, bereits für die frühesten Raumschiffe eine entsprechende Panzerung zu entwickeln. Jede Bedrohung hat ihre eigenen Aspekte, und bei einem vollständigen Abriss der Entwicklung entsprechender Panzerungssysteme kann nicht darauf verzichtet werden, diese verschiedenen Aspekte getrennt voneinander detailliert zu behandeln. Doch die Bandbreite und die Geduld der Herausgeber machen es erforderlich, sich im Rahmen dieser Arbeit auf eine einzelne Bedrohung zu konzentrieren, deren Einfluss bei der Entwicklung moderner Panzerungssysteme zunehmend an Bedeutung gewinnt.

Es lässt sich festhalten, dass seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts der Diaspora impellergetriebene Raketen mit Laser-Gefechtsköpfen die größte Gefahr für Sternenschiffe darstellen. Das haben die letzten Jahrzehnte zweifellos gezeigt, auch wenn bordeigene Graser und Laser im Nahkampf immer noch dominieren. Doch kein Waffentyp war jemals so sehr das Herzstück eines länger währenden Wettrüstens als die impellergetriebene Rakete. Der Laser-Gefechtskopf stellt lediglich die jüngste Entwicklung in einer ganzen Konstruktionsreihe dar. Attacke und Parade der Angriffs-und Abwehrsysteme, wie sie bei der Konstruktion neuer Schiffstypen diskutiert werden, sind unmittelbar mit dieser beeindruckenden, Furcht erregenden Waffe verbunden.

Die erste mit Impellerantrieb ausgestattete Rakete wurde kurz nach der Einführung des Impellerantriebs selbst im Jahr 1246 P.D. vorgestellt. Bei den ersten Raumfahrzeugen mit automatisiertem Impellerantrieb handelte es sich allerdings prinzipiell noch um einfache Geschosse. Ein einzelner Impellerring, eine Energieversorgung begrenzter Kapazität, ein Leitsystem und eine Telemetrieanlage wurden in einem robusten Rumpf untergebracht, der auch den berüchtigt unberechenbaren Beschleunigungskräften dieser Antriebe erster Generation zu widerstehen vermochte. Jene frühen Prototypen mit ihrer Masse von mehreren Tausend Tonnen waren als Waffen gänzlich unwirtschaftlich, doch die Testergebnisse gaben den Ausschlag, in diese neue Technologie zu investieren. Diverse Versuchsreihen zahlreicher Forschungsgruppen, insbesondere auf Beowulf in der zu diesem Zeitpunkt noch jungen Solaren Liga, führten schon bald zu kleineren, deutlich praktikableren Antrieben. Militärs überall in der Galaxis erkannten rasch die Möglichkeiten, die sich dank dieser neuen Technologie ergaben. Das Zeitalter der impellergetriebenen Rakete war angebrochen.

Die ersten Raketen dieser Bauweise waren groß und kostspielig. Selbst die größten Schiffe vermochten nur äußerst eingeschränkte Stückzahlen mit sich zu führen, doch ein einzelner Treffer garantierte praktisch die völlige Zerstörung des jeweiligen Zielobjektes. Diese frühesten Raketen verfügten noch nicht über Gefechtsköpfe. Vielmehr wurden die Raketen so gezielt, dass sie zwischen den beiden Ebenen des Impellerkeils ihres Zielobjektes hindurchschlüpfen und dann das Ziel mit ihrem eigenen Keil direkt treffen konnten. Damals wie heute gab und gibt es kein bei der Konstruktion von Sternenschiffen verwendetes Baumaterial, das den direkten Kontakt mit einem Impellerkeil überstünde. Erwähnte Raketen ohne Gefechtskopf wurden etwa ein Jahrzehnt lang verwendet und führten dazu, dass die Forschungsabteilungen diverser Sternnationen die erste Generation der auf Gravitationskräften basierenden Seitenschildgeneratoren entwickelten. Diese Generatoren waren leistungsstark genug, um den Antrieb einer einkommenden Rakete zu zerstören und die resultierenden Trümmer zu verdampfen, sodass jeglicher Schaden am Schiff verhindert wurde.

Diese Abwehr funktionierte nicht perfekt. Schon bald stellte sich heraus, dass nur die Seiten der Impellerkeile eines Schiffes auf diese Weise geschützt werden konnten. Bug und Heck blieben ungeschützt, was die vielzitierten Schüsse »in den Rachen« und »in den Kilt« gestattete. Trotzdem führte die Entwicklung der Seitenschilde dazu, dass Raketenkonstrukteure nach neuen Möglichkeiten Ausschau hielten, ein Zielobjekt zu beschädigen. Das Wiedererscheinen großer Multi-Megatonnen-Atomsprengköpfe lässt sich auf genau diesen Zeitpunkt datieren. Bei den ersten Versuchen legte man es darauf an, eine Sprengladung dicht an ein feindliches Sternenschiff heranzubringen, statt das Schiff mit dem Impellerkeil der Rakete selbst zu zerstören. Diese ersten Nuklearraketen mit Impellerkeil erwiesen sich als weitgehend ineffektiv. Die offenen Enden der Keile ihrer Zielobjekte stellten einfach ein zu kleines Ziel dar, und die Raketen waren nicht manövrierfähig genug, um einem Keil oder Seitenschild auszuweichen und dann innerhalb der an sich geschützten Zone zu detonieren. Einige Taktiker versuchten sich auch daran, die Detonation der Waffe im Vorfeld festzulegen, sodass das Zielobjekt in die Strahlung und das Trümmerfeld eintauchen müsste. In einem solchen Falle würde der Impellerkeil des Zielobjektes wie eine Art Trichter wirken, durch den die Druckwelle geradewegs das Schiff selbst treffen musste. Diese frühen »Abstandswaffen« auf Nuklearbasis scheiterten letztendlich an der zu geringen Zerstörungskraft ihrer Zweiphasenkernsprengköpfe (Fission-Fusion), doch sie lieferten dennoch wichtige Informationen über präzises Timing bei Raketengefechten mit hoher Bahnkreuzungsgeschwindigkeit.

Die Götter, die über ein derartiges Wettrüsten herrschen, verabscheuen Unausgewogenheit, und so währte die Undurchdringlichkeit des Seitenschildes nicht lange. Im Jahr 1298 führten die unablässigen Forschungsbestrebungen zum ersten anwendbaren Schildbrecher. Genau genommen handelt es sich bei dem Wort »Schildbrecher« um einen Sammelbegriff einer verwirrenden Vielzahl verschiedenster Methoden und Technologien, um einen Angriff durch einen Seitenschild hindurch zu ermöglichen. Die ersten Prototypen wiesen unterschiedlichste Formen auf, und noch heute ist nicht gänzlich geklärt, welcher Typus sich als erster als praktikabel erwies. In der Forschungsliteratur finden sich mindestens sieben »Erfinder« des Seitenschildbrechers. Doch wer auch immer letztendlich diese Erfindung für sich in Anspruch nehmen darf, die Historiker stimmen in der Ansicht überein, dass das erste weithin gebräuchliche Gerät darauf basierte, den Impellerkeil der Rakete selbst zeitlich genau abgestimmt in seiner Form zu verändern, nur einen Sekundenbruchteil lang, bevor er in Kontakt mit dem Seitenschild des Zielobjektes selbst kam. Durch dieses »Flackern« war es der Rakete möglich, den Seitenschild ungehindert zu passieren. Diese Herangehensweise hatte den Nachteil, dass dabei der Antrieb der Rakete zerstört wurde (sowie ein Großteil ihres gesamten hinteren Rumpfes). Daher war die Rakete innerhalb des Impellerkeils ihres Zielobjektes manövrierunfähig und verlor gleichzeitig die einfachste Möglichkeit, ihr Ziel zu zerstören. Die Lösung für dieses Problem bestand darin, einen auf Distanz wirksamen Nuklearsprengsatz mit dem Schildbrecher zu kombinieren und den manövrierunfähigen Raketenkopf dazu zu verwenden, einen Kernsprengkörper in den zuvor durch den Schild geschützten Bereich des Zielobjektes zu tragen. Durch behutsame Manipulation der Energiesignatur des Raketenimpellers, entsprechende Konstruktion des Raketenhecks und ein leistungsstarkes Pressfeld, das die Ladung dem Zielobjekt entgegenstößt, bevor der Impellerring der Rakete zerstört wird, kann der Gefechtskopf den Seitenschild durchdringen und innerhalb des Schutzbereiches dieses Schildes detonieren. Abgesehen von dem offensichtlichen Faktor – bahnbrechende Erkenntnisse auf dem Gebiet der Gravitationsphysik – waren auch beachtliche Fortschritte in der Computertechnologie erforderlich, um sicherzustellen, dass der Nuklearsprengsatz zum richtigen Zeitpunkt detonierte: nachdem der Gefechtskopf den ersten Seitenschild durchdrungen hatte, jedoch bevor der manövrierunfähige Raketenrumpf durch den gegenüberliegenden, unmanipulierten Seitenschild in Stücke gerissen wurde. Zu diesem Zeitpunkt war es nicht ungewöhnlich, dass ein »nuklearer Gefechtskopf mit Seitenschildkontaktwirkung« – oder umgangssprachlich »Kontaktbombe« – genau auf der gegenüberliegenden Seite des Zielobjektes detonierte1. Sprengsätze, die vorzeitig detonierten, also noch vor Erreichen des Seitenschildes, konnten möglicherweise immer noch die Generatoren des gegnerischen Schiffes überladen, alleine durch die immense Energie, die dabei auf den Seitenschild übertragen wurde. Dies hatte den positiven Effekt (zumindest für den Angreifer), dass auf diese Weise der Seitenschild geschwächt und damit leichter angreifbar wurde. Die Undurchdringlichkeit des Seitenschildes hatte weniger als fünfzig Jahre gewährt und gehörte mit der Einführung des Schildbrechers endgültig der Vergangenheit an.

Die Entwickler neuer Sternenschiffe reagierten darauf mit einem beachtlichen Innovationsschub, was Abwehrmaßnahmen betraf. Frühe Forschungsergebnisse auf dem Gebiet der elektromagnetischen und gravitatorischen Täuschungsmanöver und Gegenmaßnahmen betonten erneut die Bedeutung jener uralten Kunst, die archaisch als »elektronische« Gegenmaßnahmen bezeichnet wurde. Bei der Nahbereichsabwehr konzentrierten sich die Navys auf die Technologie der Massetreiber. Die Schnellfeuerkanonen zur Nahbereichsabwehr, wie man sie heutzutage noch bei manchen drittklassigen Navys und auf wahrhaft uralten Schiffen der Schlachtflotten-Reserve bei der Solarian Navy findet, sind unmittelbare Nachfahren der Waffen, die während des beschriebenen Zeitpunkts zur Reaktion auf die frühesten Modelle der Kontaktbombe entwickelt wurden.

Damit waren nun die Voraussetzungen für ein Wettrüsten geschaffen, das die gesamten letzten siebenhundert Jahre angehalten hat. Die Konstrukteure militärischer Raumfahrzeuge haben stetig effektivere Methoden entwickelt, angreifende Raketen zu täuschen, zu zerstören oder abzuwehren. Waffenentwickler konstruierten zunehmend effektive Zielsucher, Seitenschildbrecher und Gefechtsköpfe. Hin und wieder war die evolutionäre Entwicklung innerhalb des Zeitraums von 1300 bis 1800 durch Ausbrüche revolutionärer Aktivitäten durchsetzt, die auf beiden Seiten – der Offensive wie der Defensive – zu konkurrierenden Technologien führten. Die Entwicklung des Trägheitskompensators im Jahr 1412 gestattete den Bau größerer Sternenschiffe, deren Rumpf durch massivere Mehrschicht-Panzerungen geschützt werden konnte. Diese neue Panzerung reduzierte stufenweise die Energie des Angriffs und war die erste, die der Detonation einer Kontaktbombe, auch bei einem Abstand von wenigen Hundert Metern, zu widerstehen vermochte. Die Schäden, die sich bei derartigen Naheinschlägen ergaben, waren immer noch beachtlich, doch lebenswichtige Systeme und Abteilungen wurden durch den Kernrumpf vor den schlimmsten Auswirkungen geschützt, sodass das Schiff kampftauglich blieb. Waffenentwickler reagierten darauf, indem sie die Zerstörungskraft der Gefechtsköpfe weiter und weiter steigerten, bis die Grenzen der archaischen Fissions-(Spaltung), Zweiphasen- (Fission-Fusion) und Dreiphasen-Nukleartechnologie (Fission-Fusion-Fission) erreicht waren.

Weitere Veränderungen ergaben sich aufgrund des Interesses der Wirtschaft an deutlich kleineren Gravitationsgeneratoren. Erst diese ermöglichten um das Jahr 1650 herum den Bau des seit langer Zeit angestrebten reinen Fusions-Gefechtskopfs. Dabei handelt es sich um eine Atombombe, bei der ausschließlich die weithin verfügbaren leichten Elemente wie Wasserstoff und dessen Isotope erforderlich sind. Dadurch ließen sich kostengünstig Gravitationsimplosionen herbeiführen und gestatteten ohne übermäßigen finanziellen Aufwand die Konstruktion von Raketen mit bis dahin ungeahnter Sprengkraft. Bei hinreichender Reinheit des Treibstoffes war es möglich, die bei der Detonation freigesetzte Strahlung präzise vorherzusagen und (in eingeschränktem Maße) das Spektrum und auch die zeitliche Dauer des Strahlungsimpulses zu steuern. Da die Schadwirkung der meisten Kernwaffen auf der Freisetzung von Röntgenstrahlung basiert, wurde die entsprechende Abwehr zunehmend erschwert, nachdem die gezielte Manipulation der freigesetzten Wellenlängen möglich wurde, wenngleich auch nur innerhalb eines recht engen Rahmens. Zu diesem Zeitpunkt wurden Gefechtsköpfe mit einer Sprengwirkung Hunderter von Megatonnen geradezu alltäglich, selbst der Gigatonnen-Bereich war nicht beispiellos. Wieder wurde die Dauer typischer Bord-Bord-Gefechte drastisch (und brutal) verkürzt. Die Konstrukteure der Gefechtsköpfe begriffen rasch, dass sich durch Veränderung der Kompressionsmuster und -sequenzen der neuen Gravitations-Imploder die Strahlungsfreisetzung bündeln ließ. Im Jahr 1669 konnte im Rahmen geheimer Versuchsreihen bei verschiedenen Navys bestätigt werden, dass sich bei Gefechtsköpfen der jüngsten Generation, bei denen der Brennstoff in unterschiedlicher Weise komprimiert wurde, in Kombination mit impellergetriebenen Raketen bescheidene Steigerungen der Abstandswirkung erreichen ließen. Die erforderliche Software, um die Imploder-Sequenzen festzulegen und die Sprengwirkung zum Zeitpunkt der Detonation zu bündeln, verbreitete sich im Zuge von Routine-Updates rasch überall im bekannten Weltraum – und das vor allem, weil praktisch keinerlei neue Hardware erforderlich war. Auch wenn es zum damaligen Zeitpunkt nicht in dieser Weise wahrgenommen wurde, verhieß die Entwicklung dieser ersten Kernwaffen mit Energiebündelung (kurz: KEB) bereits deutlich todbringendere Technologien.

Doch auch die Konstrukteure von Abwehrsystemen blieben während dieser Zeit nicht untätig. Fortschritte auf dem Gebiet der gravitatorischen Sensortäuschung lieferten sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit Verbesserungen der Zielsuchersysteme. Vor allem Verbesserungen der Seitenschild-Systeme übernahmen die Führung dabei, die Schildbrecher-Verbesserungen abzuwehren; dabei sorgte die Verwendung modernerer Baumaterialien dafür, dass die Abwehr beinahe Schritt hielt mit den zunehmend leistungsstarken Raketen. Möglicherweise hätte der reine Fusions-Gefechtskopf die Oberhand behalten, wäre nicht im Jahr 1701 die impellergetriebene Antirakete auf den Plan getreten. Effektiv handelte es sich dabei um eine kleinere Version des Schiffskillers, die durch den Kontakt von Impellerkeil mit Impellerkeil jedoch keine feindlichen Schiffe zerstörte, sondern einkommende Raketen. Dies verlieh der Problematik der Raketenabwehr eine gänzlich neue Dimension, da sich auf diese Weise Schiffe, die einander hinreichend nah waren, durch Kooperation in einer Art und Weise wechselseitig verteidigen konnten, wie es nie zuvor möglich gewesen war. Die Antirakete reduzierte die Effektivität der Schiffskiller-Rakete drastisch. Etwa achtzig Jahre später kamen zusätzlich kleine Nahbereichsabwehr-Laserwaffen auf. Diese neuen aktiven Abwehrsysteme stellten sicher, dass selbst eine Rakete, deren Zielsuchersystem sich nicht durch die Eloka des Zielobjektes täuschen ließ, noch vor dem Seitenschild aufgehalten werden konnte. Auf diese Weise sorgten die Nahbereichsabwehr-Cluster für eine letzte lichtschnelle Verteidigung und führten letztendlich zu der mittlerweile vertrauten geometrischen Steigerung der Chance, eine einkommende Rakete auf den letzten 50 000 bis 60 000 Kilometern ihrer Annäherung zu zerstören. Bei intakten Abwehrsystemen wurden Schiffstreffer nun die Ausnahme. Dies schränkte die Rolle der impellergetriebenen Rakete deutlich ein: Das Beste, was sich damit erzielen ließ, war jetzt nur noch ein Naheinschlag einer typischen Raketensalve, die dann die Seitenschildgeneratoren ausbrennen ließ und so das Zielobjekt leichter angreifbar machte, sobald der Gegner auf Energiewaffenreichweite aufgekommen wäre. Tatsächlich war die gezielte Zerstörung der Seitenschilde das Einzige, wofür auch nach Aufkommen der Antirakete noch große Gefechtsköpfe auf reiner Fusionstechnologie gebaut wurden.

Dass die meisten Navys anschließend auch weiterhin bimodale Impellerraketen (mit Seitenschildzerstörungs-und Kontaktbomben-Funktion) bauen ließen, mag überraschen. Derartige bimodale Raketen brachten taktische Flexibilität mit sich. Hin und wieder kam bei großen Anti-Seitenschild-Salven doch eine Kontaktbombe zu ihrem Zielobjekt durch. Unter derartigen Bedingungen boten bimodale Raketen, die sowohl als Kontaktbomben als auch als Seitenschild-Zerstörer fungieren konnten, zumindest die Chance, einen entscheidenden Treffer zu landen – wenngleich zu dem (verschmerzbaren) Preis, im Raketenrumpf auch noch die Seitenschilddurchdringungs-Instrumente nebst zugehöriger Software unterbringen zu müssen, was Ausmaß und Masse der Raketen natürlich steigerte. Seinerzeit entschieden sich die RMN und auch einige andere Navys dafür, den bimodalen Betrieb beizubehalten. Erfahrene Raumschiffer (wie der Autor) sprachen dann gemeinhin von der »Bumm«- oder der »Brenn«-Einstellung.

Obwohl also die technische Möglichkeit für den »Bumm«-Modus weiterhin bestand, kam sie nur selten zum Einsatz. Daher suchten die Raketenkonstrukteure nach neuen Möglichkeiten, die Seitenschild-Durchdringung zu verbessern und auf diese Weise eine größere Abstandswirkung zu erzielen. Die Entwicklung einer weiteren Generation leistungsstarker Gravitationsgeneratoren, die trotz ihrer Miniaturisierung auch praktisch verwendbar waren, leitete den nächsten Schritt in der Evolution der Raketengefechtsführung ein. Im Jahr 1806 wurde die erste gravitationsgesteuerte Kernwaffe mit Energiebündelung(GKEB) vorgestellt. Die entscheidenden Komponenten stellten Gravitationslinsen-Gruppen dar, eine Abwandlung jener Linsen, die etwa fünfzig Jahre zuvor die Effektivität bordeigener Laser/Graser drastisch gesteigert hatten. Bei den ersten dieser Linsengruppen sprach man von der »Platten-Aufstellung«; bei dieser wurde lediglich die Energie der Bombe hinter dem Gefechtskopf über eine abgeflachte, künstliche Gravwelle reflektiert, ähnlich einem Impeller oder einem Seitenschild. Dank stetiger Forschung wurde der Brennpunkt dieser Linsengruppen immer präziser, und so stieg im Laufe der nachfolgenden Jahrzehnte die Abstandswirkung impellergetriebener Raketen von Dutzenden über Hunderte bis hin zu Zehntausenden von Kilometern immer weiter an. Die ersten Gravlinsengruppen waren jedoch noch recht sperrig. Aus diesem Grund wurde bei diesen Raketen häufig auf den Schildbrecher verzichtet, bis weitere technische Verfeinerungen erneut die Miniaturisierung gestatteten. Im Jahr 1826 konnte die jüngste RMN-Entwicklung impellergetriebener Raketen mit Nukleargefechtskopf über einen Abstand von 8 000 bis 10 000 Kilometern hinweg den Seitenschild eines gegnerischen Schiffes ausbrennen.

Im gleichen Jahr entwickelte ein kleiner solarischer Verteidigungssystem-Lieferant namens Aberu and Harmon eine neue Aufstellung für Gravlinsen: Hierbei wurden Linsen jüngster Generation mit einer Reihe Submunitions-Filamente kombiniert, die kurzwellige Röntgenlaserstrahlen emittierten, sobald sie dem Breitband-Röntgenimpuls einer Kernexplosion ausgesetzt wurden. Der Grundgedanke war, dass diese Filamente intensive Laserstrahlen produzierten, die dann das Zielobjekt trafen, nachdem der Teil der freigesetzten Strahlung, die nicht mit den Filamenten in Wechselwirkung trat, dessen Seitenschild bereits geschwächt hatte. Die geringfügige Verzögerung, die sich durch den erforderlichen energetischen Übergang ergab, stellte sicher, dass die Energie der Bombe, die eben nicht als Anregungsenergie für dieses Intersystem Crossing genutzt wurde, den Seitenschild erreichte, bevor die bei der Systemrelaxation freigesetzten Laserstrahlen eintrafen. Ursprünglich wurde diese Aufstellung der Systemkomponenten als »laserverstärkte gravitationsgesteuerte Kernwaffe mit Energiebündelung« (LVGKEW) bezeichnet, doch schon rasch hatte sich der deutlich griffigere Begriff »Laser-Gefechtskopf« durchgesetzt. Diese Neuentwicklung versprach ein Ende des Wettrüstens und brachte der ersten Sternnation, die sich diese Technologie zu eigen machte, einen beachtlichen Vorteil gegenüber all jenen, die das nicht taten. Aberu and Harmon hatten sich in beachtlichem Maße auf Fremdfinanzierung verlassen, um diese Laserfilamente zu entwickeln, geeignete Submunitionen dafür zu finden und Telemetrieverbindungen zu konstruieren, die es dem Rumpf der Rakete selbst und den abgesetzten Gefechtsköpfen ermöglichten, weiterhin koordiniert zu agieren. Doch die Navy der Solaren Liga war alles andere als begeistert von diesem neuen Waffensystem, das die unangefochtene Vorrangstellung ihrer Flotte destabilisieren mochte. Dank des Einflusses, den die Familie Aberu bei der SLN besaß – und nicht zuletzt dank der Aussicht, die Ersten zu sein, die über ein solches Waffensystem verfügten –, wurden Aberu and Harmon im Jahr 1833 bescheidene Mittel bereitgestellt, um eine kurze Testreihe unter Einsatzbedingungen durchzuführen.

Die Tests führten zu einer Reihe peinlicher Fehlschläge. Die Submunition des Systems ließ sich nur äußerst schwer korrekt positionieren, das gewünschte Ausmaß an Fokussierung war beinahe unmöglich zu erreichen und die Leistung der Filamente war entschieden zu gering, um eine effektive Waffe abzugeben. (Ein Beobachter der solarischen Schlachtflotte beschrieb das System als »blutleer«.) Einige der Probleme ließen sich recht leicht lösen, doch andere waren mit der zur Verfügung stehenden Technik nicht zu beseitigen. Vor allem die Relaxationsvorgänge innerhalb der Filamente erfolgten deutlich schneller als erwartet. Wechselseitige Anschuldigungen und Vorwürfe der Datenfälschung wurden laut, ein ausgewachsener Skandal war die Folge. Dass die Medien ausgiebig darüber berichteten, sorgte dafür, dass der Laser-Gefechtskopf zumindest kurzzeitig auch öffentliches Interesse genoss. Auf diese Weise wurden auch Astral Energetics Ltd. auf diese neue Technologie aufmerksam. Man witterte eine Gelegenheit: Aberu and Harmon wurden aufgekauft und sämtliche Forschungsunterlagen zusammengetragen. Rasch wurde ein Forschungsprogramm aufgestellt, bei dem Stück für Stück die einzelnen Schwachstellen erkundet wurden. Da Astral in gewaltigen Stückzahlen Pauschalangebote auf dem Gebiet der Gravitations-und der Kernphysik absetzte – sowohl für militärische Zwecke wie auch zur Rohstoffgewinnung und zur wissenschaftlichen Nutzung –, war auch die langfristige Finanzierung dieses ausgedehnten Forschungsprogramms gesichert, das auf verschiedenen Industrieplattformen im 70-Virginis-System durchgeführt wurde. Insgesamt dauerte die Arbeit mehr als dreißig Jahre, doch im Jahr 1866 wurde schließlich die erste Schiff-Schiff-Rakete mit Impellerantrieb und funktionsfähigem Laser-Gefechtskopf vorgestellt. Der entscheidende Fortschritt, der den Laser-Gefechtskopf überhaupt erst ermöglichte, ergab sich durch die Perfektionierung der Gravlinsenaufstellung, die deutlich schärfere Fokussierung ermöglichte als alle bisherigen Versuche. Diese neue Aufstellung steigerte die auf die Filamente übertragene Energie und führte zu einer beachtlich gesteigerten Laserleistung. Zugleich hatte sie den erfreulichen Nebeneffekt, dass die restliche Energie der Bombe, die nicht an der Anregung der Filamente beteiligt war, in einem engen Konus gebündelt wurde. Dies führte zu einer drastisch gesteigerten Abstandswirkung und sorgte dafür, dass diese neu entwickelte Waffe sehr viel effektiver gegen Zielobjekte war, die durch aktive Abwehrsysteme geschützt wurden2.

Doch nachdem Astral nun ein neues Produkt vorzuweisen hatte, musste die Geschäftsführung feststellen, dass der ursprünglich angedachte Käufer keinerlei Interesse mehr daran besaß. Es war zu viel Zeit vergangen, und die unerfreulichen politischen Auswirkungen der von Aberu and Harmon durchgeführten ersten Testläufe hatten das gewohnheitsmäßige Desinteresse der SLN an jeglicher destabilisierender Technologie in eine unverhohlene Abneigung allem gegenüber verwandelt, das den Status quo in irgendeiner Weise veränderte. Die SLN war fest davon überzeugt, diese Waffe stelle nichts als eine bestenfalls kurzfristig interessante Neuheit dar, und so wies man jahrelang sämtliche Bemühungen der Verkaufsabteilung von Astral und allen hinzugezogenen Lobbyisten zurück. Schließlich war Astral derart verzweifelt, dass sie bereit waren, ihr Produkt auch für den Export freizugeben und es entsprechend zu bewerben. Die Navy des Andermanischen Kaiserreiches war die erste, die zu Beginn des Jahres 1872 die neue Technologie offiziell ankaufte. Der erfolgreiche – wenngleich sporadische – Einsatz der Laser-Gefechtsköpfe gegen Piraten in Silesia im darauffolgenden Jahrzehnt ermutigte schließlich in den Achtzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts auch die Volksrepublik, zunächst ebenfalls Laser-Gefechtsköpfe anzukaufen; kurz darauf ließ die Volksrepublik auch Anlagen bauen, die ihr die eigenständige Produktion dieser neuen Munition gestatteten – inmitten ihrer gewaltsamen Expansion in fast dem gesamten Haven-Sektor.

Unabhängig davon verfolgte das Sternenkönigreich von Manticore einen eigenständigen Weg zu Waffensystemen mit Laser-Gefechtsköpfen. Es ist davon auszugehen, dass das Bureau für Waffensysteme (kurz: BuWeaps), über die galaxisweiten Forschungstrends stets bemerkenswert gut informiert, in den späten Dreißigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts vom Konzept der Laser-Gefechtsköpfe erfahren hatte; im Rahmen des erwähnten A&H-Skandals war es seinerzeit zum ersten Mal der Öffentlichkeit ein Begriff geworden. Zu diesem Zeitpunkt begannen die ersten bescheidenen Forschungsvorhaben seitens Manticore. Dabei wurde die prinzipielle Gültigkeit der zugrunde liegenden physikalischen Prozesse bestätigt, ohne dass es zur Entwicklung einer funktionierenden Waffe geführt hätte. Selbst die vielgepriesenen Forschungs-und Entwicklungsabteilungen des Sternenkönigreichs mühten sich viele Jahre vergeblich mit zahlreichen komplexen Problemen ab: Miniaturisierung der Gravitationstechnologie, Timing und weitergehendes Verständnis der zugrunde liegenden Nuklearprozesse. Im Jahr 1870 schließlich zeitigten die Bemühungen Manticores Erfolg: Die erste mit einem Laser-Gefechtskopf ausgestattete Rakete wurde vorgestellt – die Großkampfschiffrakete Typ-19.

Mit dem Aufkommen impellergetriebener Raketen mit Laser-Gefechtskopf wurde es unerlässlich, feindliche Raketen keinesfalls an die eigenen Schiffe aufkommen zu lassen. So sahen sich die Entwickler der Abwehrsysteme genötigt, auf dem Gebiet der Antiraketen, der Nahbereichsabwehr-Cluster, der Verstärkung gravitatorischer Seitenschilde und der Panzerung drastische Fortschritte zu erzielen. Diese Herausforderung galt vor allem den Konstrukteuren von Panzerungen und neuen Verbundwerkstoffen, nachdem offenkundig wurde, dass die Strahlung eines Laser-Gefechtskopfs, selbst bei gänzlich intaktem Seitenschild, immer noch Dutzende von Metern tief in ein Zielobjekt vordringen konnte. Bei einem Schuss »in den Rachen« oder »in den Kilt« konnten die Strahlen dieser neuen Waffen selbst die schwere Panzerung von Großkampfschiffen mehrere Meter tief buchstäblich durchbohren. Ab diesem Zeitpunkt wurde jegliche Panzerung deutlich dicker gefertigt; besonderes Augenmerk wurde auf die aktiven Abwehrmittel und die Panzerung an den Bug-und Heck-Hammerköpfen gelegt. Zugleich wurden zu dieser Zeit auch deutlich häufiger Bauch und Rücken eines Schiffes gepanzert, um dieses gegen einen Zufallstreffer durch eine Rakete mit Laser-Gefechtskopf zu wappnen.

Der heutige Stand der Technik bei impellergetriebenen Raketen mit Laser-Gefechtskopf:

  die Schiff-Schiff-Rakete Typ-13.

Jegliche Entwicklung neuer Panzerungen basiert auf der Abschätzung der drohenden Gefahr. Das Bureau für Schiffe (BuShips) nutzte dafür die Einschätzung des Nachrichtendienstes hinsichtlich der havenitischen Waffensysteme, doch verständlicherweise sind derlei Informationen nicht allgemein verfügbar. Daher soll im Rahmen dieses Artikels die von Schweren Kreuzern und Schlachtkreuzern der Royal Manticoran Navy verwendete Schiff-Schiff-Rakete behandelt werden: Typ-13. Auch in diesem Falle sind einige Details als geheim eingestuft, allerdings liegen zu diesem Raketentyp deutlich mehr allgemein zugängliche Informationen vor. Der geneigte Leser wird bald bemerken, dass die frei zugänglichen Informationen bereits ausreichen, um die Leistungsfähigkeit der Rakete Typ-13 und die grundlegende Problematik der Entwicklung neuer Panzerungen beurteilen zu können.



Entwicklung und Konstruktion

Im Jahr 1879 begann BuWeaps mit der Entwicklung der Rakete Typ-13. Ziel war es, die erste Schiff-Schiff-Rakete der RMN zu konstruieren, die von Schweren Kreuzern und Schlachtkreuzern genutzt werden konnte. Die bisherigen Raketen der RMN, die mit einem Laser-Gefechtskopf ausgestattet waren, erforderten die Verwendung von Gravlinsenaufstellungen, die zu sperrig waren, um sie in den deutlich kleineren Raketen zu verbauen, die von Schweren Kreuzern und Schlachtkreuzern zum Einsatz gebracht werden konnten. Da zu diesem Zeitpunkt operative Erfahrungen mit dem Laser-Gefechtskopf noch sehr rar gesät waren, hatte BuWeaps entschieden, Flexibilität sei ein zentraler Bestandteil bei dieser Entwicklung. Man hielt es für wichtig, sämtliche Angriffs-Modi in einer einzelnen Rakete zu vereinigen. Schon seit mehreren Jahren kursierten bei BuWeaps Vorschläge, in denen darüber spekuliert wurde, ob sich eine Kombination aus Multifunktions-Gravlinsenaufstellung (MGA) und Fusionsgefechtskopf hinreichend miniaturisieren ließe, um eine Rakete zu erhalten, die auch für Schwere Kreuzer und Schlachtkreuzer geeignet wäre, dabei aber immer noch flexibel genug, um gegebenenfalls einen Laser-Gefechtskopf zu tragen, als Anti-Seitenschildwaffe zu detonieren oder nach Bedarf auch als Kontaktbombe zu fungieren. BuWeaps begann mit der Arbeit am Mehrzweck-Fusionsgefechtskopf Typ-86, den die neu zu entwickelnde Rakete Typ-13 dann tragen sollte.

Das Schiff-Schiff-Raketen-Modul Typ-13 mit Impellerantrieb ist 12 Meter lang und masst 78 Tonnen. Es übersteht Beschleunigungskräfte von maximal 88 000 Gravos und befördert üblicherweise einen Wasserstoff-Fusionsgefechtskopf Typ-86 mit einer Sprengkraft von 15 Megatonnen. Dieser Gefechtskopf besteht aus sechs unabhängig voneinander ausrichtbaren Laser-Submunitionseinheiten Typ-73. Ursprünglich hatte man ihn entwickelt, um ihn mit Hilfe der schon damals altehrwürdigen Werfer der Serie Mod-7 zum Einsatz zu bringen. Die Entwicklung der erforderlichen Komponenten dauerte mehr als drei Jahre; größere Schwierigkeiten ergaben sich bei der Miniaturisierung der MGA und der Synchronisation der verschiedenen Systembauteile. Gegen Ende dieser Entwicklungsphase, als die ersten Prototypen beinahe fertig waren, drangen die ersten Informationen aus dem Haven-Sektor, die Republik von Haven verfüge aus unbekannten Gründen bereits über die Technologie des Laser-Gefechtskopfs. Während die RMN bislang nur wenig operative Erfahrung mit dem Laser-Gefechtskopf hatte, achtete sie doch sehr sorgfältig darauf, welche Erfahrungen die Haveniten bei der Annexion ihrer Nachbarn mit diesem Waffensystem sammelten. Weitere Erkenntnisse auf dem Gebiet der Eloka der Republik verzögerten die Fertigstellung der Rakete Typ-13 um beinahe ein weiteres Jahr. Was im Jahr 1883 dann letztendlich präsentiert werden konnte, wurde gemeinhin sehr positiv aufgenommen. Man kam zu dem Schluss, das Warten habe sich gelohnt.

Abbildung 1 (siehe Anhang) zeigt den allgemeinen internen Aufbau des Typ-13-Moduls in seiner Konfiguration als Schiff-Schiff-Rakete. In der schematischen Darstellung finden sich die typischen Charakteristika aller in der Galaxis üblichen Schiffskiller. Die Rakete Typ-13 besteht aus vier Hauptkomponenten. Die Spitze enthält den Gefechtskopf und die MGA. An der Außenhaut sind Sensoren zur Zielerfassung und Ortung angebracht. Aufgrund ihres effektiven Durchmessers von zwei Metern ist diese Zielsuchereinheit nicht übermäßig sensibel, daher wird die Navigation weitgehend durch die Trägereinheit vorgenommen. Hinter der Raketenspitze befindet sich die Einheit mit der Nutzlast, bei dieser Konfiguration also der Sprengladung. Dieses Modul besteht aus der sechsfach vorhandenen Laser-Submunition Typ-73, abwerfbaren Frachtraumluken und Kurzstrecken-Transceivern auf Laserbasis mit hoher Bandbreite, die Kommunikation mit den Submunitionseinheiten unmittelbar vor der Detonation ermöglichen. Die Antriebsund Energieversorgungseinheiten nehmen fast den gesamten restlichen Raum des Raketenrumpfes ein. Hier finden sich ein einzelner Impellerring mit acht Emittern und die Supraleit-Kondensatorringe, die diese Rakete antreiben. In diesem Modul befinden sich auch die Schubvektorsteuerungssysteme und die Steuerungsgyroskope für rasche Feinausrichtung. Die hintere Rumpfspitze schließlich enthält den Telemetrie-Transceiver und das Navigationssystem. Dieses besteht aus fünf voneinander unabhängigen Molycirc-Computern, die durch kontinuierlichen Datenabgleich jegliche Störung verhindern, wie sie ansonsten häufig bei Raumgefechten mit Kernwaffen auftritt. Die Computer sind zudem gegen Strahlung und elektromagnetische Impulse gepanzert, sodass ein Ausfallen des Leitsystems nahezu unmöglich ist.



Leistungsbeeinflussende Faktoren

Diverse Faktoren wirken sich auf die Effektivität eines Laser-Gefechtskopfs aus. Einfach ausgedrückt wird ein solcher Gefechtskopf dann am effektivsten sein, wenn er ein Maximum an Energie auf einen möglichst kleinen Punkt an der Oberfläche seines Zielobjektes überträgt. Zu weiteren wichtigen Charakteristika gehören die Wellenlänge der Strahlung und der Gesamtenergiefluss (die Strahlstärke). Im Rahmen dieses Artikels soll nicht auf die Funktion der Rakete Typ-13 als reiner Schildbrecher oder als Kontaktbombe eingegangen werden; stattdessen beschränkt sich diese Darstellung ausschließlich auf ihre Rolle als seitenschild-durchdringende Schiff-Schiff-Rakete.



Ausbeute des Kernsprengsatzes

Bei gesteigerter Ausbeute des Sprengsatzes kann die Strahlstärke leicht die praktikable Grenze überschreiten; wo genau diese Grenze liegt, wird in Fachkreisen nach wie vor diskutiert. Oberhalb einer gewissen Ausbeute sinkt die Effizienz des Laser-Gefechtskopfs wieder ab; das lässt darauf schließen, dass es für jedes System eine maximale Laserwirkung gibt. Die dieser Beobachtung zugrunde liegenden physikalischen Phänomene übersteigen den Rahmen dieses Artikels, doch in der allgemein zugänglichen Fachliteratur und anderen Veröffentlichungen wurden verschiedene Vorgehensweisen vorgeschlagen, dieses Problem zu umgehen. Eine Anfrage, für welchen Lösungsweg sich BuWeaps entschieden hat, blieb unbeantwortet.

Leistungsverstärkung der Gravlinsenaufstellung

Allgemein gilt: Je fokussierter die Gravlinsenaufstellung, desto schärfer gebündelt ist auch der resultierende Laserstrahl. Weiterhin führt die Verstärkung der Fokussierung dazu, dass ein größerer Teil der nicht zur Anregung der Laserfilamente genutzten Energie auf den Seitenschild des Zielobjektes übertragen wird. Allerdings gibt es auch hier eine technische Grenze, oberhalb derer eine gesteigerte Bündelung durch Gravlinsen nicht zu einem leistungsstärkeren Laserstahl führt. Genau wie bei der Ausbeute des Kernsprengsatzes sinkt auch die Lasereffizienz ab, wenn die auf die Laserfilamente einwirkende Strahlung einen gewissen Wert übersteigt.



Filamentmaterial

Die genaue Zusammensetzung der bei der Konstruktion der Submunitionseinheiten Typ-73 verwendeten Laserfilamente ist nach wie vor Verschlusssache; außerhalb der entsprechenden Abteilungen von BuWeaps wird ausschließlich von »Speziellem Filamentmaterial« oder von »Spezialfilamenten« gesprochen. In auf diesem Gebiet der Physik bewanderten Kreisen wird spekuliert, dass bei diesem Material Elemente hoher Ordnungszahl mit geeigneter Quantenstruktur verwendet werden, beispielsweise Wolfram oder Hafnium. Allerdings wird stets darauf hingewiesen, dass auch andere Elemente verwendet werden könnten. Das Filamentmaterial bestimmt nicht nur die Wellenlänge der resultierenden Laserstrahlung im Röntgenbereich, sondern auch die Strahlungszeit und das Ausmaß der technisch erreichbaren Bündelung.

Zielpunktgröße

Das Zusammenspiel von Brennweite und Durchmesser der Laserfilamente, die darin verbauten Röntgenoptiken und der Abstand zwischen Filament und Zielobjekt zum Zeitpunkt der Detonation bestimmen die von dem resultierenden Laserstrahl bedeckte Fläche auf dem Zielobjekt. Je kleiner sie ist, desto schärfer ist die Strahlung gebündelt, und desto leichter kann sich der Strahl durch die Panzerung des Zielobjektes brennen. Eine Flächenminimierung ist stets anzustreben, denn der Seitenschild des Zielobjektes wird die Strahlung unweigerlich defokussieren und so die Zerstörungswirkung mindern. Die Bedeutung der Zielpunktgröße lässt sich leicht anhand einer einfachen Überlegung darlegen: Auf die von dem Laserstrahl bedeckte Fläche kann eine Energiemenge übertragen werden, die bis zu dem TNT-Äquivalent einer Kilotonne beträgt. Ein dem Autor persönlich bekannter Offizier der Grayson Space Navy beschrieb die Rakete Mark-13 nach ersten Testläufen als »des Prüfers eigener Schneidbrenner«.

Filament-Vibration

Unter Idealbedingungen sollte die Waffe ihre Gesamtenergie auf einen einzelnen Punkt des Zielobjektes übertragen. Allerdings finden sich bei real existierenden Raumschlachten derart wünschenswerte Bedingungen nur äußerst selten. Zum einen ergeben sich zwischen der Rakete und dem Zielobjekt beachtliche Annäherungsgeschwindigkeiten. Zum anderen müssen die Laserfilamente aus dem Raketen-Modul abgesetzt werden, sie müssen die vorgesehene Position erreichen und sich dann auf das Zielobjekt ausrichten. Dabei wird dieses Zielobjekt angesichts der gewaltigen Entfernungen mikroskopisch klein wirken, und für den Ausrichtungsprozess bleibt den Filamenten nur ein äußerst kurzes Zeitfenster. Bei der Positionierung und der hinreichend raschen Ausrichtung der Filamente wirkten auf Letztere beachtliche Kräfte ein, und die Laser-Submunitionseinheiten des Moduls Typ-73 sind recht lang und relativ dünn. Unter den gegebenen Umständen lassen sich resultierende Vibrationen kaum vermeiden, und die Stabilisierung der Filamente stellt für jeden Ingenieur eine echte Herausforderung dar. Befindet sich das Filament noch in Bewegung oder oszilliert es, während Lagedüsen und Steuerungsgyroskope bereits die Stabilisierung einleiten, kann der Punkt des Auftreffens der Laserstrahlen über beachtliche Distanzen hinweg wandern oder das Zielobjekt sogar zur Gänze verfehlen. Jegliche Konstruktion, bei der das Raketen-Modul seine Laserfilamente erst zu einem späteren Zeitpunkt absetzt oder die Submunition in größerem Maße herumgeschwenkt werden muss, führt zu gesteigerter Vibration, sodass letztendlich die Schadenswirkung des Laserstrahls vermindert wird.

Wirkungen von Angriffswaffe und Panzerung:

  Wie beschädigt eine Waffe ihr Zielobjekt?

Aus dem Blickwinkel eines Panzerungs-Konstrukteurs betrachtet, lautet die alles entscheidende Frage, wie eine Angriffswaffe ihr Zielobjekt beschädigt. Man könnte eine moderne Waffe für den Raumkampf als Gerät definieren, das gezielt die Materialeigenschaften eines weit entfernten Raumfahrzeugs in einer Art und Weise verändert, die für die Eigentümer besagten Raumfahrzeugs alles andere als wünschenswert ist. Praktisch jede Schiff-Schiff-Waffe beschädigt ihr Zielobjekt, indem sie fokussierte energiereiche elektromagnetische Strahlung (Photonen-Strahlung) darauf lenkt. Derartige Strahlen beschädigen die Systeme eines Raumfahrzeugs, indem sie die Molekularstruktur erwähnter Systeme so weit verändern, dass diese nicht mehr in der gewünschten Weise funktionieren. Liegt die verwendete Strahlung in einem sehr eingeschränkten Wellenlängenbereich, so bezeichnet man sie altertümlich als »Laserstrahlung«. Der Begriff »Laser« war ursprünglich das Akronym für light amplification by stimulated emission of radiation (Lichtverstärkung durch induzierte Strahlungsemission). Heutzutage basieren nur noch wenige moderne Strahlenwaffen auf dem Prinzip der »induzierten Strahlungsemission«; dazu gehört auch noch der bombengepumpte Laser. Um zu verstehen, wie derartige Strahlen ihr Zielobjekt beschädigen, ist es erforderlich zu begreifen, wie die individuellen Photonen mit den Atomen des Zielobjektes in Wechselwirkung treten. Selbstverständlich kann dieser Artikel nur einen groben Überblick in dieses weitläufige Forschungsgebiet ermöglichen. Interessierte Leser sollten die Fachliteratur zur Hydrodynamik elektromagnetischer Strahlung einsehen; auf Anfrage stellt der Autor gerne eine Liste ausgezeichneter Werke bereit.

Effektiv beeinflussen drei Faktoren die Wechselwirkung der Strahlung mit ihrem Zielobjekt: die Wellenlänge der verwendeten Photonen, die durch die Photonen auf das Zielobjekt übertragene Gesamtenergie und die Geschwindigkeit, mit der diese Energie übertragen wird. Beachtet man alle drei Faktoren, so lässt sich vorhersagen, wie tief der Strahl in verschiedene Materialien einzudringen vermag, in welchem Ausmaß das die Molekularstruktur des Zielobjektes verändern wird und welche Art von Stoßwellen in unmittelbarer Folge auftreten werden.

Zunächst sei die Wellenlänge der verwendeten Photonen betrachtet. Man könnte genauso gut auch die Frequenz oder den Energiegehalt der jeweiligen Photonen begutachten, schließlich sind diese drei Aspekte mathematisch äquivalent, doch Waffenkonstrukteure bedienen sich meist der Wellenlänge. Bei den ersten Energiewaffen wurden Photonen aus dem Ultraviolettbereich verwendet, dem Bereich des sichtbaren Lichtes, dem Infrarotbereich und sogar dem Bereich der Radiowellen. Über die zum heutigen Zeitpunkt beim Raumkampf zu überwindende Entfernung hinweg lassen sich diese relativ langwelligen Strahlungen nicht in hinreichendem Maße bündeln, daher nutzen modernere Waffensysteme Photonen kürzerer Wellenlänge: vom Röntgen-bis zum Gammastrahlungsbereich. Tatsächlich liegen die Wellenlängen im modernen Raumkampf fast ausschließlich im Röntgenbereich, sodass der Begriff »Laser« bei der Navy mittlerweile zum Synonym für »Röntgenlaser« geworden ist. Die deutlich seltener verwendeten Verwandten des Röntgenlasers, die sich der Gammastrahlung bedienen, werden meist als »Graser« bezeichnet. Beiden Begriffen ist offenkundig die Wurzel des seit vordenklicher Zeit bekannten »Lasers« gemein; dass viele dieser Waffensysteme nicht mehr auf dem Prinzip der »induzierten Strahlungsemission« basieren, wird dabei gemeinhin außer Acht gelassen. Hin und wieder führt diese sprachliche Unsauberkeit zu Verwirrung, weil bei Naturwissenschaftlern einerseits und Ingenieuren andererseits unterschiedliche Definitionen verwendet werden, wo die Grenze zwischen Röntgen-und Gammastrahlung liegt. Was der Astronom als Röntgenstrahl bezeichnet, mag für einen Teilchenstrahl-Ingenieur bereits ein Gammastrahl sein usw. Zum Zeitpunkt der Erstellung dieses Artikels besteht wenig Hoffnung, dass für diese Problematik eine einheitliche Lösung gefunden wird. Aus diesem Grund wird im Rahmen dieses Artikels die Terminologie der Interstellar Association of Astronautical Engineers verwendet. Dabei wird ein Photon, dessen Wellenlänge ein Picometer (1 pm, 10-12 Meter) übersteigt, als Röntgenphoton betrachtet; ist die Wellenlänge geringer, gilt es als Gammaphoton. Dieser Wert wurde gewählt, weil ein Picometer als Grenzwert sehr hilfreich ist, wenn man die Wechselwirkungen von Panzerungen und Waffen beschreiben will. Dass dem so ist, liegt daran, dass Photonen unterhalb dieser Wellenlänge deutlich tiefer in das üblicherweise beim Schiffsbau verwendete Material eindringen können. Daher verursacht eine Graser-Kanone, die im Wellenlängenbereich von 0,1 Picometer arbeitet, gänzlich andersgearteten Schaden als ein Laser, der Photonen mit einer Wellenlänge von 10 Picometern emittiert3.

Waffenkonstrukteure bevorzugen Photonen kürzerer Wellenlänge, weil sie (bis zu einem gewissen Punkt) über die Anwendungsdistanz moderner Strahlenwaffen leichter fokussiert werden können. Zudem dringen Photonen kürzerer Wellenlänge tiefer in Panzerungen ein, ebenso natürlich auch in entscheidende Bauteile beschossener Raumfahrzeuge, wie etwa Impelleremitter, Fusionsreaktoren und Geschütze. Zur Veranschaulichung kann man sich vorstellen, dass die Energiepakete kürzerer Wellenlänge, wie sie von einem Graser verschossen werden, in weniger dichtem Material praktisch zwischen den Atomen »hindurchschlüpfen«, sodass sie tiefer in das Material eindringen und auch die enger gepackten Atome von Material höherer Dichte erreichen. Zudem sind Photonen kürzerer Wellenlänge auch energiereicher und können daher (wieder innerhalb gewisser Grenzen) jeweils eine größere Menge Energie übertragen und so die betroffenen Strukturen stärker schädigen. Es erübrigt sich anzumerken, dass eben jene Charakteristika, die Photonen kürzerer Wellenlänge zu den besten Freunden der Waffenentwickler machen, dafür sorgen, dass die Panzerungskonstrukteure von gerade diesen Photonen nicht eben erbaut sind. Der Nachteil von Photonen kürzerer Wellenlänge ist, dass es deutlich schwieriger ist, sie effizient zu erzeugen als ihre Verwandten größerer Wellenlänge (und damit geringeren Energiegehalts). Das bedeutet, dass bei einer gegebenen Energie – bei bordeigenen Waffensystemen bereitgestellt vom Fusionsreaktor, bei bombengepumpten Waffen durch eine Kernexplosion – faktisch weniger Gesamtenergie auf das Zielobjekt übertragen wird. Das ist einer der grundlegenden physikalischen Gründe, warum Grasergeschütze üblicherweise nur auf Schweren Kreuzern oder noch größeren Schiffen zu finden sind.

Bei der Wellenlänge handelt es sich um eine mikroskopische Eigenschaft elektromagnetischer Strahlung. Nun wenden wir uns den makroskopischen Eigenschaften der Strahlung zu. Jedes der zahllosen Photonen verfügt über eine genau definierte, wenngleich sehr geringe Energiemenge, und gemeinsam nähern sich sämtliche Photonen eines Strahls mit Lichtgeschwindigkeit ihrem Zielobjekt. Addiert man die Energiemengen der einzelnen Photonen eines Laserstrahls, so erhält man die auf das Zielobjekt übertragene Gesamtenergie (fachsprachlich: delivered energy to target, DETT). Dividiert man diesen Betrag durch die Dauer eines einzelnen Impulses, erhält man die Strahlstärke. Eine vollständige Darlegung des Zusammenspiels dieser Aspekte mit der Größe des Zielpunktes, der Impulsdauer und diversen anderen Faktoren und wie sich dies letztendlich auf den resultierenden Schaden auswirkt, geht zwar weit über den Rahmen dieses Artikels hinaus, aber zwei hilfreiche Verallgemeinerungen lassen sich dennoch festhalten, ohne dass genauere Betrachtungen erforderlich wären: Zunächst einmal sollte offensichtlich sein, dass bei einem höheren DETT-Wert auch größerer Schaden entsteht, weil auf diese Weise ein größerer Teil des Zielobjektes verdampft, atomisiert und letztendlich ionisiert wird. Zweitens jedoch, und das mag sich nicht so rasch intuitiv erfassen lassen, ist zu berücksichtigen, dass sehr energiereiche Strahlen (mit einer Leistung von mehreren Milliarden Gigawatt oder mehr) in Feststoffen einzigartige Stoßwellen hervorrufen. Daher ist es für jeden Waffenkonstrukteur wünschenswert, innerhalb kürzestmöglicher Zeit ein Maximum an Energie auf das Zielobjekt zu übertragen.

Wenden wir uns nun erneut der Schiff-Schiff-Rakete Typ-13 zu, so stellen wir allerdings fest, dass sich konkrete Zahlen nur schwerlich erhalten lassen, falls man BuShips keine Unbedenklichkeitsbescheinigung vorlegen kann. Die allgemein zugänglichen Mitteilungen besagen, dass die Rakete Typ-13 einen Mehrzweck-Fusionsgefechtskopf Typ-86 nutzt, dessen Ausbeute von 15 Megatonnen sechs Laserfilamente Typ-73 anregt, sodass Letztere Strahlung im Röntgenbereich emittieren. Dies sollte wenig überraschen, denn praktisch alle bombengepumpten Laserstrahlen liegen im Röntgenbereich4. Die tatsächliche Wellenlänge der vom Speziellen Filamentmaterial der Submunition Typ-73 emittierten Strahlung ist nach wie vor geheim. Dass derlei Informationen als Verschlusssache behandelt werden, dient zwar dazu, den Gegner davon abzuhalten, effektive Gegenmaßnahmen ergreifen zu können, aber leider verhindert es auch, die tatsächliche Funktionsweise zur Gänze zu verstehen. Auch Prognosen für konkrete Spezialfälle sind auf diese Weise nicht möglich. Anhand der Gesetze der Physik kann jedoch mit einer gewissen Sicherheit ausgesagt werden, dass die Wellenlänge der Strahlung von Submunition Typ-73 wahrscheinlich in der Größenordnung von zehn Picometern liegt. Konkrete Zahlen über die Leistung dieses Waffensystems werden in öffentlich zugänglichem Material nicht einmal angedeutet, daher sollten sich weitere Spekulationen an sich erübrigen. Trotzdem gehen interessierte Laien im Allgemeinen davon aus, dass die Leistung dieser Waffen im Peta-oder ExawattBereich liegt, womöglich sogar noch darüber. Detaillierte Computersimulationen sind erforderlich, um die zugehörigen Laserdurchdringungsprofile zu beschreiben, und für derartige Simulationen benötigt man weitere Informationen sowohl über den Strahl wie auch das beschossene Zielobjekt. Selbstverständlich sind die aussagekräftigsten Simulationen als geheim eingestuft. Doch die Spekulationen des Autors reichen bereits aus, um zumindest einen groben Überblick darüber zu erhalten, was auf atomarer Ebene geschieht, wenn der Laserstrahl einer Submunitionseinheit Typ-73 ein Zielobjekt trifft.

1.  Photonen mit einer Wellenlänge von 10 Picometern sind energiereich genug, um die meisten beim Bau von Raumfahrzeugen verwendeten Materialien vollständig zu ionisieren. Das bedeutet, bei sämtlichen Atomen in dem vom Laserstrahl unmittelbar getroffenen Bereich werden alle chemischen Bindungen aufgebrochen, da mehrere Elektronen (Rumpf-und/oder Valenzelektronen) herausgeschlagen werden. Dies ist aus zwei miteinander konkurrierenden Gründen von besonderer Bedeutung: Zum einen wird bei dieser Ionisation generell ein beachtlicher Teil der Strahlungsenergie verbraucht, ohne dass diese dem Zielobjekt weiteren Schaden zufügt. Das Material wird also ionisiert. Jegliche Nah-und Fernordnung in diesem Bereich des Baumaterials wird im Zuge dieser ersten Ionisation vollständig zerstört. Der Laserstrahl wird jedoch weitere Elektronen aus der ionisierten Materie herausschlagen, während diese sich rasch vom Rest des Schiffes entfernt. Folglich ist Material, das im Zuge dieser Ionisation einen möglichst großen Teil der Strahlungsenergie aufnehmen kann, gemeinhin ausgezeichnet für Panzerungen geeignet. Wenn bei einem Zielobjekt sämtliche von den ersten Photonen kurzer Wellenlänge direkt betroffenen Atome vollständig ionisiert wurden, kann es geschehen, dass es für den Rest dieses elektromagnetischen Strahls vollständig transparent wird. Dieses als »Bleaching« bezeichnete Phänomen5 hat zur Folge, dass sich weitere Photonen kurzer Wellenlänge, die auf das Zielmaterial gelenkt werden, kontinuierlich hindurchbrennen6.

2.  Die meisten bei der Konstruktion von Raumfahrzeugen verwendeten Materialien sind Photonen einer Wellenlänge von 10 Picometern gegenüber undurchlässig. Das bedeutet, dass die Röntgenphotonen der Laserstrahlen nur in sehr begrenztem Maße in das Zielmaterial vordringen können, bevor sie vollständig absorbiert werden – ein Richtwert beträgt etwa einen Millimeter7.

3.  Die massive DETT der Filamente Typ-73 im Tera-oder Petajoulebereich ermöglicht es diesem Waffensystem, große Teile seines Zielobjektes vollständig zu desintegrieren. Die folgende Überlegung mag die Größenordnung verdeutlichen: Ein Bekannter des Autors berichtete von Testeinsätzen der Laser-Gefechtsköpfe Typ-73, bei denen Eisenmineral-Asteroiden mit einem Durchmesser von Dutzenden von Metern vollständig durchschlagen wurden.

4.  Kombiniert man die bereits erwähnte hohe Energie mit einer Leistung im Peta-bis Exawattbereich, erhält man einen Strahl, der jegliche Materie umgehend in die Sorte Plasma verwandelt, das sich im Zentrum von Sternen findet. Dieses Plasma zeigt Eigenschaften, die sich der normalen Intuition des Menschen entziehen: Feststoffe strömen und dehnen sich wie Gase aus, Wärmestrahlung der überhitzten Materie lässt lichtschnelle Strahlungsstoßwellen das Material durchlaufen, und mechanische Stoßwellen legen immense Distanzen zurück und befördern dabei selbst gewaltige Mengen an Energie. Auch wenn keine dieser Stoßwellen derart energiereich sind wie der auftreffende elektromagnetische Strahl, reicht die Kraft dieser Stoßwellen doch häufig aus, um selbst noch in mehreren Metern Entfernung zum eigentlichen Punkt der Energieeinwirkung das betreffende Material in Stücke zu reißen.

5.  Photonen mit einer Wellenlänge von 10 Picometern sind nicht energiereich genug, um den Kern der mit ihnen wechselwirkenden Atome zu durchdringen. Das bedeutet, dass bei dem Zielobjekt, das bereits der Ionisation und den mechanischen Stoßwellen ausgesetzt ist, nicht auch noch die Atomkerne umgewandelt werden. Käme es bei einer solchen Wechselwirkung zwischen energiereicher Strahlung und Materie auch noch zu Elementumwandlungen, bei denen gegebenenfalls radioaktive Isotope entstünden, würde das die Schadenseindämmung oder die Reparatur verständlicherweise immens verkomplizieren.

Allmählich ergibt sich ein Gesamtbild der Wechselwirkungen der von Submunition Typ-73 freigesetzten Strahlung mit der Panzerung des Zielobjektes: Die ersten Photonen des Laserstrahls atomisieren und ionisieren eine dünne Schicht der äußersten Lage der Panzerung und sorgen durch das Phänomen des »Bleaching« dafür, dass das resultierende Plasma für jegliche elektromagnetische Strahlung transparent wird. Dieser Prozess findet innerhalb eines Zeitfensters weniger Milliardenstelsekunden statt und gestattet weiteren Photonen, den gleichen Prozess kurz darauf an bislang unbeeinflusstem Material in einer tieferen Schicht der Panzerung zu wiederholen. Dieser Kreislauf wiederholt sich mehrere Male, und so kann der Strahl sich durch ein Zielobjekt »hindurchbrennen« wie ein Schneidbrenner von schier unfassbarer Geschwindigkeit. Der gesamte Laserimpuls dauert in etwa ein Zehntel einer Mikrosekunde. Da bombengepumpte Strahlung gewaltige Energiemengen übertragen kann, gestattet dies das Eindringen bis in beachtliche Tiefen. Thermische und mechanische Stoßwellen breiten sich von der fast augenblicklich ionisierten Materiewolke – die je nach Auftreffen des Strahls die Form einer Säule oder eines Kegels annimmt – aus und führen zu gewaltigen Belastungen des Zielobjektmaterials; häufig zerbirst das Zielobjekt dabei.

Wirkungsweise der Panzerung:

  Wie funktioniert sie überhaupt?

Wie kann eine Panzerung den zuvor beschriebenen Prozess aufhalten? Die einfache Antwort lautet: normalerweise gar nicht.

Die bei Sternenschiffen üblichen Panzerungssysteme können nicht verhindern, dass eine Strahlenwaffe Schaden anrichtet. Bei den populären Geschichten um den Preston der Raumstraßen stürmt der Held geradewegs durch das feindliche Feuer, ignoriert sämtliche Volltreffer und stürzt sich einfach »auf sie«. Gewiss ist es möglich, ein Raumfahrzeug derart massiv zu panzern, dass es feindliches Feuer einfach ignorieren kann. Diese Art Raumfahrzeug ist sogar gebräuchlich genug, um einen eigenen Namen erhalten zu haben: So etwas nennt man ein »Fort«.

Die passiven Abwehrsysteme echter Raumfahrzeuge bestehen aus verschiedenen Schichten, die den Seitenschild, die Strahlungsabschirmung und die Partikelabschirmung nutzen, um einkommende Strahlen abzulenken und die übertragene Energie auf einen größeren Bereich des Schiffsrumpfes zu verteilen, damit die Panzerung die auf diese Weise verminderte Strahlstärke überstehen kann.

Abbildung 2 (siehe Anhang) zeigt eine schematische Darstellung der passiven Abwehrsysteme eines Sternenschiffs: Seitenschild, Strahlungsabschirmung, Panzerung des äußeren Rumpfes und Panzerung des Kernrumpfes. Dargestellt sind auch die Auswirkungen eines auftreffenden elektromagnetischen Strahls. (Selbstverständlich ist diese Darstellung nicht maßstabsgetreu.)

Im Rahmen dieses Artikels soll nicht detailliert auf die gravitatorischen Schutzschichten eingegangen werden, aber ein kurzer Überblick wird das Verständnis der bei der Entwicklung von Panzerungssystemen grundlegenden Aspekte vereinfachen. Der Seitenschild wurde bereits beim geschichtlichen Abriss erwähnt; er besteht aus künstlich erzeugten Gravitationswellen zwischen den Impellerkeilen eines Sternenschiffs, um die Schiffsseiten zu beschützen – wie der Name »Seitenschild« ja auch nahelegt. Die gravitatorische Wirkung der Seitenschilde ist nicht so ausgeprägt wie die des Impellerkeils selbst, daher kann ein hinreichend leistungsstarker Energiestrahl den Seitenschild gegebenenfalls durchschlagen, so sich das Zielobjekt in Reichweite der Energiewaffen befindet8. Die Reichweite dieser Waffensysteme variiert sehr stark, abhängig von den Klassen der jeweiligen Schiffe. Gemeinhin werden die Seitenschilde in einer Entfernung von etwa zehn Kilometern jenseits des Schiffsrumpfes aufgebaut. Zwischen dem Seitenschild und dem Rumpf befinden sich die Partikel-und die Strahlungsabschirmung, die natürliche Bedrohungen im All abwehren. Besagte Schilde befördern mit Hilfe eines schwächeren Gravitationsfeldes Interstellarstaub und Strahlung aus dem Weg des Schiffes. Statt einer eng begrenzten Region, in der die Gravitation exponentiell ansteigt, wie dies bei Seitenschilden der Fall ist, verläuft der Gravitationsgradient dieser Schutzschilde deutlich flacher. In den meisten Fällen bringen diese Schilde etwaige Partikel relativ langsam von ihrer Bahn ab, sodass sie nicht mehr mit dem Schiffsrumpf kollidieren können. Eigens darauf ausgelegte Detektionssysteme und die Energiebewaffnung des Schiffes verdampfen jegliche – nur in seltenen Fällen vorzufindende – größere Partikelzusammenballungen wie Meteoriten, die zu massereich oder zu schnell sind, um durch die Partikelabschirmung selbst abgewehrt werden zu können. Entsprechende Hochleistungssysteme gestatten unter den meisten Bedingungen weitgehend gefahrlose Normalraumgeschwindigkeiten von 80% der Lichtgeschwindigkeit. Zudem führen auch die Partikel-und Strahlungsabschirmung im Falle eines Angriffs mit Energiebewaffnung zu einer geringfügigen Defokussierung des einkommenden Laserstrahls.

Dass gravitatorische Schutzschilde nicht nur technisch möglich sind, sondern auch zum Einsatz gebracht werden, legt die Frage nahe, inwieweit materielle Panzerung überhaupt noch erforderlich ist. Der Hauptgrund dafür, dass auch bei modernen Raumschiffen noch Panzerungen verbaut werden, ist vor allem in dem Energiebedarf, der Zuverlässigkeit und den Wartungskosten der Seitenschilde zu finden. Zwar ist der Platzbedarf eines Seitenschildgenerators, der das gleiche Maß an Schutz bietet wie eine entsprechende Panzerung, tatsächlich geringer, allerdings verbraucht ein solcher Generator bordeigene Energie, sodass gegebenenfalls sogar der Einbau größerer Reaktoren erforderlich wird. Zudem benötigen Seitenschildgeneratoren zu viel Energie, um über einen längeren Zeitraum hinweg dauerhaft aus den Energiespeichern eines Kampfschiffes gespeist zu werden. Die im Laufe der vergangenen Jahrhunderte auf dem Gebiet des Raumkampfes gesammelten Erfahrungen zeigen, dass bei Schiffen im Gefecht der Seitenschild häufig aufgrund des Versagens des Generators selbst oder zugehöriger Energieversorgungssysteme ausfällt. Eine Panzerung hingegen kann zwar das Auftreten von Schäden nicht gänzlich verhindern, aber zumindest lebensnotwendige Systeme des Schiffes lange genug schützen, um das Schiff aus der Gefahrenzone zu bringen. Zudem erfordern Generatoren generell ein größeres Maß an Wartung als eine Panzerung. Einige Flotten verfügen über die erforderlichen Ressourcen, diese Wartungsarbeiten durchführen zu lassen, andere hingegen nicht. Aus all diesen Gründen haben sich die verschiedenen Navys stets auf eine Kombination schwerer Gravitationsschilde und sorgfältig konstruierter materieller Panzerungen verlassen.

Der eigentliche Prozess, einen Energiestrahl abzuwehren, nachdem er durch den Seitenschild und die Strahlungsabschirmung bereits zumindest teilweise defokussiert wurde, hat ein dem Autor persönlich bekannter Schiffskonstrukteur einmal als »besseres Strahlenschutzproblem« bezeichnet. Die grundlegende Theorie ist recht einfach: Man braucht nur genug Materie zwischen das zu schützende System und den einkommenden Energiestrahl zu bringen, sodass die Intensität der Strahlung auf ein ungefährliches Maß abgesunken ist, wenn sie die Panzerung erst einmal zur Gänze durchdrungen hat. Die Charakteristika moderner Waffensysteme vereinfachen in mancherlei Hinsicht die Auswahl des zu verwendenden Panzerungsmaterials. Die verschiedenen Eigenschaften von Feststoffen wie Festigkeit, Wärmekapazität, Wärmeleitfähigkeit und Zähigkeit, die in unserem Alltagsleben eine wichtige Rolle spielen, basieren auf den interatomaren chemischen Bindungen. Moderne Strahlenwaffen zerstören praktisch sämtliche dieser Bindungen, weil sie das Panzerungsmaterial ionisieren. Einfach ausgedrückt, ist die Robustheit jeglichen Materials in fester Form schlichtweg irrelevant, sobald der einkommende Energiestrahl das Material in Plasma verwandelt. Man rufe sich ins Gedächtnis zurück, dass ein Großteil der Energie eines solchen Strahls bei der Ionisierung des Zielobjektes verbraucht werden kann, ohne dass weiterer, größerer Schaden entstünde. Folglich sind Panzerungskonstrukteure stets auf der Suche nach Materialien mit einem Maximum an Elektronen pro Atom, da bei derartigen Materialien dem einkommenden Energiestrahl bei Ionisation des Panzerungsmaterials ein Maximum an Energie entzogen wird. Doch auch die deutlich anschaulicheren Materialeigenschaften jedweder Feststoffe – wie Festigkeit und Wärmeleitfähigkeit – spielen hier eine wichtige, wenngleich sekundäre Rolle. Schließlich ist noch nicht alles vorbei, wenn die Panzerung den einkommenden Energiestrahl absorbiert hat. Die dabei freiwerdenden thermischen und mechanischen Energien müssen auch noch abgeleitet werden, damit von diesen so wenig wie möglich zu den zu schützenden Objekten an Bord des Schiffes durchdringen können. Genau hier kommen Wärmekapazität, Zähigkeit, Festigkeit und Elastizität ins Spiel, und so wird auch offensichtlich, dass die Rolle dieser Charakteristika durchaus von entscheidender Bedeutung ist.

Eine einzelne, homogene Schicht Panzerungsmaterial kann gewöhnlich nicht sämtliche dieser Aufgaben erfüllen. Daher werden meist Verbundwerkstoffe zum Einsatz gebracht. Ebenso wie viele andere, deutlich vertrautere Materialien des Alltagslebens, werden auch Panzerungen auf atomarer und/oder molekularer Ebene zusammengesetzt, aufbereitet und weiterverarbeitet. Entsprechend handelt es sich bei den weitaus meisten Panzerungswerkstoffen um Nanoverbundmaterialien. Im Querschnitt anscheinend homogener Panzerungsplatten lassen sich häufig mikroskopische und makroskopische Variationen erkennen, einige graduell, andere sehr rigide. Jede dieser Schichten wurde für eine andere Aufgabe angefertigt, auch wenn sämtliche Schichten zuzüglich zu diesen Sonderfunktionen auch noch darauf ausgelegt sind, ein Maximum an Energie absorbieren zu können. Auf der rechten Seite von Abbildung 2 sind verschiedene Grenzflächen dargestellt, sowohl auf der Oberfläche als auch im Inneren des Panzerungsmaterials. Diese Grenzflächen sorgen einerseits für den Zusammenhalt, sind aber andererseits auch für eine hinreichend hohe Dichte verantwortlich, um innerhalb kürzester Zeit auch größere Mengen Energie aufnehmen zu können. Zudem gestatten sie die gerichtete Ableitung von freiwerdender Wärme-und Stoßenergie, sodass das Ausmaß an resultierendem Schaden am umliegenden Panzerungsmaterial minimiert wird. Grenzflächen, die dem Vakuum des Alls – an der Außenhaut des Schiffes – unmittelbar ausgesetzt sind, werden häufig im Vorfeld speziell oberflächenbehandelt, um die im Falle eines Treffers mit Energiewaffen freiwerdende thermische Energie auch ins All ableiten zu können.

Zwischen den diversen Grenzflächen finden sich die sogenannten Streuschichten. Deren Hauptfunktion besteht darin, einen einkommenden Energiestrahl weiter zu defokussieren und entsprechend die Zielpunktgröße zu steigern. Tatsächlich nehmen diese Schichten, wie sich im Querschnitt leicht erkennen lässt, einen Großteil des Gesamtvolumens einer Panzerung ein, während sich ein Großteil der Gesamtmasse der Panzerung in den dünneren, aber deutlich dichteren Grenzflächen konzentriert. Zusätzlich zu diesen Schichten, die für den strukturellen Zusammenhalt sorgen und die Widerstandsfähigkeit der Panzerung gegenüber auftreffender kinetischer Energie erhöhen, finden sich in zahlreichen Panzerungsmaterialien noch eigene Strukturschichten. Diese versteifen und verstärken die Panzerung und sorgen für den Halt an der eigentlichen Panzerstahlwandung des Schiffes. Während diese Schichten normalerweise keine direkte Rolle dabei spielen, Schutz vor einem auftreffenden Energiestrahl zu bieten, erfüllen sie die dritte Funktion einer jeden Panzerung: Sie sorgen für den strukturellen Zusammenhalt der Außenhaut des Schiffes auch bei Fahrt unter Impellerantrieb. Wurde bei einem Schiff die Panzerung der Außenhaut ernstlich beschädigt, so ist bei jeglichem Beschleunigungsmanöver äußerste Vorsicht geboten.

Es gibt buchstäblich Hunderte verschiedener Nanokonstruktionstechniken zu Produktion und Formgebung von Panzermaterialien, doch eine davon verdient im Rahmen dieser Abhandlung besondere Erwähnung. Hin und wieder nutzen Konstrukteure besondere Strukturen an der Oberfläche der Panzerung, um einen Teil des einfallenden Strahls ins All zu reflektieren. Am häufigsten werden dabei sogenannte »Oberflächenspiegel« verwendet. Diese winzigen auch für Röntgenstrahlung nicht transparenten Spiegel werden dadurch erzeugt, dass man höchst absorptionsfähige Materialschichten verwendet, die durch transparente Abstandshalter voneinander getrennt werden. Der Abstand beträgt dabei exakt die Wellenlänge des einkommenden Strahls – aus diesem Grund ist Präzisionsarbeit erforderlich. Verständlicherweise ist diese Vorgehensweise nur dann möglich, wenn die Wellenlänge des vom Angreifer verwendeten Waffensystems genau bekannt ist. Aus diesem Grund unterliegen die Wellenlänge sowie andere Informationen, die zur Effizienzsteigerung der Abwehr hilfreich sein können (etwa die genaue Zusammensetzung des Filamentmaterials) der Geheimhaltung. Die Verwendung von Oberflächenspiegeln wird zunehmend weniger sinnvoll, wenn die Wellenlänge der einkommenden Strahlung abnimmt, und selbst unter Idealbedingungen wird nicht allzu viel Energie reflektiert. Zudem ist der Produktionsprozess aufgrund der bei der Positionierung der einzelnen Spiegel erforderlichen Präzision äußerst zeitaufwändig, und die verwendeten Materialien sind gemeinhin recht kostspielig. Trotzdem bedient man sich auch heute noch dieser Technik, vor allem dort, wo die Gefahr besteht, dass ein Energiestrahl auf den nackten Schiffsrumpf trifft, beispielsweise bei den Hammerköpfen von Kampfschiffen. In einem solchen Falle ist jedes einzelne reflektierte Photon hilfreich. Ist oberflächenverspiegelte Panzerung jedoch auf die falsche Wellenlänge eingestellt, so kann man mit Fug und Recht von Massen-und Produktionsaufwandsverschwendung sprechen.



Panzerungsmaterialien Panzerungsmaterialien werden nach ihrer Funktion, wie oben beschrieben, in verschiedene Klassen eingeteilt: Man spricht von Grenz-, Streu-und Strukturmaterial. Es ist ein Gebot der Wirtschaftlichkeit, dass man das Material, das letztendlich verwendet wird, stets danach auswählt, wofür es verwendet werden kann. Kosten-Nutzen-Rechnungen sind gerade zu Kriegszeiten eine unbedingte Notwendigkeit, und es nutzt keiner Navy, eine Panzerung zu konstruieren, die sie sich nicht leisten kann. Selbst im Kontragrav-Zeitalter ist es immens kostspielig, auf Planeten schwere Elemente im Multi-Millionen-Tonnen-Maßstab abzubauen und sie dann auf Orbitalwerften zu schaffen, um daraus schließlich Panzerungsmaterial zum einmaligen Gebrauch zu fertigen. Für die Legierungen und Verbundwerkstoffe, die für Panzerungen und andere Schiffsbau-Materialien in großem Maßstab verwendet werden, nutzt man meist Elemente, die häufig in Asteroiden gefunden werden. Aus diesem Grund werden in den meisten Panzerungsmaterialien bevorzugt Silicium, Kohlenstoff, Aluminium, Titan, Eisen und dergleichen verwendet. Das bedeutet nicht, dass sich nicht auch andere, seltenere Elemente in Panzerungen finden lassen, sie stellen jedoch normalerweise nicht die Hauptmasse.

Grenzflächenmaterialien

Jedes Grenzflächenmaterial muss eine hohe Ionisierungsenergie und eine hohe Dichte aufweisen. Weiterhin sind strukturelle Festigkeit und gute thermische Eigenschaften notwendig. Diese Eigenschaften lassen sich meist mit einer ganzen Vielzahl leicht verfügbarer Ausgangsstoffe erzielen. Am häufigsten finden bei den Grenzflächen Keramiken wie Siliciumcarbid und Titancarbid Verwendung. Diese Materialien werden gelegentlich mit schwereren Elementen zu Verbundwerkstoffen kombiniert, um an entscheidenden Stellen für größere Masse und höhere Partikeldichte zu sorgen9. Eisen kommt in der Natur sehr häufig vor und wird daher bevorzugt für diese Zwecke genutzt, doch auch seltenere und teurere Elemente wurden und werden bei Bedarf verwendet. Werden diese Elemente verbaut, so bieten die resultierenden Verbundwerkstoffe meist einen besseren Schutz als eine Panzerung gleicher Dicke, bei der ausschließlich Eisen verwendet wurde, daher kann auf diese Weise beachtlich an Masse eingespart werden.

 



Streumaterialien

Während auch diese Schichten einen Teil der Strahlungsenergie aufgrund von Ionisationsvorgängen absorbieren, besteht ihre Hauptfunktion darin, den auftreffenden Strahl zu streuen, indem im Zuge der Ionisation eine möglichst große Anzahl Elektronen freigesetzt werden. Je mehr Elektronen mit dem Strahl wechselwirken, desto stärker ist die resultierende Streuung, und entsprechend groß fällt das Maß der Diffusion aus. Daher gilt für Streumaterialien Folgendes: Bei maximaler Ionisationsenergie und minimaler Dichte muss ein Maximum an Elektronen freigesetzt werden können. Für diese Zwecke werden meist eigens für die Raumfahrt entwickelte Strukturgele eingesetzt. Hierbei handelt es sich um Nanokompositmaterial mit sehr poröser Mikrostruktur. Der Begriff »Strukturgel« leitet sich von dem alten Terminus »Aerogel« ab, der sich ursprünglich auf den Prozess bezog, die flüssige Komponente eines Gels durch ein Gas (meist Luft) zu ersetzen, um Materialien geringer Dichte mit diversen nützlichen Eigenschaften zu erhalten. Moderne Strukturgele lassen sich zwar durch eine Vielzahl unterschiedlicher Produktionsprozesse fertigen, aber ihnen allen sind zahlreiche Charakteristika ihrer seit unvordenklichen Zeiten bekannten Vorgänger gemein: große Belastbarkeit bei geringer Dichte und niedrigem Wärmeleitvermögen. Üblicherweise werden leicht verfügbare Elemente aufgeschäumt: Silicium, Kohlenstoff, Titan und Aluminium, es werden jedoch auch seltenere Elemente oder Verbindungen zum Einsatz gebracht. Häufig werden leichtere, kostengünstige Elemente mit anderen Elementen dotiert oder aufgefüllt, wobei diese Dotierungsmaterialien mehr Elektronen pro Atom aufweisen, um den Streueffekt zu steigern. Dass das Streumaterial immenses Volumen aufweist (in Panzerungen kann eine solche Schicht mit Leichtigkeit eine Dicke von einem Meter oder mehr aufweisen), bedeutet zugleich, dass diese Schicht auch eine wichtige Rolle dabei spielt, Trümmerstücke abzubremsen und den Wärmetransfer von nahe gelegenen Strahleneinschlagsstellen zu vermindern.



Strukturmaterialien

Überall im gesamten bekannten Weltraum ist Panzerstahl bei weitem das am häufigsten verwendete Material für die Konstruktion von Raumfahrzeugen gleich welcher Art. Dabei beschreibt der Begriff »Panzerstahl« eine ganze Familie Nanokomposit-Verbundwerkstoffe auf Kohlenstoffbasis, die zum Bau von Schiffsrümpfen und Stützstreben verwendet werden. Wenngleich Panzerstahl nicht zu eigentlichen Panzerungszwecken verwendet wird, nutzt man es doch, um Strukturelemente innerhalb von Panzerungssystemen zu erzeugen. Es gibt eine verwirrende Vielzahl diverser Arten von Panzerstahl, ein ganzer Zweig moderner Materialwissenschaften befasst sich ausschließlich mit der Entwicklung neuer Formen und der Dokumentation ihrer jeweiligen Eigenschaften. Der große Vorteil aller bisherigen Varianten dieses Materials besteht darin, dass sie alle immense Zugfestigkeit aufweisen, auch bei starker Hitzeeinwirkung ihre physikalischen Eigenschaften nicht oder kaum verändern und zur Verwendung in beinahe jeder Form von Nanolegierungen geeignet sind. Trotz dieser Vorteile sind auch einige Nachteile dieses Materials zu beachten: Die Druckfestigkeit von Panzerstahl ist nicht sonderlich hoch, und zur Bearbeitung ist eine ausgedehnte industrielle Infrastruktur unerlässlich. Der Kohlenstoff, der den Grundstock der Panzerstahl-Produktion darstellt, wird fast ausschließlich in den Asteroidengürteln abgebaut. Panzerstahl hat eine derart geringe Dichte, dass er für die kurzwellige Strahlung moderner Waffensysteme praktisch vollständig transparent ist. Damit ist er als Panzerungskomponente alles andere als ideal. Um einen Strahl energiereicher Photonen gegebener Intensität abzuwehren, muss Panzerstahl in deutlich dickeren Schichten verbaut werden als das Material höherer Dichte, das in Panzerungen verwendet wird.

Flüssige Materialien

Auch wenn sie streng genommen nicht zur Panzerung gehören, werden an Bord von Sternenschiffen auch zahlreiche Flüssigkeiten aufbewahrt. Vor allem sind dabei flüssiger Wasserstoff und Wasser zu nennen. Die entsprechenden Tanks werden häufig um lebensnotwendige Schiffskomponenten herum angelegt. Die sich auf diese Weise ergebenden flüssigen Barrieren – nicht so effektiv wie ausgewiesenes Panzerungsmaterial – sind häufig mehrere Meter dick und absorbieren restliche Strahlungsenergie, die sämtliche Panzerungsschichten durchdrungen hat. Zugleich verhindern sie, dass Trümmer geborstener Rumpfbauteile tiefer in das Schiff eindringen können. An diesen Spezialtanks werden zu Sicherungszwecken hochleistungsfähige Einwegventile angebracht, die den Tankinhalt notfalls in zuvor evakuierte Expansionstanks befördern, um das Bersten des ursprünglichen Tanks aufgrund äußerer Druckeinwirkungen zu verhindern.

Ein Überblick über die Entwicklung von Panzerungssystemen

Betrachtet man Panzerungen an ihrem Bestimmungsort – genau dort, wo ein energiereicher elektromagnetischer Strahl das Schiff trifft –, so scheint die Entwicklung effektiver Panzerungssysteme recht einfach zu sein. Das Problem ist, dass man niemals weiß, wo ein entsprechender Strahl das Schiff nun treffen wird, und überall Panzerung gleicher Dicke zu verbauen, ist schlichtweg nicht praktikabel. Ebenso wie jeder andere Konstrukteur muss auch ein Panzerungsentwickler das System anpassen: Die Eigenmasse der Panzerung muss ebenso berücksichtigt werden wie ihr Gesamtvolumen. Ein ganzes Schiff vollständig zu panzern ist alleine schon aufgrund des Massepreises zu kostspielig. Das bedeutet, der Konstrukteur muss entscheiden, welche Bereiche des Schiffes zu panzern sind … und welche nicht. Bei dem zugehörigen Entscheidungsprozess sind vier Prinzipien ausschlaggebend10:

1.  Die Panzerung alleine kann nicht die ganze Arbeit übernehmen. Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass die Panzerung nur im Zusammenspiel mit dem gravitatorischen Seitenschild und der Strahlungsabschirmung funktioniert. Ohne diese Schilde wird ein Zielobjekt, das von Schiffen ähnlicher Kampfstärke mit Raketen beschossen wird, unweigerlich gewisse Schäden nehmen, sobald besagte Raketen erst detonieren oder der Feind auf Strahlwaffenreichweite aufkommt. Eine Ausnahme stellen hier die Hammerköpfe der Schiffe dar, bei denen ein Treffer auf dem nackten Schiffsrumpf (d. h. ohne Schutz durch die Seitenschilde) sehr viel wahrscheinlicher ist.

2.  Eine Panzerung kann unmöglich alles schützen. Vor diesem Problem stehen jegliche Panzerungsentwickler seit Tausenden von Jahren: irgendetwas (meist Geschwindigkeit oder Feuerkraft) muss geopfert werden, um größeren Schutz zu ermöglichen. Bei einem impellergetriebenen Sternenschiff ergibt sich dieses Problem, weil es nun einmal Grenzen gibt, welche Masse und welches Volumen sich noch in praktikabler Weise bewegen lässt. Daraus ergeben sich entsprechende Beschränkungen, welches Gewicht jedwedem System an Bord zugestanden werden kann. Auch für die Panzerung sind keine Ausnahmen möglich.

3.  Kampfschiffe sind darauf ausgelegt, im Gefecht gegen Schiffe gleicher oder geringerer Kampfstärke zu bestehen – nicht gegen deutlich überlegenere Schiffsklassen. Die Panzerung eines Schweren Kreuzers beispielsweise ist bestens dafür geeignet, gegen andere Schwere Kreuzer oder leichtere Raumfahrzeuge anzutreten. Ein Schlachtkreuzer hingegen würde einen Schweren Kreuzer mit größter Wahrscheinlichkeit mehr oder minder mühelos zerschmettern11. Dieser Praxis liegt ein altes Sprichwort zugrunde: »Quantität hat seine ganz eigene Qualität.« Natürlich wäre es wünschenswert, wenn jeglicher Kampfschifftypus auch der Feuerkraft eines Superdreadnoughts widerstehen könnte, aber das würde letztendlich bedeuten, bei jedem Schiffstypus handle es sich effektiv selbst um einen Superdreadnought. Auch wenn das gewiss für die Besatzung besagter Schiffe erfreulich wäre, könnte sich die Royal Manticoran Navy den Bau derartiger Schiffe in hinreichender Zahl schlichtweg nicht leisten.

4.  Die Aufgabe einer Panzerung ist es, den Schaden zu begrenzen, nicht ihn gänzlich zu verhindern. Der Schaden ist zu minimieren, auf einen möglichst geringen Wirkungsbereich einzudämmen und von lebensnotwendigen Systemen des Schiffes abzuleiten. Natürlich gibt es Ausnahmesituationen. Ein Beispiel wäre es, wenn ein Leichter Kreuzer oder ein Zerstörer sich im Gefecht mit einem Superdreadnought befände. In diesem Falle wären die Seitenschilde und die Panzerung des Superdreadnoughts leistungsstark genug, dass das schwerere Schiff durch das leichtere praktisch keinen Schaden nehmen würde. Man sollte dies nicht mit effektiver Unverwundbarkeit des größeren Schiffes verwechseln. Vielmehr ist die Chance, dass das leichtere Schiff ernstzunehmenden Schaden anrichten würde, derart gering, dass kein geistig gesunder Kommandant diesen Versuch auch nur unternehmen würde.

Aus diesem Grund ist es zur Entwicklung effizienter Panzerungen erforderlich, zwischen lebensnotwendigen und entscheidenden Systemen zu unterscheiden, weiterhin zwischen entbehrlichen Systemen und den Komponenten, die aufgrund praktischer Überlegungen überhaupt nicht gepanzert werden können. Selbstverständlich ist eine derartige Abschätzung immer subjektiv, und jede Navy hat ihre eigenen Definitionen dafür, basierend auf dem Gesamtaufbau ihrer Schiffe, der Analyse des jeweiligen Einsatzes, wahrscheinlichkeitstheoretischen Untersuchungen von Risiken und dergleichen mehr. Die nachfolgenden Definitionen sollen im Rahmen dieses Artikels ausreichen.



Lebensnotwendig

Systeme oder Schiffssektionen, deren Zerstörung den Verlust des Schiffes bedeuten oder das Erreichen der Hauptaufgabe einer Mission verhindern würde. Für die RMN gehört zu den Hauptaufgaben einer jeden Mission auch die sichere Rückkehr zum Stützpunkt, daher wird bei entsprechenden Systemen und Sektionen für eine angemessene Panzerung gesorgt. Beispiele für derartige Systeme wären Fusionsreaktoren, Hypergeneratoren, Impellerräume, einige Bauteile des Schiffsrumpfes, Steuerzentralen und zumindest ein Teil des Lebenserhaltungssystems.



Entscheidend

Systeme oder Sektionen, deren Verlust das Schiff oder das Erreichen der Hauptaufgabe ernstlich bedrohen würde. Als Beispiele seien die Energieversorgung genannt, die Geschützlafetten und die Kapseln der Geschützbesatzungen.


Entbehrlich

Systeme oder Sektionen, deren Verlust nur ein minimales oder gar kein Risiko mit sich brächte, die Aufgabe einer Mission zu erfüllen. Dazu gehören das Arbeitszimmer des Kommandanten, die Aussichtsgalerien und einige Lagerräume.


Nicht panzerbar

Systeme, in deren Natur es liegt, nicht gepanzert werden zu können, wie wünschenswert dies auch für die Sicherheit an Bord oder die Erfüllung einer Aufgabe sein mag. Als typische Beispiele mögen Impelleremitter dienen, Sensoren, Kommunikations-Antennen und andere am Schiffsrumpf befestigte Systeme.

Derartige Unterscheidungen bestimmen maßgeblich die Konstruktion praktisch sämtlicher heute gebräuchlicher Kampfschiffe. Sie entscheiden auch darüber, was im Kernrumpf eines Schiffes zu positionieren ist und was nicht. Im Kernrumpf, der sich in der Mitte des Schiffs befindet, werden auf minimalem Raum so viele lebensnotwendige Systeme und Räumlichkeiten wie möglich untergebracht, zudem ist der Kernrumpf eigenständig gepanzert und dann von anderen entscheidenden, entbehrlichen oder nicht panzerbaren Systemen und weiterer Panzerung umgeben. Diese nicht lebensnotwendigen Systeme stellen effektiv eine weitere Lage Panzerung dar und können etwaige Schäden aufhalten, die ansonsten die lebensnotwendigen Komponenten im Kernrumpf beeinträchtigen könnten. Durch diese Anordnung wird der durch eine Panzerungsmasse gebotene Schutz maximiert, da jegliche Panzerungsmasse besseren Schutz bietet, wenn sie über minimiertem Raum verteilt ist. In dieser Art und Weise wird bei praktisch allen Schiffstypen verfahren, wobei bei Schlachtkreuzern und größeren Schiffen eine vollständige Kernrumpfpanzerung verbaut wird. Zunehmend finden sich ausgedehnte Kernrumpfpanzerungen auch bei neu gebauten Schweren Kreuzern, hin und wieder sogar bei Leichten Kreuzern. Der zugrunde liegenden Logik bedient man sich auch bei Zerstörern, auf denen die Treibstoffvorräte und die Wassertanks häufig um lebensnotwendige Räumlichkeiten ohne echte Panzerung herum positioniert werden.

Der Stand der Technik bei Panzerungen Schwerer Kreuzer:

  Die Star-Knight-Klasse

In den späten Achtzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts begann BuShips mit der Entwicklung der Schweren Kreuzer der Star-Knight-Klasse. Zu diesem Zeitpunkt war angesichts der Berichte über die Kämpfe der Volksflotte gegen die Nachbarn von Haven bereits weitgehend verstanden, welche Bedrohung von Laser-Gefechtsköpfen ausging. Tatsächlich waren die Star Knights die ersten Schweren Kreuzer von Manticore, bei deren Konstruktion die von Laser-Gefechtsköpfen ausgehende Bedrohung ausdrücklich berücksichtigt wurde. Wenngleich diese Schiffe gemeinhin als die bestgeschützten ihrer Klasse im gesamten bekannten Weltraum angesehen werden, gibt es doch auch Gegenstimmen: Manche Experten sind der Ansicht, bei diesen Schiffen sei zu viel Masse auf die Panzerung verwendet worden, sodass das Ausmaß der Offensivbewaffnung zu gering ausgefallen sei. Wie dem auch sei, ein kurzer Überblick über die auffallendsten Charakteristika des Panzerungssystems dieser Schiffsklasse erlaubt ein tiefergehendes Verständnis der Schutzeinrichtungen zu Beginn des Lasergefechtskopf-Zeitalters.

Abbildung 3 (siehe Anhang) zeigt den schematischen Aufbau aller Schiffe der Star-Knight-Klasse; namentlich genannte Systeme sind nach Meinung des Autors als lebensnotwendig oder entscheidend einzustufen. Details über den genauen Aufbau sind der Öffentlichkeit nicht zugänglich, doch die allgemeinen Pläne, die BuShips im Rahmen von Veröffentlichungen zur Verfügung stellt, und ein gewisses Grundverständnis für die Art Einsätze, bei denen Schiffe dieser Klasse verwendet werden, reichen aus, um zumindest plausible Schlussfolgerungen über die Bedeutung der verschiedenen Systeme vorzulegen. Zu Friedenszeiten besteht die Aufgabe manticoranischer Schwerer Kreuzer vor allem darin, die Handelsschifffahrt zu beschützen und ausgedehnte Vorpostenmissionen durchzuführen. Zu Kriegszeiten kommen weitere Aufgaben hinzu: Neben Einsätzen als Abschirmeinheiten fungieren sie auch als Handelsstörer. Die Star Knights sind darauf ausgelegt, im Kampf gegen andere Schwere Kreuzer zu bestehen, leichtere Einheiten aufzureiben und den Handelsverkehr feindlicher Sternnationen zu behindern. Bei all diesen Missionen stehen Mobilität und lange Fahrtzeiten deutlich mehr im Vordergrund als Kampfkraft; entsprechend wurde dies auch in Übereinstimmung mit den bereits vorgelegten Definitionen bei der Klassifizierung der einzelnen Systeme berücksichtigt.

So ist es für Schwere Kreuzer beispielsweise deutlich wichtiger als für ihre größeren Geschwister – die Schlachtkreuzer –, stets über einen funktionsfähigen Antrieb zu verfügen. Aus diesem Grund sind bei den Star Knights der Hyperantrieb, die Impeller und die Fusionsreaktoren zweifellos als lebensnotwendig einzustufen. Ebenso wichtig für maximale Antriebskapazität sind die Bauteile, die für die Entlastung der Impellerringe sorgen. Andere lebensnotwendige Komponenten, die im Kernrumpf untergebracht werden, sind die Lebenserhaltungssysteme und diverse Werkstätten. Ein Lebenserhaltungssystem ist für die lange Überfahrt zu einem Stützpunkt für die Besatzung aus offenkundigen Gründen unerlässlich, sobald im Zuge eines Angriffes oder bei der Sicherung eines Transportkonvois Schäden entstanden sind. Weniger offensichtlich mag die Bedeutung von Wartungswerkstätten, Ersatzteillagern und Lagern für die Reparaturroboter erscheinen, doch auch diese werden innerhalb des Kernrumpfes untergebracht, um sicherzustellen, dass ein solches Schiff – häufig das größte hyperraumtüchtige Kampfschiff eines Verbandes – über hinreichende Reparaturkapazitäten verfügt. Den Hauptteil der als entscheidend eingestuften Systeme stellen die Offensiv-und Defensivbewaffnungen dar; sie befinden sich auf den Batteriedecks und in den Hammerköpfen. Der Wunsch nach einem gewissen Maß an Redundanz mag der Grund dafür sein, dass die Konstrukteure dieses Schiffstyps sich dafür entschieden haben, mehr Defensivgeschütze und Emitter an Bord zu nehmen, als das bei einem Schiff dieser Größe zwingend erforderlich wäre; dies verlief zu Lasten der Offensivgeschütze. Doch stünde hinter dieser Entscheidung tatsächlich dieser gemutmaßte Beweggrund, wäre zu erwarten, dass die Konstrukteure hinsichtlich der Frage der Panzerungspriorität die Defensivbewaffnung lediglich als »entscheidend« klassifiziert hätten, um Panzerungsmasse zu sparen. Als letzte entscheidende Komponente sind die Seitenschildgeneratoren zu nennen – sie sind für die Verteidigung unerlässlich, aber auch von diesen Generatoren führt das Schiff eine größere Anzahl mit als unbedingt erforderlich. Dies ist, wie im nachfolgenden Text dargelegt, ein weiteres Beispiel dafür, dass wünschenswerte Redundanzen eine verminderte Panzerungspriorität rechtfertigen.



Schutzeinrichtungen

Nachdem die Frage geklärt ist, was es zu schützen gilt, muss sich ein entsprechender Konstrukteur mit dem Problem befassen, auf welche Weise dieser Schutz geboten werden kann. Noch bevor im Rahmen dieses Artikels auf die Panzerung selbst eingegangen werden soll, zeigt sich hier bereits der Einfluss, den die Entwicklung des Laser-Gefechtskopfs auf dieses Problem hatte. Über die Star Knights wird berichtet, bei den Seitenschildgeneratoren bestehe eine Redundanz von 20 % – was bei allen Vorgängermodellen der Schweren Kreuzer der RNM äußerst atypisch war. Diese Redundanz bedeutet, dass ein Schiff dieser Klasse über genügend zusätzliche Generatorkapazität verfügt, um selbst noch bei einem Ausfall von 20 % der Generatoren Nominalleistung zu erhalten. Für einen Schweren Kreuzer stellt dies ein bis dahin beispielloses Maß an Redundanz dar; es überschreitet sogar die Redundanz, für die man sich bei einigen älteren Schlachtkreuzern entschieden hatte. Begründen lässt sich diese Entscheidung mit der Erkenntnis, dass es letztendlich schlichtweg nicht praktikabel ist, einen bombengepumpten Energiestrahl mit stofflicher Panzerung aufzuhalten. Ermöglicht wird diese Vorgehensweise dank der bestens geschulten Rekruten und der hervorragend ausgebildeten Gravtechniker, die die manticoranische Gesellschaft so zahlreich hervorbringt. Im Vergleich dazu mangelt es Haven an Technikern, sodass dort mehr Vertrauen in Panzerungen gesetzt wird; entsprechend gesteht man in Haven der Panzerung von Kampfschiffen auch ein größeres Massenbudget zu.

Eine ähnliche Entscheidung ist auch der Grund dafür, dass die Star Knights über einen redundanten zweiten Fusionsreaktor verfügen – was als äußerst ungewöhnlich angesehen werden darf. Jeder Reaktor ist für sich alleine imstande, die gesamte im Gefechtsfall erforderliche Energie zu liefern. Dass man sich dafür entschieden hat, einen Ersatz-Reaktor an Bord zu nehmen – trotz dessen beachtlicher Masse –, zeigt eines sehr deutlich: Die Konstrukteure dieser Schiffsklasse wollten sicherstellen, dass die Seitenschildgeneratoren auf jeden Fall mit Energie versorgt werden, koste es, was es wolle. Sobald Kritik daran geübt wird, dass bei diesem Schiffstyp in einem derartigen Maße die Defensivkapazitäten betont werden, wird auch unweigerlich daran gezweifelt, dass diese technische Neuerung sonderlich nützlich ist.

Die schematische Darstellung der Panzerung bei den Star Knights zeigt einige Charakteristika, die zahlreichen Schweren Kreuzern gemein sind, während andere Aspekte von Schlachtkreuzern und Großkampfschiffen übernommen wurden. Eine für die Öffentlichkeit freigegebene schematische Darstellung der Panzerung findet sich als Abbildung 4 im Anhang; besagte Darstellung ist in den öffentlichen Datennetzen abrufbar, wurde jedoch für diese Veröffentlichung seitens des Autors um eine Legende ergänzt. Im Folgenden werden verschiedene Charakteristika der Panzerung beschrieben. Es sei allerdings noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, dass sämtliche offiziellen Unterlagen hierzu geheim sind, insofern kann es sich hierbei nur um auf Sachkenntnis gestützte Vermutungen handeln.



Rumpfpanzerung im Allgemeinen Auf den Breitseiten der Star Knights ist die Außenhaut vermutlich durch ein Panzerungssystem geschützt, das aus Streuschichten auf Strukturgel-Basis zwischen Grenzflächen aus Keramik-Verbundwerkstoffen besteht. Wegen der gewaltigen Fläche, die durch diese Panzerung geschützt werden muss, wurde vermutlich ein kostengünstiges Silicium-Substrat verwendet; es ist also davon auszugehen, dass bei den Grenzflächen Siliciumcarbid verbaut wurde. Bei den Schiffen der Star-Knight-Klasse liegen die lebensnotwendigen, im Kernrumpf untergebrachten Systeme etwa fünfzehn bis zwanzig Meter unterhalb des Schiffsrumpfes. Folglich muss ein Energiestrahl, der auf die Außenhaut auftrifft, innerhalb des Schiffes noch etwa fünfzehn bis zwanzig Meter zurücklegen, bevor er die Kernrumpfpanzerung erreicht. Die öffentlich zugänglichen Unterlagen lassen vermuten, dass die Dicke der Panzerung des Schiffsrumpfes etwa einen halben Meter beträgt. Lokal begrenzte, spezialisierte Panzerung, wie sie etwa beim Impellerraumgürtel des Schiffes erforderlich ist, wird mit Hilfe spezieller Techniken zusätzlich auf die generelle Panzerung des Schiffsrumpfes aufgebracht.

Panzerung der Hammerköpfe Die Hammerköpfe, die nicht durch den Seitenschild geschützt sind, stellen üblicherweise den Teil des Schiffes dar, an dem der Rumpf am schwersten gepanzert ist. Inoffizielle Schätzwerte, wie sie sich in Jane’s und anderen öffentlich zugänglichen Quellen finden, legen die Vermutung nahe, dass mehr als die Hälfte der gesamten Panzerungsmasse der Star Knights bei den Hammerköpfen verbaut wird. In diversen Holoaufnahmen dieser Schiffe sieht es danach aus, als betrüge die Panzerungsdicke dort mehr als einen Meter, auch wenn die Panzerung an den Schrägen wahrscheinlich nicht ganz so dick ist wie auf den vertikalen Flächen. Einige Quellen berichten, zur Absorptionsverstärkung seien an den Hammerköpfen schwermetalldotierte Grenzflächen eingearbeitet. Das für diese Zwecke gebräuchlichste Material wäre ein Nanokomposit-Gewebe auf Silicium-oder Kohlenstoffbasis, in das Eisen in hoher Konzentration eingearbeitet wäre. Thesenpapiere diverser Firmen, von denen bekannt ist, dass sie während der Konstruktion der Star Knights seitens BuShips in Anspruch genommen wurden, schildern jedoch Experimente, in denen Strukturgele auf Siliciumbasis mit Wolfram, Blei und Osmium dotiert wurden. Diese Informationen führten zur Spekulation, entsprechende Materialien seien in der Panzerung der Star Knights verbaut worden. Sollten derartige Additive tatsächlich zum Einsatz gekommen sein, ließe sich das gewiss vor allem damit begründen, dass sie deutlich Masse sparen würden. Zugleich würden sie allerdings auch in bescheidenem Maße Graserstrahlung abwehren, sollten besagte Materialien in einer Schichtdicke von mehreren Zentimetern aufgebracht worden sein. Ein weiteres Charakteristikum der Star Knights, über das häufig berichtet wird, ist die Tatsache, dass der Hammerkopf am Bug länger und etwas stärker angeschrägt ist als der Hammerkopf am Heck. Dies lässt sich mit Bauelementen begründen, die von den Impellerringen aus zum Bug führen müssen, um sie während der Beschleunigung des Schiffes zu entlasten. Die Panzerung des längeren, schrägeren Teils des Bug-Hammerkopfes umschließt den vorderen Teil der Bauelemente, während die Bauteile am Heck von den Impellerraumgürteln umschlossen sind.



Kernrumpfpanzerung Weist der Kernrumpf eines Sternenschiffs zumindest eine schützende Schicht auf – zur Abwehr von energiereicher Strahlung oder kinetischer Energie –, so spricht man von einer Kernrumpfpanzerung. Eine derartige Panzerung findet sich auf allen Schiffen, die größer sind als ein Schlachtkreuzer; auf kleineren Schiffen hingegen ist sie deutlich weniger gebräuchlich. Die Kernrumpfpanzerung der Star Knights umschließt sämtliche lebensnotwendigen Systeme, die sich innerhalb dieses begrenzten Volumens unterbringen ließen. Dazu gehören der überwiegende Teil der bemannten Schiffssektionen, die Energiewachen, die Steuerzentralen und praktisch alle Komponenten des Lebenserhaltungssystems. Es ist davon auszugehen, dass das Material der Kernrumpfpanzerung ähnlich aufgebaut ist wie das Panzerungsmaterial der Hammerköpfe. Verständlicherweise ist der Kernrumpf selbst auf einem Großteil des verfügbaren Bildmaterials nicht zu sehen, daher kann über die Schichtdicke dieser Panzerung nicht einmal sinnvoll spekuliert werden. Es steht jedoch zu erwarten, dass sie mindestens einen halben Meter beträgt. Aufgrund der Positionierung der Betankungsstutzen und der Belüftungsanschlüsse ist es als wahrscheinlich anzusehen, dass die Fusionsreaktoren zum zusätzlichen Schutz von mehreren Schichten kompartimentierter Wasserstofftanks umgeben sind.

Impellerraumgürtel

Während die Panzerung der Hammerköpfe dem Impellerraum einen gewissen Schutz vor direkten Treffern bietet, muss auch die Breitseite geschützt werden. Entsprechende Panzergürtel sind beinahe ebenso allgegenwärtig wie die Hammerkopfpanzerung und werden überall in der Galaxis von Panzerungsentwicklern und Reparaturteams gleichermaßen nur als »Bug-und Heckgürtel« bezeichnet. Sie bestehen aus einer dicken Panzerungsschicht, die sich unterhalb der Außenhaut des Schiffes befindet, und erstrecken sich vom zugehörigen Bug-/Heck-Hammerkopf jeweils achterlich/nach vorne. Dass zwischen den jeweiligen Impellerringen und etwa der halben Länge der annähernd kegelförmigen Teile des Schiffsrumpfes keinerlei sichtbare Öffnungen zu erkennen sind – keine Luftschleusen, Fugen oder Luken –, gestattet zumindest eine grobe Abschätzung der Ausmaße dieser Panzergürtel. Es steht zu vermuten, dass diese Panzerungen dünner sind als die Panzerungsschichten an den Hammerköpfen selbst, schließlich sind diese Teile des Schiffes zusätzlich durch den Seitenschild und die Strahlungsabschirmung geschützt. Ein guter Schätzwert läge daher bei etwa einem Dreiviertelmeter. Vermutlich wurden bei diesen Panzergürteln Absorptionsverstärker eingearbeitet, möglicherweise wurde sogar Oberflächenverspiegelung vorgenommen.

Maschinenraumgürtel

Diese auch als »Fusionsgürtel« bezeichneten Panzerungselemente schützen lebensnotwendiges Gerät: die Fusionsreaktoren. Die Panzerungen befinden sich in den beiden kegelförmigen Teilen des Schiffsrumpfes; sie schützen die Fusionsreaktoren sowie andere Einrichtungen des Maschinenraums, die nicht oder nur mittelbar mit dem Antrieb des Schiffes zu tun haben: Wärmetauscher, Kühlflüssigkeitsleitungen, Lagerräume für Reparaturroboter und sekundäre Energieversorgungssysteme. Diese Gürtel weisen meist in etwa den gleichen Durchmesser auf wie die Impellergürtel. Auf den Abbildungen 3 und 4 lässt sich zum einen erkennen, dass diese Gürtel ein Stück weit unterhalb der Außenhaut des Schiffes liegen, zum anderen, dass sie zwei der drei Fusionsreaktoren einschließen. Das Volumen zwischen dem Maschinenraumgürtel und dem Schiffsrumpf bietet Platz für entbehrliche Einrichtungen, etwa das Arbeitszimmer des Kommandanten, dessen Fenster auf der Steuerbordseite des Heckkegels auf einigen frei zugänglichen Holos deutlich erkennbar sind. Der redundante dritte Reaktor und die Positionierung aller drei Reaktoren innerhalb der Kernrumpfpanzerung lassen vermuten, dass die Maschinenraumgürtel zur Einsparung von Masse dünner sind als die Impellergürtel.

Batteriedeckgürtel

Diese Panzergürtel – häufig auch nur als »Waffengürtel« bezeichnet – sind auf der Außenhülle des Schiffes befestigt. Sie schützen die obere und untere Krümmung des Schiffsrumpfes und verringern Schäden an Offensiv-und Defensivbewaffnung sowie an den Seitenschildgeneratoren. Diese Panzergürtel werden als wirksam erachtet, wenn ein einkommender Energiestrahl ausschließlich das unmittelbar hinter dieser Panzerung befindliche Geschütz zerstört, jedoch keine weiteren. Umfassende Kompartimentierung der Panzerung – Geschütz für Geschütz – ist erforderlich, um diese Wirkung sicherzustellen. Die Batteriedeckgürtel werden auf der Matrix der Schiffsrumpf-Grundpanzerung aufgebracht und bestehen wahrscheinlich aus zusätzlichem Grenzflächenmaterial, in dessen Siliciumcarbid-Substrat Werkstoffe hoher Dichte eingebracht wurden. Durch besagte zusätzliche Materialschicht wird dieser Panzergürtel etwa zehn Zentimeter dicker.



Schlussfolgerungen

Ziel dieses Artikels war es, einen groben Überblick über die Entwicklung der Panzerungssysteme moderner Sternenschiffe zu geben. Bedauerlicherweise wird dieses Themengebiet häufig nicht hinreichend gewürdigt, selbst nicht von jenen, die sich ausgiebig für die Navy interessieren. Daher erhofft sich der Autor, dass dieser Artikel dem geneigten Leser neue, interessante Einblicke in die Konstruktion von Kampfschiffen gegeben hat, denn erst dann vermag man die Leistungsfähigkeit dieser Schiffe richtig zu begreifen. Aufgrund des nur beschränkt zur Verfügung stehenden Platzes mussten zahlreiche grundlegende Konzepte – Kompartimentierung, relativistischer Effekt, die seitliche Positionierung gepanzerter Schotts und Versuchsreihen über die Wirksamkeit der Schutzeinrichtungen – gänzlich übergangen werden. Es ist die Absicht des Autors, seine Untersuchungen fortzusetzen und sich auch diesen Themen zu widmen sowie beizeiten ein eigenständiges Interaktionsmodell von Laserstrahlung und Panzerungsmaterial vorzulegen. Es steht zu hoffen, dass besagtes Modell, das zur Gänze auf frei zugänglichen Forschungsergebnissen auf dem Gebiet der Hochenergiephysik basiert, in späteren Ausgaben dieser Fachzeitschrift veröffentlicht wird und seinen geschätzten Kollegen nützlich sein möge.

 




  Anhang:


  Schematische Darstellungen

  diverser Waffensysteme
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David Weber ist ein Phänomen: Ungeheuer produktiv (er hat zahlreiche Fantasy-und Science-Fiction-Romane geschrieben), erlangte er Popularität mit der HONOR-HARRINGTON-Reihe, die inzwischen nicht nur in den USA zu den bestverkauften SF-Serien zählt. David Weber wird gerne mit C. S. Forester verglichen, aber auch mit Autoren wie Heinlein und Asimov. Er lebt heute mit seiner Familie in South Carolina.

 


   

1  Eine Rakete, die mit relativ hoher Geschwindigkeit aufkommt (etwa 30% der Lichtgeschwindigkeit) legt die zehn oder zwanzig Kilometer, die zwischen den beiden Seitenschilden eines Zielobjektes liegen, innerhalb eines Millisekundenbruchteils zurück. Der Seitenschild des Zielobjektes hingegen blockiert sämtliche Sensoren, und so kann zu diesem Zeitpunkt die Rakete das Zielobjekt nicht mehr orten. Gemeinsam erschwerten diese Faktoren die Wahl des richtigen Detonationszeitpunktes immens, insbesondere in der Anfangsphase des Einsatzes von Kontaktbomben.

2  Einige Autoren sehen den schmal gebündelten Konus der Sprengwirkung dieser Waffen als eigenständigen »Seitenschildbrecher« an, da er den gegenüberliegenden Seitenschild schwächt und auf diese Weise die Effektivität der nachfolgenden Laserstrahlen steigert. So verständlich diese Ansicht auch sein mag, sie führt zugleich auch zu einem bedauerlichen Sprachmissbrauch, da der Begriff »Seitenschildbrecher« ausschließlich für Systeme verwendet werden sollte, die mit Hilfe gravitatorischer Felder vorübergehend oder dauerhaft eine Öffnung in einem Seitenschild erzeugen. Bedauerlicherweise ist derlei mangelnde Präzision beim Gebrauch der Fachsprache in der Literatur recht weit verbreitet.

3  Es wird dem Leser dringend nahegelegt, in den verwendeten Quellen stets die tatsächlichen Wellenlängen zu überprüfen. Nur weil eine Quelle behauptet, eine Waffe würde Gammastrahlen verwenden, bedeutet das nicht, dass der entsprechende Strahl sich tatsächlich in der gleichen Weise verhalten wird wie der Strahl eines Grasers.

4  Wie bereits erwähnt sind bombengepumpte Laserwaffen ohnehin nicht sonderlich effizient, und mit sinkender Wellenlänge der zu emittierenden Photonen wird die Strahlungserzeugung noch zunehmend ineffizienter. Diese Tatsache verhindert den praktischen Einsatz bombengepumpter Gamma-Laser, und bei unserem derzeitigen Kenntnisstand der grundlegenden Physik ist ein Ausweg noch nicht in Sicht.

5  Für seine geduldigen, aufschlussreichen Erklärungen zu diesem und anderen Phänomenen, die bei energiereicher Strahlung auftreten können, ist der Autor Dr. Luke Campbell zu tiefstem Dank verpflichtet.

6  Dieser Effekt ist nicht mit der Wirkung von Hochenergie-Schneidlasern zu verwechseln, die zahlreichen Lesern gewiss vertraut sind. Diese auf deutlich längerwelliger Strahlung basierenden Geräte sind nicht energiereich genug, um ihre Zielobjekte vollständig zu ionisieren; sie erzeugen durch den Aufheiz-Effekt lediglich partiell ionisiertes Plasma. Dieses Plasma entfernt sich von der Oberfläche des Zielobjektes, absorbiert während der Verdampfung aber weiterhin Energie, da die noch verbliebenen Valenz-und Rumpfelektronen nach wie vor mit dem Energiestrahl wechselwirken.

7  Während die von der Submunition Typ-73 emittierten Strahlen im Allgemeinen denen sehr ähnlich sind, die von Schiff-Schiff-Laserkanonen abgefeuert werden (wenngleich energiereicher), soll doch noch einmal ausdrücklich der Unterschied zwischen dieser Emissionstrahlung und dem Strahl einer Graserkanone aufgezeigt werden. Bei bombengepumpten Lasern werden Röntgenphotonen freigesetzt, die – wie bereits erwähnt – nahezu vollständig von den obersten Schichten des davon getroffenen Materials absorbiert werden. Die von bordgestützten Grasergeschützen abgefeuerten Gammastrahlen hingegen können in beachtlichem Maße selbst in dichteste Materialien mehrere Zentimeter tief eindringen. Daher können Graserstrahlen Energie auch durch eine Panzerung hindurch übertragen, falls diese nicht ausdrücklich zur Abwehr von Graserstrahlung ausgelegt ist.

8  Die effektive Reichweite der Energiebewaffnung hängt von den an dem Gefecht beteiligten Schiffen und deren Bewaffnung ebenso ab wie von deren Seitenschilden, aber als Richtwert sei eine Gefechtsdistanz von 100 000 bis 800 000 km angesehen.

9  Zugleich sind derlei Materialien auch gegenüber kürzerwelliger Strahlung (wie von Grasern) deutlich weniger empfindlich.

10  Der Dank des Autors gilt seinem langjährigen Freund Dr. Nate Nuko von BuShips. Dank seiner mehr als vierzig Jahre langen Karriere im Dienste des Dritten Raumlords konnte er diese wichtigen Aspekte beisteuern.

11  Der Autor enthält sich jedweden Kommentars, welcher Idiot sich mit einem Schweren Kreuzer überhaupt einem Schlachtkreuzer zum Kampf stellen würde. Aus genau diesem Grund sind Schwere Kreuzer ja auch darauf ausgelegt, vor Schlachtkreuzern fliehen zu können.
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